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Nicht nur, dass sie von Piraten geraubt, als Einsatz beim Glückspiel gesetzt und verloren, danach einem rauhen Kapitän zum 
Geschenk gemacht wurde um seine schlechte Laune zu verbessern - nun ist sie auch noch in einem Harem gefangen und weiß nicht, welches Schicksal sie 
noch erwartet …




Prolog


Meine liebe Schwester!



Ich hoffe, Du bist gesund und
munter, wenn Dich dieser Brief erreicht, obwohl kein Grund besteht, daran zu
zweifeln - schließlich warst Du immer kerngesund wie Papas bester Ochse! Und
was die Frage nach Deinem Glücklichsein betrifft, so kommt Deine überschäumende
Freude über die bevorstehende Hochzeit mit diesem jungen Pfarrer in jedem
Deiner Briefe klar zum Ausdruck. Ist Dir eigentlich bewußt, Millicent Quade,
daß alle Deine Briefe im vergangenen Jahr nichts als ein einziges Loblied waren
— auf die Freuden der Liebe im allgemeinen und auf Lucas Bradley im
besonderen? Nicht einmal Lydia unterläßt es je, ihn lobend zu erwähnen, aber
sie macht sich wenigstens die Mühe, mir auch etwas über Papa, die Jungen und
Onkel Devon und Tante Polly zu berichten.


Betrachte das bitte nicht als
Vorwurf, Liebes, mag sein, daß ich einfach ein bißchen neidisch auf Deine
>Große Leidenschaft< bin. (Obwohl ich gestehen muß, mich schon gefragt zu
haben, wie >groß< die Leidenschaft eines Pfarrers überhaupt sein darf …?)
Doch diese Frage werde ich Dir nach meiner Rückkehr stellen, und Dein Erröten
wird mir Antwort genug sein. Aber wie auch immer — lauf jetzt bloß nicht zu
Papa, um ihm zu sagen, auch ich sei begierig, einen Ehepartner zu finden, denn
das ist nicht der Fall.


Wenn Du jetzt hier bei mir wärst,
Millicent, könntest Du mich seufzen hören! Ich bin nun schon dreiundzwanzig,
wie Du weißt, und meine Ausbildung in Europa ist beendet. Überflüssig zu
bemerken, daß ich offiziell schon eine alte Jungfer bin, zumindest den
Maßstäben unserer Washingtoner Gesellschaft nach. Es ist mir bewußt, daß ich
meine Heimkehr nicht länger hinauszögern kann, und ich habe mich auch damit
abgefunden, Ehefrau und Mutter zu werden, worüber ich nicht einmal sehr unglücklich
bin, obwohl ich den Verlust meiner Träume noch immer betrauere. Doch zum Glück
bleibt mir meine Malerei, die mir in den düstersten Stunden meines
Hausfrauendaseins ein gewisser Trost sein dürfte.


O Millie, versteh mich bitte nicht
falsch und verzeih mir meine mangelnde Begeisterung angesichts meiner
Zukunftsaussichten. Es macht mir wirklich nichts aus, zu heiraten und Kinder zu haben, aber
ich hatte mir so sehr gewünscht, wenigstens ein phantastisch aufregendes Abenteuer
zu erleben, bevor ich eine Familie gründe. Doch wie es aussieht, werde ich mich
mit einer kurzen Reise an die südspanische Küste und einem Abstecher nach der
Insel Riz begnügen müssen, mit den Richardsons, Papas und Lydias
Freunden, die sich im Augenblick in Europa befinden. Wie Du bereits weißt,
werde ich mit ihnen nach Seattle zurückkehren. Erinnerst Du Dich noch an ihre
Tochter, Bettina? Scheu wie ein Reh, auch heute noch, und ich gehe jede Wette
ein, daß sie lieber in einer Ecke sitzen und Spitzendeckchen häkeln wird, als
mit mir die Gegend zu erforschen!


Ach, wärst Du doch statt ihrer hier!


Sag, Millie, ist es wirklich zuviel
verlangt, mir ein einziges aufregendes Abenteuer zu ersehnen, bevor ich das langweilige Dasein
einer Ehefrau antrete? Wäre es nicht besser, eine Erinnerung zu haben, von der
ich später, in jenen Momenten, in denen meine Seele Hunger leiden wird, zehren
könnte?


Ja, ich fürchte, es ist zuviel
verlangt, und deshalb trauere ich um meine verlorenen Hoffnungen, trotz der
tapferen Fassade, die ich allein zeige und auch aufrechterhalten gedenke./p>


Bald werde ich Dich wiedersehen,
Liebes, und voller Stolz zuschauen, wie Papa Dich zum Altar führt. Aber nimm Dir
bitte nach Deinen Flitterwochen ein bißchen Zeit für mich, wir haben uns soviel
zu erzählen!


Sag Papa und Lydia, daß ich sie
liebhabe, küß unsere frechen kleinen Brüder und grüß Onkel Devon, Tante Polly
und unsere Cousins von mir. Vergiß auch nicht, Dr. Joe, Etta und ihren Kleinen
Grüße zu übermitteln.
Und gib Deinem hübschen jungen Gottesmann einen Kuß von mir, falls es der
Anstand zuläßt … Ach, pfeif auf den Anstand und tu es einfach!


Dich, meine liebe Schwester,
schließe ich in die Arme und versichere Dich meiner tiefsten Zuneigung.


Bis bald, Deine Charlotte.









Eins


Selbst zu dieser noch recht frühen
Morgenstunde flimmerte die Luft bereits vor Hitze über dem Marktplatz oder
>Souk<. Hühner gackerten, Händler feilschten lautstark, und Affen, mit
bestickten Westen und Turbanen bekleidet, kreischten um Aufmerksamkeit. Eine
seltsame, fremde Musik strich ohne Unterlaß statt einer Brise zwischen den
Verkaufsständen hindurch: Die Gerüche von Gewürzen und ungewaschener Haut wetteiferten
mit dem stechendem Rauch aus Kochfeuern, und die hellen Seidenstoffe von
Charlottes geborgter Robe und dem Schleier klebten an ihrer feuchten Haut.


Charlotte war begeistert.


Ihre Begleiterin, Bettina
Richardson, einige Jahre jünger als Charlotte und auf ähnliche Art verkleidet,
teilte diesen Enthusiasmus nicht.


»Papa bringt uns um, wenn er
herausfindet, daß wir an diesem schrecklichen Ort gewesen sind!« flüsterte sie
unter dem hauchdünnen Schleier, der ihr hübsches, aber nicht bemerkenswertes
Gesicht verhüllte. »Wer weiß, ob wir nicht sogar von irgendeinem Scheich
entführt in der Wüste enden!«


Charlotte seufzte. »Damit dürfte leider
nicht zu rechnen sein«, erwiderte sie, um Bettina zu ärgern.


»Charlotte!« rief ihre Freundin
entsetzt.


Charlotte lächelte hinter ihrem
Schleier. Die Richardsons waren zum Inselkönigreich von Riz gesegelt, das
zwischen Spanien und der Küste von Marokko lag, um alte Freunde zu besuchen,
reiche Händler, die sie aus Boston kannten. Bettina wäre lieber in Paris
geblieben, bis der Moment kam, die Rückreise in die Vereinigten Staaten
anzutreten, aber Charlotte hatte es ihr ausgeredet. Sie hatte nicht vor,
sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, einen so exotischen Ort wie Riz zu
sehen, wo sich ihr, so hoffte sie zumindest, vielleicht doch noch eine Chance
auf ein kleines Abenteuer bieten würde.


Doch Abenteuer waren genau das, was
Bettina unbedingt vermeiden wollte. Es hatte Charlotte einige Mühe gekostet,
ihre Freundin zu überreden, die Schleier und Roben aus dem Schrank ihrer
Gastgeberin zu stibitzen, sie anzulegen und sich durch die Hintertür aus dem
Haus zu stehlen, in die schmalen, schmutzigen Gassen hinaus, wo Gerüche und
Geräusche ihnen den Weg in den Souk gewiesen hatten.


An einem der Verkaufsstände nahm
Charlotte einen der grobgeflochtenen Körbe in die Hand und betrachtete ihn sinnend.
Sie wußte jetzt schon, daß sie diesen Ausflug nie vergessen würde und er ihr
irgendwann sogar noch viel schöner erscheinen würde, als er war. Vielleicht
würde sie ihren Erinnerungen in Momenten der Langeweile noch einen stattlichen
Scheich hinzufügen, der auf einem weißen Araberhengst den Markt aufsuchte, um
Sklaven zu erstehen … Oder sogar eine Truppe plündernder Piraten, die
Schwerter schwingend Hühner und Händler in alle Richtungen zerstreuten …


Eine Bewegung am fernen Ende der
Reihe kleiner Stände unterbrach Charlottes phantasievolle Überlegungen. Bettina
ergriff ihren Arm und flüsterte drängend: »Laß uns zu den Vincents
zurückkehren, Charlotte, bitte!«


Charlotte beachtete sie nicht,
starrte nur fassungslos den großen Mann an, der durch die Menge schritt, und
fühlte sich für einen kurzen Moment lang in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie
war wieder dreizehn und daheim in Seattle, wo sie auf den Mast eines großen
Segelschiffs, der Enchantress, geklettert war. Doch hoch in der Takelage
hatte sie den Mut verloren und sich zitternd an den Tauen festgeklammert, zu
verängstigt, um wieder hinabzusteigen.


Patrick Trevarren war zu ihr
hinaufgeklettert, um sie zu retten.


Bettina versetzte Charlotte einen
Stoß. »Charlotte! Es gefälltmir nicht, wie dieser Mann aussieht! Er könnte ein
Räuber sein!«


Charlotte war unfähig, sich zu
bewegen, und froh, daß sie den Schleier trug, der ihr Gesicht verbarg und das
Lächeln, mit dem sie jedem, der sie sah, wie eine komplette Närrin erschienen
wäre. Patrick hatte sich kaum verändert in diesen zehn Jahren, obwohl seine
Brust und seine Schultern heute breiter waren und seine Gesichtszüge schärfer
und ausgeprägter. Das dunkle Haar trug er noch immer etwas zu lang und mit
einer schwarzen Schleife im Nacken gebunden; der Blick seiner tiefblauen Augen
war wach und scharf wie früher.


Das arrogante Selbstvertrauen, das
sein Gang verriet, weckte Charlottes Ärger, aber ihr Herz klopfte wie wild, und
sie mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht auf Patrick zuzulaufen und ihn zu
fragen, ob er sich an sie erinnerte.


Was natürlich ziemlich unwahrscheinlich
war. Während sie in all diesen zehn Jahren von ihm geträumt und eine Phantasie
nach der anderen um den jungen Seemann gewoben hatte, hatte er vermutlich nie
wieder einen Gedanken an sie verschwendet…


Er kam näher, und obwohl er
lächelte, blickten seine Augen kalt. Mit der Spitze seines Dolches spießte er
eine Orange von einem Obststand auf und warf dem Händler eine Münze zu.


Charlotte verhielt sich völlig
still, doch irgend etwas an ihr mußte Patricks Aufmerksamkeit erregt haben. Er
kam näher, blieb vor ihr stehen und starrte ihr mit einem Ausdruck der
Verwunderung in die Augen.


Sag etwas, befahl Charlotte sich
verzweifelt, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte kein
Wort über die Lippen.


Patrick betrachtete sie ausgiebig,
ließ seinen Blick über ihre enganliegende Seidenrobe gleiten, um dann seinen
Weg mit einem Achselzucken fortzusetzen. Im Weitergehen schälte er die Orange
und warf die Schalen den schnatternden Affen zu.


»Das genügt!« sagte Bettina schroff.
»Wir gehen jetzt, Charlotte Quade, und zwar sofort! Wenn ich je einen
Piraten gesehen habe, dann war es dieser Mann!«


Charlotte sah, wie Patrick vor einer
verschleierten Tänzerin auf einem schmalen Brett zwischen zwei Fässern
stehenblieb, und wurde von einer solch jähen Eifersucht erfaßt, daß sich die
Enge in ihrer Kehle löste und ihre Lungen wieder Luft bekamen. »Und wie wir
alle wissen, kennst du dich mit Piraten aus«, verhöhnte sie Bettina.


Tränen stiegen in den grünen Augen
des Mädchens auf; ein scharfes Wort konnte sie verwinden wie andere ein
Peitschenschlag. Bettina war ein Einzelkind, verwöhnt und behütet, und es war
ihr nicht leichtgefallen, sich ohne Erlaubnis ihrer Eltern aus dem Haus zu
schleichen, um einen fremden Marktplatz zu erforschen.


»Entschuldige«, sagte Charlotte und
fühlte, wie etwas in ihr zerbrach, als Patrick die Tänzerin von ihrer
improvisierten Bühne hob und einem turbanbekleideten Mann in der Nähe ein
Geldstück zuwarf. »W-wir … gehen jetzt.«


Entschlossen, nicht mehr
zurückzuschauen, straffte Charlotte die Schultern und schlug die Richtung zur
Residenz der Vincents ein. Die unerwartete Begegnung mit Patrick Trevarren
hatte ihre Sinne in einen solchen Aufruhr versetzt, daß sie sich nicht einmal
auszudenken wagte, was Patrick mit dieser Tänzerin vorhaben mochte.


Trotz ihrer Verwirrung spürte
Charlotte Bettinas zunehmende Besorgnis und merkte selbst, wie schwierig es
sein mußte, den Weg zurück zum Haus ihrer Gastgeber zu finden. All diese
unglaublich schmalen Gassen sahen völlig gleich aus, eine jede von ihnen hätte
zu dem stillen Wohnviertel führen können, das sie eine Stunde zuvor noch so
sorglos verlassen hatten.


Bettina trocknete ihre Augen mit dem
Schleier. »Ich wußte ja, daß wir uns verlaufen haben!« sagte sie schluchzend.


»Psst!« meinte Charlotte gereizt.
»Wir gehen einfach zum Marktplatz zurück und fragen nach dem Weg.«


»Wie denn? Wir sprechen doch nicht
mal die Sprache«, entgegnete Bettina mit aufreizender Logik.


»Dann fangen wir eben noch mal von
vorne an und probieren jede Gasse aus, bis wir die richtige gefunden haben«,
antwortete Charlotte. Es klang um einiges zuversichtlicher, als sie sich
fühlte.


Bettina maß sie mit einem entsetzten
Blick. »Hätte ich doch nicht auf dich gehört!« rief sie ärgerlich. »Ich wußte,
daß etwas Schreckliches geschehen würde — und ich habe recht behalten!«


Charlotte lächelte mühsam. »Es wird
schon nichts geschehen. Reg dich bitte nicht so auf.«


Bettina schaute sich furchtsam auf
der verlassenen Straße um. Eine unheimliche Stille herrschte nach dem Lärm im Souk.


»Ich vergifte mich eher, bevor ich
den Rest meines Lebens in einem Harem zubringe«, sagte sie düster.


Charlotte erwiderte nichts, denn sie
begriff jetzt, daß sie sich tatsächlich in Gefahr befanden, zwei
schutzlose Frauen in einer Stadt, deren Kultur auf solch tiefgreifende Weise
anders war als ihre eigene. Vielleicht war es das Beste, zum Markt zurückzugehen
und Mr. Trevarren um Hilfe zu bitten.


Sie nahm Bettinas Arm. »Komm. Wir
kehren zum Souk zurück.«


Der Marktplatz war belebt wie schon
zuvor, Charlotte mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die mit Turbanen
bedeckten Köpfe hinwegschauen zu können. Doch Mr. Trevarren war nirgendwo zu
sehen.


Bettina wimmerte vor Panik, und in
diesem Augenblick passierte es — eine Gruppe von Männern umringte die beiden
Mädchen, und jemand preßte Charlotte ein Tuch auf Mund und Nase, von dem ein
scharfer Geruch nach Chemie ausging. Jemand zerrte ihre Arme grob nach hinten.
Sie hörte noch Bettinas Schrei, und dann verkleinerte ihre Welt sich auf die
Größe eines Stecknadelkopfes, um sich schließlich ganz aufzulösen. Eine
endlose, dröhnende Leere hüllte sie ein.


Patrick Trevarren hob die Tänzerin auf ihre
improvisierte Bühne und schenkte ihr ein Geldstück. In diesem Augenblick hörte
er den schrillen Schrei einer Frau.


Wie überall in der arabischen Welt
galten Frauen auch in Riz als Gebrauchsartikel, doch Patrick, der in Boston
aufgewachsen war und in England studiert hatte, war unfähig, den Hilfeschrei
einer Frau zu ignorieren. Er drängte sich durch die Menschenmenge und entdeckte
eine der beiden Ausländerinnen, denen er zuvor begegnet war. Ihrem lauten
Wehklagen nach zu urteilen mußte sie Amerikanerin sein.


Patrick packte sie an den Schultern.
»Was ist passiert?«


Die neugierigen Araber, die sie
umringten, wichen zurück.


»M-meine Freundin! P-Piraten haben
sie e-entführt!«


Patrick preßte die Lippen zusammen
und dachte an die Frau mit den goldbraunen Augen. Irgend etwas an ihr war ihm
verblüffend vertraut erschienen. »Wie viele Männer waren es? Und wohin sind
sie gegangen?« fragte er knapp.


Das Mädchen rang die Hände. »Es
waren mindestens ein Dutzend! Und wie soll ich wissen, wohin sie gegangen sind?
Ich finde ja nicht einmal zum Haus der Vincents zurück!«


Als Patrick einen ernsten kleinen
Jungen, der manchmal Besorgungen für ihn erledigte unter den Umstehenden sah,
gab er ihm einige Silbermünzen und wies ihn an, das aufgeregte junge Mädchen
heimzubringen. Dann begann er die Umstehenden zu befragen.


Trotz seiner Beherrschung der
Landessprache und der Tatsache, daß er in diesem Königreich kein Unbekannter
war, blieb Patrick doch ein Außenseiter für diese Menschen. Die Sympathien der
Männer, das war offensichtlich, galten den Entführern und nicht dem Mädchen.
Für die Araber war. der Verkauf einer unschuldigen jungen Frau in die Sklaverei
ein vollkommen anständiges Geschäft.


Trotz allem suchte Patrick sämtliche
umliegenden Gassen ab und kämpfte gegen die Panik an, die in ihm aufstieg, als
ihm die Sinnlosigkeit seines Unternehmens zu Bewußtsein kam. Das Mädchen war
verloren; nichts vermochte sie vor dem Schicksal bewahren, das ihrer harrte.


Am späten Nachmittag, als die Sonne
gnadenlos auf die staubigen Gassen der alten Stadt herniederbrannte, kehrte
Patrick zum Hafen zurück, wo sein Schiff, die Enchantress, vor Anker
lag.


Charlotte befand sich in einem dunklen, engen
Loch, in dem es nach Ratten, Schimmel und Unrat roch. Ihr Kopf dröhnte wie nach
einem Keulenschlag, und ihr war speiübel. Wunde Stellen an ihrem Körper
verrieten, daß sie überall Prellungen hatte, und wo ihr das erspart geblieben
war, brannte die Haut vor Abschürfungen.


Ein Würgen stieg in ihrer Kehle auf,
aber ihren Mund verschloß ein Knebel. Als sie ihn entfernen wollte, merkte
sie, daß auch ihre Hände gebunden waren. Tränen der Frustration und Angst
brannten in ihren Augen.


Du hast dir doch ein Abenteuer
gewünscht, warf sie sich wütend vor. Na bitte, jetzt hast du es!


Als Hysterie sie zu überwältigen
drohte, nahm sie sich eisern zusammen. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten,
sie brauchte einen klaren Kopf, wenn sie einen Fluchtplan fassen wollte.


Doch anstatt eine Strategie zu
entwickeln, dachte sie an Bettina. Hatten die Entführer sie auch mitgenommen?
Der Gedanke, wie verängstigt das Mädchen sein würde, ließ Charlotte schaudern,
ihr Schuldbewußtsein war so groß, daß sie fast daran erstickte. Falls Bettina
etwas zustieß, trug sie, Charlotte, ganz allein die Schuld daran und niemand
sonst. Sie hatte ihre Freundin überredet, sie in den Souk zu
begleiten, und das Ergebnis dieses >Ausflugs< mochte sich sehr wohl als
tragisch erweisen.


Erneut stieg Galle in Charlottes
Kehle auf, aber tapfer schluckte sie sie herunter. Wenn sie ganz ruhig blieb,
gelang es ihr vielleicht, Bettina zu finden, und dann konnten sie zusammen
fliehen. Allerdings bestand natürlich auch die Möglichkeit, daß sie ihre
Freundin niemals wieder sehen würde .


Ihre Phantasie gaukelte ihr
vertraute und nun doch so erschreckende Bilder vor. Wie oft hatte Charlotte
sich vorgestellt, in einem Harem zu leben, mit Patrick Trevarren als ihrem
Sultan. Ein harmloses, naives Spiel, das ihre Sinne gereizt und sie dann vor
Frustration hatte erröten lassen. Doch die Wirklichkeit sah leider anders aus.
Ein Leben in Sklaverei war alles andere als erstrebenswert. Es war klar, daß
sie nicht an den Mann verkauft werden würde, von dem sie schon seit Jahren
träumte — o nein. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde sie
Eigentum eines Bordellbesitzers werden oder sich in die Konkubine eines
schwitzenden, sabbernden Schurken
verwandeln, der ihr nicht mehr Wert zumessen würde als einem Hund oder einem
Pferd.


Charlotte dachte an ihr Zuhause in
Quade’s Harbor, an die grünen Ufer des Puget Sound, an denen ihr Vater eines
der größten Holzgeschäfte des Washingtoner Territoriums betrieb. Brigham Quade
war ein Mann von festen Überzeugungen, der keinen Unsinn duldete, aber
Charlotte hatte nie Anlaß gehabt, an seiner Zuneigung zu ihr zu zweifeln. Sie
und ihre Schwester Millie hatten immer gewußt, daß er eher sterben würde, als
zuzulassen, daß ihnen etwas zustieß, und aus dieser Sicherheit heraus waren
beide Schwestern zu selbstsicheren und zuversichtlichen Menschen
herangewachsen.


Lydia, ihre Stiefmutter, hatte sie
gelehrt, eine starke Frau zu sein, furchtlos Risiken einzugehen und ihre
Intelligenz nicht zu verleugnen, und diese Eigenschaften waren Charlotte im großen
und ganzen bisher auch sehr zugute gekommen. Bis zu diesem Morgen, als sie mit
der grandiosen Idee erwacht war, sich mit Bettina als Araberinnen zu verkleiden
und den verbotenen Souk aufzusuchen.


Charlotte dachte an Millie, ihre
schöne, temperamentvolle Schwester, und stellte sie sich in ihrem
Hochzeitskleid aus weißen Spitzen vor, mit Augen, die vor Aufregung und Liebe
funkelten. Dann ließ sie das Bild jedes einzelnen ihrer fünf kleinen Brüder vor
sich erstehen und trauerte um sie, einem nach dem anderen. In ihrem Geist
schwollen ihre Namen zu einem tragischen Crescendo an: Devon, Seth, Gideon,
Jacob, Matthew.


Es war möglich, daß sie kein
einziges Mitglied ihrer Familie je wiedersehen würde; schlimmer noch, ihr
Verschwinden würde ihren Lieben furchtbares Leid zufügen. Auch das Leben von
Bettinas Eltern würde für immer zerstört sein, wenn sie durch Charlottes
unbedachte Handlungsweise ihr einziges Kind verloren.


Charlottes Verzweiflung hätte sie vielleicht
in diesem Augenblick vollkommen überwältigt, wenn sich ihr nicht etwas Dringenderes
zum Nachdenken geboten hätte.


Scharniere quietschten, ein Streifen
Licht durchschnitt die Finsternis, und ein kleiner Mann betrat den Raum. Er war
gekleidet wie ein Araber, aber das war auch alles, was Charlotte in dem
schwachen Licht erkennen konnte.


Ihr Herz pochte vor Angst und
hilflosem Zorn, als der Mann sie grob auf die Beine zog und ihr den Knebel
abnahm. Dann hielt er ihr einen Becher mit lauwarmem Wasser an die Lippen.


Charlotte unterdrückte ihre wütenden
Anschuldigungen und all die verzweifelten Fragen, die sie bedrängten, und trank
gierig. Die Hitze in dem kleinen Raum war schier unerträglich.


»Wer sind Sie?« fragte sie, als sie
ihren Durst gelöscht hatte.


Der Mann murmelte etwas in Arabisch,
und obwohl Charlotte die Worte nicht verstand, begriff sie ihren Sinn. Sie
drückten weder Verachtung noch Feindseligkeit aus, nur vollkommene
Gleichgültigkeit ihrem Schicksal gegenüber.


»Wo bin ich hier? Warum halten Sie
mich hier fest?« fragte sie, obwohl sie nicht mit einer Antwort rechnete.


Charlottes Besucher schrie sie an,
wie seine vorherigen Worte bedurften auch diese keiner Übersetzung. Er wollte
ganz einfach, daß sie den Mund hielt.


Um es ihr ganz deutlich zu machen,
knebelte er sie wieder und zog den schmutzigen Lappen so fest an, daß er in
Charlottes Mundwinkel schnitt. Dann stieß der Araber sie grob zu Boden.


Und da merkte sie zum ersten Mal,
daß sich etwas unter ihr bewegte, ein fast unmerkliches Schaukeln, das durch
den Nebel ihrer Angst und ihrer Wut drang und ihr bewies, daß sie sich auf
einem Schiff befand. Die Erkenntnis vermittelte ihr einen gewissen Trost, aber
auch die Einsicht, daß eine Flucht noch schwieriger sein würde, als sie geglaubt
hatte.


Als ihr Wärter ging, war sie fast
dankbar für den Knebel, der sie daran hinderte, dem Araber die ausdrucksvollen
Flüche nachzurufen, die sie in den Holzfällerlagern ihres Vaters aufgeschnappt
hatte. Obwohl der Mann kein Englisch sprach, hätte er gemerkt, daß er beleidigt
wurde, und seine Geduld schien auch so schon aufs Äußerste strapaziert.


Charlotte zwang sich, durch die Nase
ein- und auszuatmen. Was auch geschehen mochte, sie durfte jetzt nicht die
Nerven verlieren und auf keinen Fall Angst zeigen.


Die Hitze in ihrem Verlies war fast
unerträglich, und jetzt, wo sie wußte, daß es ein Verlies war, vermochte
Charlotte auch das Rascheln der Ratten in den Balken über ihr zu deuten. Mit einem
Erschauern schickte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel und flehte um ein
Wunder.


Seufzend wandte Patrick sich von der Reling
der Enchantress und dem Anblick der untergehenden Sonne ab. Er war zu
gereizt und rastlos, um das beeindruckende Schauspiel zu genießen.


Sein Freund und erster Maat, Tom
Cochran, erschien hinter ihm. »Setzen wir heute abend Segel, Captain?« Cochran
war von robustem Körperbau, und sein verwittertes Gesicht bedeckte ein
grauweißer Stoppelbart. »Ich könnte mir vorstellen, daß Khalif uns irgendwann
heute nacht erwarten wird.«


Patrick nickte abwesend. Khalif, der
Sultan von Riz, war in England mit ihm zur Schule gegangen und ein guter Freund
von ihm. Aber heute vermochte die Vorstellung, zu Gast in Khalifs luxuriösem
Palast zu sein, Patrick nicht zu reizen. »Ja«, antwortete er knapp. »Laß Segel
setzen.«


Dann begab er sich unter Deck und in
seine Kabine, einem nicht sehr großen Raum, der mit einem Bett, einem Schrank,
Schreibtisch, zwei Stühlen und Bücherregalen ausgestattet war. Ohne Licht zu
machen, ließ Patrick sich seufzend auf einen der Stühle sinken.


Er hörte die Rufe der Mannschaft an
Deck, doch seine Gedanken kreisten um die junge Frau, die heute aus dem Souk
entführt worden war. Was beunruhigte ihn nur so daran? So traurig es sein
mochte, war es doch nichts Besonderes in diesem Teil der Welt, daß Mädchen und
Frauen entführt wurden. Es geschah fast täglich, und die meisten dieser armen
Wesen tauchten nie wieder auf.


Patricks Nacken verkrampfte sich,
ein schmerzhaftes Pochen begann in seinen Schläfen. Fluchend schleuderte er ein
Buch an die Kajütenwand.


Da klopfte es an der Tür.


»Herein«, rief Patrick grollend.


Es war Cochran, der Patricks
Abendessen brachte.


»Mach Licht«, sagte der alte Seemann
trocken. »Es ist höllisch dunkel hier.«


Wortlos zündete Patrick eine
Petroleumlampe an. Seine Miene verriet seinen Ärger über die Störung.


»Ich möchte wissen, welcher Roh dich
heute gebissen hat«, bemerkte Cochran. »Hast du die kleine Tänzerin, hinter der
du her bist, seit wir Anker warfen, nicht im Souk gefunden?«


Ein Anfall von Scham, für den er
keinen Anlaß sah, erfaßte Patrick. Denn schließlich war er nicht verheiratet
und betrog damit auch niemanden, wenn er eine Tänzerin in ihr Zelt begleitete
und ihre weiblichen Aufmerksamkeiten genoß.


»Doch, sie war da«, murmelte er mit
einem mürrischen Blick auf sein Abendessen. Lammgulasch, Schwarzbrot und dünner
schwarzer Tee — schon wieder.


Cochran lachte und lehnte sich mit
verschränkten Armen an die Tür. »Sag bloß, sie hat dich abgewiesen!«


Patrick würdigte dieser Bemerkung
keine Antwort, maß Cochran nur mit einem bösem Blick und begann zu essen.


Cochran grinste. »Entschuldigung.
Ich hatte wohl für einen Moment vergessen, daß es keine Frau gibt, die Patrick
Trevarren je abgewiesen hätte. Aber wenn es nicht das Tanzmädchen ist, was
dann? Warum bist du heute so gereizt?«


Patrick schob das Tablett beiseite.
»Wir leben in einer erbarmungslosen Welt«, stellte er mit düsterer Miene fest.


Sein erster Maat gab sich
überrascht. »Eine schockierende Einsicht, Patrick«, entgegnete er spöttisch.
»Und dabei dachte ich, wie wären auf Rosen gebettet und lebten unter Engeln!«


Cochran war im Gegensatz zu den
anderen Mitgliedern der Mannschaft ein gebildeter Mann, und obwohl er nicht
gern über seine Vergangenheit sprach, wußte Patrick, daß sein Freund Lehrer an
einem Jungengymnasium in New York gewesen war, bevor er auf seinem Schiff
angeheuert hatte.


Während Patrick seine verkrampften
Nackenmuskeln massierte, erzählte er Cochran von der Entführung.


»Du kannst nicht alle retten,
Patrick«, meinte Cochran, als der junge Kapitän seinen Bericht beendet hatte.
»Viele dieser jungen Mädchen leben wie Fürstinnen. Wenn sie hübsch sind, haben
sie eigene Diener, schöne Kleider und jeden erdenklichen Luxus.«


Patrick biß sich auf die Lippen, und
Cochran, der es sah, legte ihm die Hand auf die Schulter. »War sie hübsch?«


»Ja«, erwiderte Patrick schroff.


»Dann wird sie keinen Mangel
leiden«, meinte der alte Seemann, bevor er die Tür öffnete und hinausging.


Patrick legte die Füße auf den
Schreibtisch und lehnte sich zurück. Seine Kopfschmerzen wurden immer
schlimmer, und selbst mit geschlossenen Augen glaubte er, jene goldbraunen
Augen zu sehen, die auf dem Marktplatz zu ihm aufgeschaut hatten.


Im nächsten Augenblick kehrte die
Erinnerung zurück. Er und sein Onkel hatten mit der Enchantress im fernen
Seattle vor Anker gelegen, 1866 oder 67, um die Waren auszuladen, die sie aus
Kalifornien und aus dem Orient mitgebracht hatten. Patrick war eines
Nachmittags auf das Schiff zurückgekehrt und hatte ein sehr junges Mädchen in
der Takelage entdeckt. Als er sie anschrie, herunterzukommen, antwortete sie,
zuviel Angst zu haben, um sich zu bewegen. Natürlich hatte er sie heruntergeholt,
und ein nicht allzu freundlicher Wortwechsel hatte zwischen ihnen
stattgefunden.


An ihren Namen erinnerte er sich
nicht, aber ihre hellen, bernsteinfarbenen Augen schienen für immer in seinem
Gedächtnis eingebrannt. Und so unvorstellbar es auch erscheinen mochte, waren
die junge Frau, der er heute im Souk begegnet war, und jenes Mädchen
aus Seattle ein und dieselbe Person. Und nun befand sich diese Frau in der
Gewalt von Entführern…


Nach drei Tagen verlor Charlotte
jegliches Zeitgefühl. Man gab ihr sehr wenig zu essen und zu trinken und
erlaubte ihr nur einmal alle vierundzwanzig Stunden, sich zu erleichtern. Ihr
Schleier war längst verschwunden, die Seidenrobe, die ihren Körper verhüllte,
war schmutzig und mit Rissen übersät, ihre Haut brannte vor Fieber.


Niemand hatte ihr bisher Gewalt
angetan, was sie als einen gewissen Trost empfand. Hunger, Durst und alle
möglichen anderen Unbequemlichkeiten glaubte Charlotte ertragen zu können, aber
die Vorstellung, entehrt zu werden, entsetzte sie.


Als ihr unfreundlicher Wärter eines
Abends kam, um sie abzuholen und sie mit gewohnter Grobheit auf die Beine zog,
war Charlotte überzeugt, daß das Glück sie nun endgültig verlassen hatte.
Verzweifelt wehrte sie sich, obwohl sie gegen den Araber keine Chance besaß,
und tatsächlich schlug er sie hart ins Gesicht, so hart, daß sie das Bewußtsein
verlor.


Beim Erwachen merkte sie, daß sie
sich in einem grobgewebten Sack befand. Im Licht, das durch die losen Maschen
drang, erkannte Charlotte die Silhouetten mehrerer Männer.


Sie lachten und waren mit
irgendeinem Kartenspiel beschäftigt, was Charlotte so in Wut versetzte, daß
sie die Männer zu beschimpfen begann. Aber da merkte sie, daß sie noch immer
geknebelt war, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen bei der Erkenntnis,
daß sie keine Kleider trug und splitternackt war.


Das Kartenspiel nahm seinen
Fortgang, Charlotte döste ein, wurde wach und schlief wieder ein. Irgendwann
spürte sie, daß einer der Männer sie über seine Schulter warf wie einen Sack
Kartoffeln. Sie zappelte und stieß gegen das grobe Leinen, aber das entlockte
dem Mann, der sie trug, nur ein rauhes Lachen.


»Sie hat Temperament, die Kleine«,
sagte eine Stimme in schmucklosem Englisch. »Raheem wird nicht erfreut sein,
wenn er hört, daß du sie beim Pokern verloren hast. Aber vielleicht bessert
sich die Stimmung unseres Captains, wenn er sie sieht. Er ist seit vier Tagen knurrig
wie ein gereizter alter Hund.«


Ein Amerikaner, dachte Charlotte,
und ihr wurde ganz schwach zumute vor Erleichterung. Nun konnte sie erklären,
was geschehen war und eine Passage in die Vereinigten Staaten buchen …


Nach einer Weile hörte sie ein Klopfen
und spürte wieder die Bewegungen eines Schiffes.


»Ja?« rief jemand, nicht allzu
freundlich.


»Ich habe etwas für Sie, Captain«,
antwortete der Mann, der Charlotte über der Schulter trug. »Wir dachten, unser
kleines Geschenk würde Sie vielleicht ein wenig aufheitern.«


Eine seltsame Mischung aus Aufregung
und Angst erfaßte Charlotte, als eine Tür in ihren Angeln quietschte und der Mann,
der den Sack über der Schulter trug, ihn mit einem Ruck absetzte.


Jemand nestelte an seinem Verschluß,
dann sank das Sackleinen an Charlottes Oberkörper herab, und sie zog es hastig
hoch, um ihre Blöße zu bedecken.


Als sie endlich den Mut fand,
aufzuschauen, blickte sie in die tiefblauen, verblüfften Augen von Patrick
Trevarren.




Zwei


Trotz ihrer Nacktheit und ihrer prekären
Lage verspürte Charlotte so etwas wie Hoffnung, als sie in Mr. Trevarrens
attraktives Gesicht blickte.


»Ich kann Ihnen alles erklären«,
sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.


Er schickte den Seeman fort und warf
Charlotte eine weiße Decke zu; die auf dem Bett gelegen hatte. »Das möchte ich
auch hoffen«, erwiderte er in nüchternem Ton.


Sie nahm die Decke, war jedoch zu
schwach, um sich zu erheben. »Ich wurde entführt, als meine Freundin und ich
den Souk verließen …«


Patrick reichte Charlotte einen
Holzbecher mit Wein und ließ sich dann an seinem Schreibtisch nieder.


»Es war ein ziemlich unangenehmes
Erlebnis, Mr. Trevarren …«


Stirnrunzelnd nahm er ihr den leeren
Becher ab und füllte ihn aus einer Karaffe. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


Charlotte errötete und stürzte den
zweiten Becher Wein hinunter, erleichtert und zugleich verletzt, daß Patrick
sich nicht an ihre Begegnung vor zehn Jahren zu erinnern schien. »Wir sind uns
schon einmal begegnet«, sagte sie leise. »Könnte ich bitte noch etwas Wein
haben?«


»Auf keinen Fall«, entgegnete Mr.
Trevarren schroff und lehnte sich dann so gelassen in seinem Stuhl zurück, als
sei es etwas Alltägliches für ihn, ein nacktes Mädchen in einem Sack geschenkt
zu bekommen. »Sie sind jetzt schon beschwipst. Was Sie brauchen ist etwas zu
essen und ein heißes Bad.«


Einen derart unfreundlichen Empfang
hatte Charlotte sich in all ihren Träumen über Patrick Trevarren niemals
ausgemalt. »Wollen Sie nicht einmal meinen Namen wissen?« fragte sie
verwundert.


»Na schön.« Mr. Trevarren seufzte.
»Wer sind Sie?«


Sein Mangel an Interesse
erschütterte Charlotte, aber lieber wäre siegestorben, als sich ihre
Enttäuschung anmerken zu lassen. »Ich werde es Ihnen nicht verraten«,
entgegnete sie spitz. »So! Wie fühlt man sich, wenn man so unhöflich behandelt
wird?«


Er rieb sich den Nacken, wie
Charlotte es von ihrem Vater kannte, wenn er sich über Lydia ärgerte. Dann
stand Mr. Trevarren auf, packte Charlotte an den Schultern und zog sie auf die
Beine. »Hören Sie mit Ihren Spielchen auf! Wir sind hier nicht im Kindergarten!«
fuhr er sie an.


Kaum lockerte er seinen Griff, gaben
Charlottes Knie nach, und zu ihrer Beschämung sank sie auf den Fußboden zurück.


Patrick fluchte verhalten und hob
sie auf, trug sie zum Bett und ließ sie recht unsanft auf die Matratze fallen.


Charlottes Augen wurden groß. Sie
hatte sich diesen Moment unzählige Male vorgestellt, aber ihn wirklich zu erleben,
war etwas völlig anderes. Ihre Kehle zog sich vor Angst zusammen.


Patricks Gesichtsausdruck wurde
sanfter, er beugte sich über Charlotte und lächelte. »Ich habe nicht vor, Ihnen
etwas anzutun«, versicherte er ihr leise. »Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«


Charlotte begann jetzt die Wirkung
des Weins zu spüren, und ihre Furcht zog sich hinter eine zunehmende dunklere
Wand zurück. »Aphrodite«, erwiderte sie gähnend. »Tochter des Zeus.«


Als sie sich ihren Vater mit einer
Toga bekleidet auf der Spitze seines ganz privaten Bergs Olympus in Puget Sound
vorstellte, mußte sie lachen. »Zeus’ Zorn ist furchtbar«, sagte sie kichernd.
»Wenn mein Vater das erfährt, wird er außer sich sein.«


Seufzend richtete Patrick sich auf.
»Es wäre sinnlos, jetzt mit Ihnen zu reden«, sagte er. »Schlafen Sie, Göttin.«


Charlotte zog die Decke bis unter
die Nasenspitze. »Wagen Sie ja nicht, mir Gewalt anzutun!«


Wieder lächelte er nachsichtig.
»Keine Angst — reiche, verwöhnte Mädchen reizen mich nicht.«


»Verwöhnt?!« Charlotte wollte sich
aufrichten, aber ihr fehlte die Kraft. Sie schloß die Augen, ließ sich in die
Kissen zurücksinken und schlief augenblicklich ein.


Patrick schickte nach Cochran, der
sofort kam und eine Schüssel warmes Wasser, saubere Tücher und eine Salbe mitbrachte.
Er schaute das schlafende Mädchen lange an, bevor er mitleidig den Kopf
schüttelte.


»Armes Ding. Sie scheinen sie sehr
mißhandelt zu haben.«


Patrick runzelte die Stirn. »Wie
meinst du das?« fragte er und schaute seinen Freund so wütend an, als sei
Cochran persönlich für Charlottes bedauernswerten Zustand verantwortlich.


Der erste Maat lächelte. »Ich wollte
damit nicht sagen, daß ihr Gewalt angetan worden ist. Die Entführer wissen
genau, daß sie damit ihren Wert gemindert hätten … Obwohl ich zugeben muß,
daß es ein wahres Wunder ist, daß sie nicht doch der Versuchung erlegen sind.«


Patrick schluckte vor Erleichterung.
»Sie will mir nicht sagen, wie sie heißt.«


»Wahrscheinlich mißtraut sie dir.«
Cochran zuckte die Schultern. »Wundert dich das, nach allem, was sie erlebt
hat?« »Nein«, gab Patrick widerwillig zu.


Charlotte drehte sich auf die Seite
und wimmerte leise.


»Sie haben sie schlimm
herumgestoßen«, bemerkte Cochran und deutete auf die dunklen Flecken an
Charlottes Armen und Schultern. »Vielleicht sollten wir Ness kommen lassen …«


»Ich werde ihre Wunden selbst
versorgen«, fuhr Patrick auf, um dann etwas ruhiger hinzuzufügen: »Wir werden
bald wissen, wer sie ist. Und dann schicken wir sie heim.«


»Hm«, erwiderte Cochran. »Dabei
solltest du vielleicht bedenken, daß es Leute gibt, die in derartigen
Situationen ein sehr eigentümliches Verhalten zeigen.«


»Was soll denn das schon wieder
heißen?«


Cochran stand schon an der Tür.
»Egal, ob die junge Dame nun entjungfert wurde oder nicht, gibt es Eltern, die
sie als Ware aus zweiter Hand betrachten würden, als eine Art Familienschande.
Viele würden sich sogar weigern, sie zurückzunehmen.«


Patrick schaute das schlafende
Mädchen auf seinem Bett an, aber er sah nicht die Frau in ihm, sondern das
Kind, das er vor so langer Zeit in Seattle aus der Takelage gerettet hatte. Es
schmerzte ihn, daß ausgerechnet jene Menschen, denen sie vertraute und die sie
liebte, sie nun vielleicht verstoßen würden. »Geh«, sagte er niedergeschlagen
zu Cochran und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloß.


Sehr sanft schlug er dann die
Bettdecke zurück und reinigte die zahlreichen Wunden der jungen Frau, bevor er
sie mit Brandy abtupfte. Das Mädchen erwachte nicht, selbst dann nicht, als
Patrick sie aufrichtete und in eins seiner Hemden kleidete.


Offensichtlich war sie zu Tode
erschöpft. Der Gedanke erfüllte Patrick mit ungewohnter Zärtlichkeit, und er
blieb eine Weile vor dem Bett stehen und betrachtete sie nachdenklich. Dann
drehte er den Docht der Lampe herunter und ging an Deck.


Als er zurückkehrte, hatte sein
schöner Gast im Schlaf die Decke abgestreift und ihre langen, wohlgeformten
Beine entblößt, die so weiß und durchsichtig waren wie feinstes Porzellan.


Patrick setzte sich auf die
Bettkante, streifte die Stiefel ab und begann seine Hose aufzuknöpfen. Dann
folgte das Hemd — ein weites, am Hals offenstehendes Hemd von der Art, wie es Piraten
trugen.


Vorsichtig, um die Schlafende nicht
zu wecken, kroch Patrick ins Bett und rollte sich gähnend auf die Seite. Die
Frau bewegte sich, streckte eine Hand aus und legte sie auf Patricks Po.


Sein ganzer Körper versteifte sich,
vom Kopf bis in die Fußsohlen, und sein Glied stand plötzlich aufrecht wie der
Hauptmast seines Schiffs. Mit einem verhaltenen Fluch rückte Patrick von dem
schlafenden Mädchen ab, doch oben auf Deck wechselte die Wache und wurde noch
einmal abgelöst, bevor er endlich Ruhe fand.


Als Charlotte erwachte, strömte heller
Sonnenschein durch das geöffnete Bullauge, und sie war allein in der
Kapitänskajüte. Zumindest nahm sie an, daß Mr. Trevarren der Kapitän des
Schiffes war, wenn er eine solch komfortable Unterkunft sein eigen nannte.


Während sie sich wohlig räkelte, sah
sie, daß sie eins von Patricks Hemden trug. Er mußte es ihr angezogen haben,
als sie schlief.


Der Gedanke beschämte Charlotte,
aber sie verschwendete nicht allzu viel Energie darauf. Eine andere Sorge
beschäftigte sie viel mehr. Gestern, als sie Patrick erblickt hatte, war sie
überzeugt gewesen, sich nun in Sicherheit zu befinden, in der Obhut eines
Landsmannes. Doch nun, während sie über den sichtbaren Abdruck auf dem
Kopfkissen neben ihr nachdachte, begann diese Überzeugung zu schwanken.


Eine jähe Angst erfaßte Charlotte.
Sie hatte Wein getrunken gestern nacht und war danach in einen tiefen Schlaf
gesunken … War es möglich, daß Patrick die Situation ausgenutzt und sie …
entehrt hatte?


Errötend spreizte sie die Schenkel
und berührte sich. Aber sie war weder wund, noch spürte sie sonst irgend etwas
Ungewöhnliches — allerhöchstens ein leises Gefühl der Lust bei der skandalösen
Vorstellung, Patrick könnte sie auf solch intime Weise berührt haben.


Beschämt zog Charlotte die Hand
zurück.


Da klopfte es, und bevor Charlotte
rufen konnte, daß sie allein sein wollte, trat Patrick ein.


Charlotte maß ihn mit einem
ärgerlichen Blick. »Es schickt sich nicht, daß Sie hier drinnen sind!«


Mr. Trevarren lachte. »Irrtum. Es schickt
sich nicht, daß Sie hier sind, Göttin. Denn dies ist immerhin meine Kabine.«


»Sie haben in diesem Bett
geschlafen«, warf Charlotte ihm vor.


»Richtig, dasiuedas tueehr oft«, gab
Patrick heiter zu. »Fühlen Sie sich heute morgen etwas besser?«


Die Erinnerung an die sinnliche
Erregung, die sie eben noch verspürt hatte, ließ Charlotte erröten. »Ja«,
erwiderte sie knapp. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich heimzuschicken
…«


»Gern.« Patrick hatte ein Tablett
mitgebracht und schenkte aromatischen türkischen Kaffee ein. »Sie brauchen mir
nur zu sagen, wie Sie heißen.«


»Charlotte.« Es ärgerte sie, daß er
sich nicht an sie erinnerte, und aus einem Instinkt heraus verzichtete sie
darauf, ihm ihren Familiennamen zu nennen. Der Name >Quade< war im Staate
Washington ein Symbol für Reichtum und Macht. Die Möglichkeit, daß Patrick
nicht bloß der attraktive Kapitän eines schnellen Seglers war, sondern auch ein
Sklavenhändler und Entführer, war nicht von der Hand zu weisen. Falls er
merkte, welch hohes Lösegeld Charlotte einbringen würde, bedeutete das
vielleicht erst den Beginn ihrer Leiden statt deren Ende.


Er brachte ihr eine Tasse Kaffee.
»Charlotte«, wiederholte er nachdenklich. »Charlotte was?«


»Nur Charlotte.«


Patricks blaue Augen wurden schmal,
und Charlotte machte sich schon auf eine Auseinandersetzung gefaßt. Doch da
lächelte er ganz plötzlich. »Sie machen es mir nicht leicht«, meinte er
freundlich. »Vielleicht sollte ich Sie besser verkaufen, wenn wir anlegen, oder
meinem Freund Khalif für seinen Harem schenken.«


Charlotte ließ vor Schreck fast ihre
Tasse fallen. »Über solche Dinge scherzt man nicht! Finden Sie nicht, daß ich
schon genug durchgemacht habe?«


»Sie sind eine freche Göre …«
Patrick verdrehte die Augen. »Und um einiges zu entgegenkommend nachts, wenn
ein Mann nichts als seinen Schlaf will …«


»Wie bitte?«


Patrick lachte und verschränkte die
Arme. »Gut, jetzt scheinen Sie mir also endlich zuzuhören! Ja, Sie und ich
haben gestern nacht im selben Bett geschlafen, meine liebe Charlotte, und ich
will verdammt sein, wenn Sie nicht die Hand ausstreckten und sie auf meinen Po
legten!«


Zum ersten Mal in ihrem Leben
errötete ChärloCharlotteftig, daß ihre Wangen schmerzten. »So etwas würde ich
niemals tun!«


Patrick lächelte. »Doch. Gestern.
Sie können froh sein, daß Sie es mit einem Gentleman zu tun haben.«


Charlotte war fassungslos: Mr.
Trevarrens Dreistigkeit kannte keine Grenzen. O nein, das war ganz
entschieden nicht der Mann, von dem sie zehn Jahre lang geträumt hatte! In
einem jähen Anfall von Zorn griff sie auf ihr Holzfällerlager-Vokabular
zurück.


»Wagen Sie es bloß nicht, sich in
meiner Gegenwart als Gentleman zu bezeichnen, Sie … Sie Teufelsbraten! Sie
Sohn einer verlausten …«


Patrick hob lachend die Hand und
verbeugte sich vor Charlotte. »Keine Ursache, Miss Charlotte-ohne-Namen. Sie
brauchen sich wirklich nicht bei mir zu bedanken.«


»Hinaus! Verschwinden Sie!« zischte
Charlotte.


»Das ist meine Kabine«, entgegnete
Patrick ruhig. »Falls hier irgend jemand verschwindet, Göttin, dann höchstens
Sie.«


»Gern! Sie brauchen mir nur etwas
zum Anziehen zu geben, und dann bin ich so schnell weg, daß Sie glauben werden,
eine Halluzination gehabt zu haben!«


Ihr Zorn schien Patrick zu
amüsieren, pfeifend öffnete er eine Truhe und nahm eine schwarze Hose und einen
breiten Ledergürtel heraus. Beides warf er Charlotte wortlos zu.


»Hosen?« fragte sie verunsichert.


Patrick nickte lächelnd. »Ich
fürchte, das ist alles, was ich habe, liebste Charlotte. Da ich selbst keine
Kleider trage, sehe ich auch keinen Grund, welche in meiner Truhe mitzuführen.«


Charlotte schloß die Augen. »Wenn
Sie mich bitte allein lassen würden«, sagte sie mit mühsam erzwungener
Beherrschung.


»Selbstverständlich«, erwiderte er
höflich, ging jedoch nicht hinaus, sondern drehte ihr nur seinen breiten Rücken
zu.


Indem sie die Decken als eine Art
Zelt benutzte, zog Charlotte rasch die Hosen an, die ihr viel zu weit um die
Taille und um den Po herum zu eng waren, stopfte das Hemd in den Hosenbund und
befestigte den Gürtel. Sie verspürte ein dringendes Bedürfnis, den Nachttopf
zu benutzten, aber das war natürlich ausgeschlossen, solange Mr.
Trevarren in diesem Raum war.


»Wo sind wir?« fragte sie, um sich
abzulenken, und trat an das Bullauge. Weit und breit nichts als türkisfarbenes
Meer und weiße Sandstrände, hinter denen die endlose Wüste begann. »Gibt es
hier eine amerikanische Botschaft?«


»Ich fürchte, nein, Göttin«,
erwiderte Patrick belustigt. »Wir befinden uns allerdings ganz in der Nähe der
Residenz des Sultans von Riz. Aber ich würde Ihnen nicht raten, an Land zu
schwimmen, denn das Schiff ist von mindestens hundert Haien umringt, die auf
die Küchenabfälle warten.«


Bevor Charlotte etwas erwidern
konnte, knurrte ihr Magen, der an ein herzhaftes Frühstück gewöhnt war. »Ich
will nach Hause«, murmelte sie kläglich, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.


Zu Charlottes Überraschung verhielt
Patrick sich jetzt doch wie sein Ebenbild aus ihren Träumen. Sanft strich er
mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Bald«, sagte er rauh. »Ich verspreche
es, Charlotte. Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun.«


Sie hätte ihm so gern geglaubt — so
verzweifelt gern —, aber sie war nicht dumm und wußte daher, daß die Regeln in
ihrem Leben seit ihrer Entführung eine bedeutende Veränderung erfahren hatten.


»Ihre Familie … Würden Ihre Eltern
Sie zurücknehmen?« fragte Patrick nachdenklich.


»Warum sollten sie das nicht tun?«
erwiderte Charlotte empört.


Patrick musterte sie forschend.
»Selbst angesichts der Tatsachen, daß Sie selbst keine Schuld an der Entführung
trugen — abgesehen von der idiotischen Idee, ohne männlichen Schutz im Souk herumzulaufen
— ist Ihr Ruf jetzt nicht mehr das, was er einmal war, Charlotte. Es gibt
Leute, die Sie nicht mehr in ihren Salons empfangen und Sie auch nicht mehr auf
der Straße grüßen würden.«


Patricks Feststellung war nicht nur
unfair, sondern nur allzu wahr, und Charlottes Zorn entsprang zum Teil ihrer
Verzweiflung. »Die Leute, die mir wichtig sind — mein Vater, meine
Stiefmutter, meine Geschwister, meine Tante und mein Onkel, meine Cousins und
meine Freunde — würden mich nicht nur zurücknehmen, sondern freudig
willkommen heißen!« entgegnete sie aufgebracht.


Patrick zog sie in die Arme.
»Natürlich werden sie das. Ganz bestimmt. Aber lassen Sie mich Ihnen
jetzt etwas zu essen holen.«


Patrick war kaum hinausgegangen, da
schob Charlotte hastig einen Stuhl unter die Türklinke und benutzte den Nachttopf.


Sie hatte ihn gerade wieder an
seinen ursprünglichen Platz zurückgestellt, als Patrick zurückkehrte und ihr
ein Tablett mit Porridge, Brot, Butter, Marmelade und Kaffee brachte.


»Ich würde mich gern einmal auf Deck
umsehen«, sagte Charlotte, als sie ihren ärgsten Hunger gestillt hatte.


Patrick blätterte in einem Logbuch.
»Ein andermal«, erwiderte er gleichgültig. »Wir werden im Palast erwartet,
Göttin. Mein Freund, der Sultan, haßt Enttäuschungen.«


Enttäuschungen? Also wollte Patrick
sie anscheinend doch verkaufen … oder verschenken. Charlottes Appetit war ihr
vergangen, aber sein Blick auf ihre schlechtsitzende Kleidung brachte sie auf
eine verzweifelte Idee. »Ich kann doch nicht in diesem Aufzug zu einem Besuch
zu einem Sultan gehen!«


Patrick klappte das Buch zu. »Kein
Problem«, erwiderte er geistesabwesend. »Es gibt genug Frauen im Palast. Sie
können Ihnen etwas Passendes geben.«


Damit wandte er sich zur Tür.


»Warten Sie!« rief Charlotte.


»Ja?«


»Ich will nicht in irgendeinen Harem
verschleppt werden!«


Jetzt schien Patrick zu begreifen,
ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dachten Sie, ich würde Sie an Khalif
verkaufen? Das war bloß ein Scherz, Göttin. Es handelt sich nur um einen Besuch
beim Sultan, und es wäre schade, wenn Sie die exotischen Speisen, die Musik
und den Tanz verpassen würden.«


Etwas in Charlottes Abenteurerseele
regte sich, doch ihr Mißtrauen war noch nicht ganz erloschen. Immerhin war ihre
Lage sehr prekär. »Woher soll ich wissen, daß Sie die Wahrheit sagen?«


Patrick zuckte die Schultern.
»Vertrauen Sie mir einfach«, sagte er und ging hinaus. Charlotte hörte, wie
sich ein Schlüssel im Schloß herumdrehte.


Eine Stunde später erschien ein
Seemann, um sie abzuholen und an Deck der Enchantress zu begleiten.
Charlotte hatte so oft von dem Schiff geträumt und es so oft gezeichnet, daß
sie sich auf dem Klipper schon fast zu Hause fühlte.


Patrick wartete an der Reling neben
einer Strickleiter. »Soll ich Sie tragen?« erkundigte er sich mit einer
Zuvorkommenheit, die nur als Spott gewertet werden konnte.


Charlotte hatte als Kind mit ihrer
Schwester Millie unzählige Bäume bestiegen und würdigte ihn daher keiner
Antwort. Nach einem hochnäsigen Blick auf ihn schwang sie ein Bein über die
Reling und stellte ihren nackten Fuß auf die erste Sprosse der Strickleiter.


Aber der Abstieg war schwieriger,
als sie erwartet hatte, hauptsächlich wegen der dunklen Schatten, die sich unter
der Wasseroberfläche tummelten. Charlotte bemühte sich, nicht zu den Haien
herabzuschauen. Als starke Arme sie umfingen und ins Beiboot hoben, atmete sie
erleichtert auf.


Zwei Männer in Burnussen und
Turbanen warteten am Strand. Bei ihrem Anblick drängte sich Charlotte näher an
Patrick und hoffte, daß er sein Wort halten und sie wieder mitnehmen würde,
wenn er den Palast verließ.


Doch dann forderte er sie zu
ihrem Schrecken auf, den beiden Arabern zu folgen. »Und was auch geschehen
mag«, fügte er warnend hinzu. »Sie dürfen ihnen niemals widersprechen! Wenn die
Zeit zum Aufbruch kommt, lasse ich Sie holen.«


Als der größere der beiden Männer
Charlottes lange Hosen und das weite Hemd sah, verzog er mißbilligend das
Gesicht, klatschte in die Hände und schrie etwas. Zwei Frauen in seidenen
Gewändern, aus denen nur Hände und Augen hervorschauten, erschienen und nahmen
Charlotte in ihre Mitte.


Über einen gepflasterten, von hohen
Wänden umgebenen Hof führten sie sie in das Innere des Palastes. Ihre dunklen Augen
verrieten Verwunderung und Betroffenheit, während sie Charlotte über einen Gang
scheuchten, der in einem prächtigen Raum mit Kissen, Sofas, Teppichen und
Springbrunnen endete.


Eine der Frauen klatschte in die
Hände, so herrisch wie der Mann am Strand, und überall erhoben sich Frauen von
Sofas und Sitzkissen und begannen Charlotte zu umringen. Kichernd deuteten sie
auf ihre Männerhosen und ihre nackten Füße und berührten zaghaft, als
fürchteten sie sich vor Läusen oder Flöhen, ihr schmutziges Haar.


Charlotte konnte sich nicht
entsinnen, sich jemals in ihrem Leben so erniedrigt gefühlt zu haben. Doch
neben ihrer Angst empfand sie auch eine gewisse Neugierde. Immerhin war sie die
erste junge Frau in ihrem Freundeskreis, die einen Sultanspalast betreten hatte.
»Spricht hier jemand Englisch?« fragte sie höflich.


Ein Schwall von Gelächter und
Getuschel war die Antwort: Charlotte wurde an der Hand genommen und zu einem
großen Wasserbecken geführt. Dann zogen die Frauen ihr die geborgten Kleider
aus, und obwohl Charlottes erster Impuls war, sich zu wehren, wußte sie, daß es
sinnlos wäre. Ein Dutzend Frauen, die alle recht kräftig wirkten, umringten
sie.




Drei


Das Wasser in dem gekachelten Becken
war angenehm warm, und in den Wasserdampf mischte sich das Aroma von Moschus,
Zimt, Rosen und Gardenien. Angesichts Patricks Versicherung, daß sie im
Sultanspalast nichts zu befürchten habe, überließ sich Charlotte den zwar
auferzwungenen, aber keineswegs unangenehmen Zuwendungen der Haremsdamen.


Jeder Zentimeter ihrer Haut, mit
Ausnahme ihres Gesichts, wurde mit Bimsstein abgerieben, ihr Haar mit Eigelb
gewaschen, ausgespült und noch einmal gewaschen. Als die Prozedur beendet
war, befand sich Charlotte in einem Zustand solch gründlicher Entspannung, daß
die Frauen sie halb führten, halb aus dem Becken trugen.


Nachdem sie mit weichen Tüchern
abgetrocknet worden war, legte man sie mit dem Gesicht nach unten auf eine mit
rotem Samt bezogene Couch. Eine Frau kämmte behutsam ihr Haar, während eine
andere duftendes Öl in ihre Haut massierte. Charlotte seufzte zufrieden, als
sie spürte, wie auch die letzte Spannung aus ihren Muskeln wich.


Eine wohlige Trägheit, wie nach dem
Genuß von süßem Wein, breitete sich in ihren Gliedern aus, als jemand sie
zudeckte und die Frauen sich entfernten, um sie ruhen zu lassen. Wie aus
weiter Ferne nahm Charlotte das leise Klingen fremder Instrumente wahr, das
Plaudern heller Frauenstimmen und das Plätschern von Wasser.


Sie träumte, an Bord der Enchantress
zu sein und nackt und parfümiert auf Patricks Bett zu liegen. Und er
berührte sie …


»Wie schön sie ist«, sagte eine
sanfte Stimme, und jemand strich Charlotte das feuchte Haar aus der Stirn. »So
schön, und so weit entfernt von ihrer Heimat.«


Die Tatsache, daß es englische Worte
waren, drang irgendwann zu Charlottes Bewußtsein vor, und langsam hob sie die
Lider. Eine blauäugige, blonde Frau Anfang der Dreißig stand vor ihrer Liege
und schaute lächelnd auf sie herab.


Ihre Hände waren mit Hennapulver
gefärbt, eine Sitte, von der Charlotte schon gelesen hatte. Das seidene Gewand,
das die Frau trug, war an den Ärmeln und am Ausschnitt mit winzigen silbernen
Vögeln bestickt. Ihr blondes Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern.


»Ich bin Alev«, sagte sie, »eine der
Favoritinnen des Sultans. Und bald schon werde ich eine Kadin sein.«


Charlottes Augen weiteten sich vor
Überraschung. Da sie und ihre Freundinnen während der Schulzeit in Paris unzählige
Romane über den Orient und über Haremsdamen gelesen hatten, erkannte sie, daß
Alev die Stellung einer Ehefrau anstrebte.


Sie werden bestimmt auch bald zu
seinen Favoritinnen gehören«, fuhr Alev mit einer gewissen Trauer fort.
»Vielleicht tanzen Sie sogar schon heute nacht für Khalif, und falls Sie seine
Gunst erringen, werden Sie sein Lager teilen.«


Charlotte richtete sich so ruckartig
auf, daß die andere Frau zurückwich, und erst da sah Charlotte, daß sie
hochschwanger war.


»Ich werde mit niemandem ein
Lager teilen«, erklärte Charlotte schroff. »Ich bin eine Freundin von Captain
Trevarren und werde mit ihm weiterreisen, sobald er den Palast verläßt.«


Alev betrachtete Charlotte
mitleidig. »Sie sind noch sehr naiv. Aber bald werden Sie mehr über Männer und
Harems erfahren.«


Charlotte blinzelte verwirrt. »Sie
irren sich! Ich bleibe nicht!« beharrte sie nervös.


Alev strich ihr über das Haar. »Wie
Sie meinen«, stimmte sie seufzend zu. »Aber es ist schön hier. Wir haben jeden
erdenklichen Luxus, und Khalif ist kein schlechter Herr.«


»Wer sind Sie?« fragte Charlotte
stirnrunzelnd, mit einem vielsagenden Blick auf Alevs blondes Haar. »Sie können
unmöglich hier in Riz geboren sein.«


Alev seufzte und ließ sich auf einer
Couch nieder. »Früher hieß ich >Olive<. Piraten kaperten unser Schiff,
als ich auf der Überfahrt von England nach Frankreich war, wo ich ein Internat
besuchen sollte.«


Charlottes Kehle wurde eng vor
Mitgefühl. »Wie alt waren Sie?«


»Sechzehn«, antwortete Alev, so
gleichmütig, als geschähen solche Dinge täglich. Und vielleicht ist es in
diesem Teil der Welt auch so, dachte Charlotte betroffen.


»Sie müssen entsetzliche Angst
gehabt haben!« sagte sie und ergriff Alevs Hand. »Warum hat die Regierung
nichts unternommen?«


Alev lächelte. »Die Regierungen sind
längst nicht so begierig, einem einzelnen Bürger zu Hilfe zu eilen, wie wir
glauben. Natürlich hatte ich anfangs große Angst — bis ich den Luxus, der uns
hier umgibt, zu schätzen lernte. Ich werde sehr verwöhnt, habe einen Sklaven
ganz allein für mich und einen eigenen Pavillon. Khalif gibt mir alles, was
ich haben will und ist …« Sie brach ab und wandte errötend den Blick ab. »Er
ist sehr attraktiv«, fuhr sie verlegen fort. »Er weiß, wie man eine Frau
glücklich macht.«


Auch Charlotte errötete. Sie wußte
natürlich Bescheid über die intimen Beziehungen zwischen Mann und Frau, weil
sie im amerikanischen Westen aufgewachsen und in Paris zur Schule gegangen war.
Doch da sie und ihre Freundinnen noch keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet
gesammelt hatten, haftete dieser Sache für sie noch immer etwas Geheimnisvolles
an. »Glücklich?« wiederholte sie verschämt, obwohl sie wußte, wie indiskret
die Frage war.


»Warten Sie ab«, entgegnete Alev mit
einem verschmitzten Lächeln. »Wenn Sie Khalifs Lager teilen, wird er Ihnen
zeigen, wie wundervoll es ist, eine Frau zu sein.«


Ihre Worte waren kein nennenswerter
Trost für Charlotte; wie attraktiv Kahlif auch sein mochte, sie hatte nicht die
Absicht, >sein Lager zu teilen<, wie Alev es nannte. Es gab überhaupt
keinen Mann, bei dem sie sich dergleichen je vorgestellt hätte, mit Ausnahme
von Patrick vielleicht. In einem Anfall von Panik ballte sie die Fäuste. Hatte
der Kapitän gelogen, als er versprach, sie mitzunehmen, wenn er Riz verließ?


»Sie haben sicher Hunger«, bemerkte
Alev ganz richtig. »Mit einem vollen Magen sieht die Welt nicht mehr ganz so
düster aus.« Auf ihr Händeklatschen hin eilte ein junges Mädchen herbei.


Alev sprach in fließendem Arabisch
mit der Kindfrau, die davoneilte, um ihren Befehl auszuführen. »Pakize wird
Ihnen etwas bringen«, sagte die zukünftige Kadin. »Und nun erzählen Sie
mir, wie Sie in Gefangenschaft geraten sind.«


Charlotte unterdrückte ihren Protest
hinsichtlich Alevs Wortwahl; schließlich war sie tatsächlich eine Art
Gefangene seit jenem unglücklichen Tag, an dem sie auf die Idee gekommen war,
den verbotenen Souk aufzusuchen. Mit heftigen Gewissensbissen dachte sie
an Bettina und fragte sich, welch schreckliches Schicksal ihre arme Freundin
ereilt haben mochte, bevor sie Alev zögernd und immer wieder stockend die
Geschichte ihrer Entführung erzählte.


Alev zeigte keine Überraschung,
anscheinend war sie an derlei Berichte gewöhnt. »Sie waren also Amerikanerin«,
sagte sie. »Das dachte ich mir schon, durch den Akzent.«


»Ich bin Amerikanerin«,
berichtigte Charlotte sie. »Und so bald ich zu Hause bin, werde ich den Boden
küssen und mich nie wieder beklagen, wie langweilig und provinziell Quade’s
Harbor ist!«


Alev drückte wortlos Charlottes
Hand, um ihr zu verstehen zu geben, daß es eine hübsche Vorstellung war, die
bald der Realität zu weichen hatte.


Die Dienerin kam und brachte ein Bronzetablett
mit Früchten, Käse, Oliven und einem kunstvoll verzierten Becher, den sie
Charlotte mit einer Verbeugung überreichte.


»Das ist Boza«, erklärte
Alev. »Es wird aus Gerste hergestellt und ist sauer, aber köstlich
erfrischend.«


Widerstrebend probierte Charlotte
das Gebräu und stellte fest, daß es tatsächlich sehr erfrischend war. Und
während sie aß, kehrte auch in zunehmendem Maße ihre Zuversicht zurück. Patrick
würde sie nicht hier zurücklassen, ganz im Gegenteil, er würde dafür sorgen,
daß sie sicher nach Hause kam!


Als Charlotte ihre Mahlzeit beendet
hatte, brachte ihr eine Dienerin einen Kaftan aus golddurchwirktem Stoff und
hölzerne Sandalen mit mindestens zehn Zentimeter hohen Sohlen.


»In diesen Schuhen kann ich nicht
laufen«, erklärte sie, nachdem sie den Kaftan angelegt hatte. »Ich würde mir
den Hals brechen.«


Alev zuckte die Schultern und
bedeutete Pakize, die Sandalen fortzubringen. »Kommen Sie«, forderte sie
Charlotte auf. »Ich möchte Ihnen das Serail zeigen.«


Sie deutete auf mehrere Becken mit
kunstvoll bemalten Kachelwänden, die von bequemen Diwanen umgeben waren. »Das
sind die Bäder«, sagte sie dabei. Auf dem herrlichen Marmorboden lagen dicke
Sitzkissen verteilt. Ein halbes Dutzend Frauen musterten Charlotte mit
unverhohlener Neugierde.


»Im Gegensatz zu vielen Europäern
und Amerikanern baden wir jeden Tag, manchmal sogar mehrmals«, fuhr Alev fort.
»Es ist ein sehr angenehmes Ritual, das oft Stunden dauert.«


Charlotte dachte an ihr eigenes Bad
und erschauerte. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie eine
sinnlichere Erfahrung gemacht.


Durch einen reich verzierten
Rundbogen betraten sie einen riesigen Saal. »Der Hamam«, sagte Alev
stolz. »Hier versammeln wir uns, um zu nähen, zu musizieren oder um uns die
Darbietungen anzusehen, die für uns veranstaltet werden.«


Die Wände des Hamam ragten
fast so hoch wie in den Thronsälen englischer Schlösser und waren mit kostbaren
Wandteppichen geschmückt. Frauen ruhten auf samtbezogenen Diwanen oder hockten
lachend und plaudernd auf Sitzkissen beisammen.


Doch in diesem Raum kam noch ein
anderes, bisher ungesehenes Element hinzu — ein stattlicher schwarzer Mann,
der auf einem Podium stand und mit nachsichtigem Lächeln die Vorgänge im Raum
beobachtete.


Charlotte zupfte an Alevs Ärmel.
»Ist das ein Eunuch?« »Ja«, bestätigte Alev lächelnd.


Charlotte war fasziniert. Ein echter
Eunuch! »Ist er ein Dienstbote wie Pakize?«


Alev lachte und schüttelte den Kopf.
»Nein. Außer Khalif selbst und der rechtmäßigen Sultanin, seiner Mutter,
besitzt niemand mehr Autorität in diesem Harem. Rashad hält Ordnung zwischen
uns und schlichtet Streitigkeiten, damit Khalif und die Sultanin nicht
belästigt werden.«


Nach dem Hamam führte Alev
Charlotte in einen geräumigen Innenhof, wo Dattelpalmen und eine einzelne Ulme
angenehmen Schatten spendeten. Auch hier hielten sich zahlreiche Frauen auf.


»Warum braucht ein Mann so viele
Ehefrauen?« wisperte Charlotte, während sie verstohlen zu der hohen Ulme
hinübersah. Der Baum stand so dicht an der Mauer, daß er vielleicht als Fluchtmöglichkeit
in Betracht zu ziehen war.


Die Frage schien Alev zu verärgern.
»Diese Frauen sind keine Kadins«, antwortete sie gereizt. »Einige
von ihnen werden niemals in Khalifs Gemächer befohlen werden, andere werden
verkauft oder verschenkt. Nur ganz wenige besitzen die Chance, dem Sultan
persönlich zu dienen, ganz zu schweigen davon, zu Favoritinnen oder Ehefrauen
aufzusteigen.«


Die Worte >verkauft oder
verschenkt< stachelten Charlottes Empörung an. »Ihr seid alle Sklavinnen«,
versetzte sie in scharfem Ton. »Egal, in welchem Grade ihr verwöhnt
oder bevorzugt werdet!«


Alev musterte sie kühl. »Wenn
wir Sklavinnen sind, sind Sie es auch — egal, was Ihr Captain Ihnen versprochen
haben mag.«


Ein eisiger Hauch strich über
Charlottes Rücken, aber das konnte sie nicht dazu bewegen, ihre Prinzipien zu
verleugnen. »Ihr solltet euch wehren!« flüsterte sie. »Wenn Ihr euch
alle gemeinsam gegen die Herrschaft des Sultans auflehnen würdet …«


Alevs ungeduldiger Seufzer ließ sie
verstummen. »Ihr Amerikaner seid die reinsten Volksverhetzer, ihr besitzt
kein Gefühl für Tradition. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Charlotte:
Wenn ich mit den Fingern schnippen könnte und im nächsten Moment wieder in
England wäre, würde ich es nicht tun!« Sie zog Charlotte in eine stille Ecke.
»Sie dürfen nie wieder von Auflehnung sprechen!« warnte sie eindringlich.
»Wenn die Sultanin etwas davon hört, wird sie Sie bestrafen lassen. Hier tun
wir, was uns befohlen wird.«


»Wozu brauchen Sie dann einen
Eunuchen?« konterte Charlotte.


Alev schüttelte resigniert den Kopf.
»Jene, die sich nicht zu benehmen wissen, bereuen es schon bald«, antwortete
sie, bevor sie sich mit raschelnden Gewändern abwandte und entfernte.


Von einer Mischung aus Zorn und
Sympathie beherrscht, starrte Charlotte ihr lange nach, dann drehte sie sich um
und richtete ihren Blick wieder auf die hohe Ulme vor der Mauer.


Patrick saß im Schneidersitz auf einem
dicken Kissen, seinen zweiten Becher Boza in der Hand.


»Sie sollte also ursprünglich an
Raheem verkauft werden«, bemerkte sein Freund Khalif, der statt des Burnusses
und Turbans, die ein Fremder bei ihm erwartet hätten, ganz normale Kleidung
trug. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, seine dunklen Augen blickten
besorgt.


Patrick nickte. »Einer meiner Männer
gewann sie beim Pokern und machte sie mir zum Geschenk.«


Khalif seufzte. »Kennst du Raheem?«
fragte er ernst.


»Ich bin ihm nie begegnet«,
erwiderte Patrick achselzuckend. Er wußte, daß Raheem ein Pirat und Schurke
war, doch das waren Eigenschaften, die in diesem Teil der Welt sehr häufig
anzutreffen waren.


Khalif wirkte sehr besorgt. »Er ist
ein brutaler, rachsüchtiger Mensch«, meinte er nachdenklich. »Wenn seine Männer
Charlotte entführt haben, dann vermutlich nur, weil Raheem ihnen befohlen
hatte, ihm eine hellhäutige Frau zu bringen. Und jetzt wird er sehr wütend
sein, weil sein Wunsch keine Erfüllung fand.«


Patrick setzte stirnrunzelnd seinen
Becher ab. Es sah Khalif gar nicht ähnlich, sich mit derartigen Angelegenheiten
zu beschäftigen; er hatte über ein Königreich zu herrschen und besaß weder die
nötige Zeit noch Energie, sich um jede Entführung zu sorgen, die in seinem
Herrschaftsbereich stattfand.


»Fürchtest du Raheem?« fragte
Patrick und lächelte, als er den ungestümen Zorn in Khalifs dunklen Augen
aufflackern sah.


Der Sultan stieß einen verhaltenen
Fluch aus. »Ich fürchte niemanden«, erklärte er, »schon gar nicht einen
ungebildeten Piraten wie Raheem. Aber ich sehe, daß dir Charlotte etwas
bedeutet, und als Freund muß ich dich warnen. Raheem wird nicht eher ruhen, bis
er gerächt hat, was er als Ungerechtigkeit betrachtet. Er würde vermutlich
nicht einmal davor zurückschrecken, dem Mädchen die Kehle aufzuschlitzen und
dir ihre Überreste in einem Korb zu schicken.«


Wie Khalif kannte auch Patrick keine
Furcht — zumindest nicht, was ihn selbst betraf. Charlotte jedoch hatte seinem
Leben durch ihr Erscheinen einen verwirrend neuen Aspekt hinzugefügt; sie war
ihm so ans Herz gewachsen, daß er sich für ihre Sicherheit verantwortlich
fühlte. »Ich werde sie zu schützen wissen«, sagte er und legte in einer
unbewußten Drohung die Hände an seinen Dolch.


Khalif zog die schwarzen Brauen
hoch. »Ja, falls du bei ihr bist, wenn Raheem zuschlägt. Aber du
bist auch oft genug mit deinem Handel beschäftigt, Patrick. Kannst du wirklich
eine Frau auf deine Reisen mitnehmen und ständig über sie wachen?«


Patrick empfand die Vorstellung,
Charlotte an seiner Seite zu haben, als durchaus reizvoll, aber er wußte auch,
daß er ihr keinen ständigen Schutz garantieren konnte. »Nein«, gab er leise zu.
»Was schlägst du also vor?«


»Daß sie im Palast bleibt.« Khalif
griff nach der vergoldeten Karaffe, um seinen und Patricks Becher nachzufüllen.
»Nur, bis du deine Geschäfte in Spanien erledigt hast.«


Der Vorschlag weckte eine jähe Eifersucht
in Patrick, aber dann sagte er sich, daß Khalif einer seiner ältesten und
besten Freunde war. »Und welche Rolle hast du Charlotte in deinem Haus
zugedacht?«


Khalif lachte. »Dein Gesicht ist so
rot wie bei einem kleinen Jungen vor einer Prügelei auf dem Schulhof«, sagte
er. »Hab keine Angst, Patrick. Ich werde deine Freundin nicht auf meinen Diwan
bitten. Meine Ehre ist mir wichtiger als mein Leben. Das solltest du eigentlich
wissen.«


Beschämt über sein Mißtrauen wandte
Patrick den Blick ab. »Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich nicht zögern,
sie deiner Obhut anzuvertrauen«, sagte er leise.


Der Sultan klopfte Patrick
freundschaftlich auf die Schulter. »Dann ist es also abgemacht. Du wirst das
Mädchen hierlassen.«


Patrick dachte an das Versprechen,
das er Charlotte gegeben hatte, und wog es gegen die Gefahren ab, die sie
außerhalb des Palasts erwarten mochten.


»Ja«, stimmte er schließlich
widerstrebend zu. »Charlotte bleibt, bis ich meine Geschäfte auf dem Festland
erledigt habe.«


Khalif nickte. »Ich lasse sie heute
abend zu dir bringen, damit du dich von ihr verabschieden kannst.«


Ein überwältigendes Gefühl der
Trauer erfaßte Patrick, weil er wußte, daß Charlotte seine Entscheidung als
Verrat ansehen würde. »Du mußt mir etwas versprechen, Khalif«, bat er ernst.
»Charlotte darf nicht auf den Wink eines Eunuchen oder deiner Mutter hin
gezüchtigt werden.«


Der Sultan seufzte. »Sie muß die
Gesetze des Harems befolgen, wie die anderen, aber ich werde dafür sorgen, daß
Charlotte von niemandem außer mir gemaßregelt wird.«


Patrick blieb nichts anderes übrig,
als sich damit zufriedenzugeben; er wußte, wie großzügig diese Geste Khalifs
war. Obwohl er die Frauen in seinem Harem sehr verwöhnte, forderte er
absoluten Gehorsam von ihnen. Vergehen wurden mit Strafen von Schlägen bis hin
zu Enthauptungen bestraft. In Riz herrschte eine uralte Kultur mit uralten
Traditionen. Patrick konnte nicht erwarten, daß sie einer einzigen rebellischen
Amerikanerin wegen umgestoßen wurden.


Khalif klopfte Patrick zum zweitenmal
auf die Schulter. »Mach die keine Sorgen, alter Freund. Ich werde die junge
Dame wederköpfen noch auspeitschen lassen, das verspreche ich dir.«


Patrick seufzte. »Sei nicht so
voreilig«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. »Du kennst Charlotte noch
nicht …«


Charlotte saß auf einer Bank unter der Ulme
und legte sich einen Fluchtplan zurecht. Denn falls es stimmte, was Alev sagte
und Patrick wirklich beabsichtigte, sie hier im Palast zurückzulassen, waren
drastische Maßnahmen angesagt.


Als die Schatten länger wurden und
die anderen Frauen nach und nach den Hof verließen, stand sie auf, raffte ihr
bodenlanges Gewand und kletterte flink wie ein Eichhörnchen auf die Ulme.


Auf einem dicken Ast hielt sie inne,
um einen Blick über die Mauer zu werfen, doch außer Sand, Meer und der Enchantress,
die in einiger Entfernung auf den Wellen schaukelte, war nichts zu sehen.
Vorsichtig drehte Charlotte sich und schaute in südliche Richtung.


Wüste — so weit das Auge blicken
konnte.


Charlotte seufzte vor Enttäuschung
und stürzte dann fast vom Baum vor Schreck, als eine weibliche Stimme sie von
unten her giftig ankeifte. Obwohl Charlotte kein Wort verstand, war der Ton
eindeutig genug. Sie sollte hinunterkommen.


Errötend kletterte sie den rauhen
Stamm hinunter und stand einer kleinen alten Frau in prächtigen Gewändern
gegenüber. Das Auffallendeste an ihr war ihre ausgeprägte Adlernase.


Die Alte drohte mit ihrem hennaroten
Zeigefinger und schrie auf Charlotte ein, bis diese es nicht mehr aushielt.


»Moment mal!« rief sie erbost. »Wer
immer Sie auch sein mögen, in diesem Ton lasse ich nicht mit mir reden …«


Doch da erschien Alev, legte einen
Arm um ihre Schultern und preßte sie hart an sich, was Charlotte zum Verstummen
brachte. Dann begann sie in schnellem Arabisch auf die alte Frau einzureden.
Ihr Ton verriet, daß sie sie zu beschwichtigen versuchte.


Schließlich wandte Alev sich an
Charlotte und sagte scharf: »Wenn Sie nicht ausgepeitscht werden wollen, dann
hören Sie auf, so stur zu sein. Diese Frau ist die Sultanin, Khalifs Mutter,
und sie besitzt hier große Macht!«


Charlottes erster Impuls war
Protest, denn niemand hatte sie jemals körperlich gezüchtigt. Schon die bloße
Vorstellung, geschlagen zu werden, schmerzte, aber ihr Instinkt riet ihr, auf
Alev zu hören und ihre Ansichten über diese rückständige Gesellschaft für sich
zu behalten.


»Verbeugen Sie sich vor ihr und
bitten Sie um Verzeihung«, befahl Alev und kniff Charlotte auffordernd in den
Arm.


Nachdem sie einige sehr unfeine
Worte heruntergeschluckt hatte, rang Charlotte sich dazu durch, eine
angedeutete Verbeugung zu vollziehen und eine gemurmelte Entschuldigung von
sich zu geben.


Alev beeilte sich, ihre Worte zu
übersetzen. Nachdem sie eine Weile auf die alte Dame eingeredet hatte, wandte
die Sultanin sich nach einem letzten, warnenden Blick auf Charlotte ab und
stöckelte auf ihren lächerlich hohen Holzsandalen davon.


»Und diese schreckliche alte Krähe
wollen Sie als Schwiegermutter haben?« sagte Charlotte verblüfft.


Alev verdrehte die Augen. »Nein«,
entgegnete sie scharf. »Aber ich brauche ihre Zustimmung, wenn ich Khalifs
Gattin werden will. Was haben Sie sich dabei gedacht, auf diesen Baum zu
klettern?«


»Ich wollte einen Blick über die
Mauer werfen. Aber offensichtlich ist es leichter, aus einem Verlies zu
fliehen als aus diesem Harem.«


Alev packte Charlottes Arm und zog
sie hastig ins Innere des Palasts zurück. »Heilige Mutter Gottes!« rief sie
aus, ihren Übertritt zum Islam für einen Moment vergessend. »Sind Sie
wahnsinnig? Zuerst sprechen Sie von Auflehnung und dann von Flucht! Legen Sie
es darauf an, bestraft zu werden?«


»Natürlich nicht!« zischte
Charlotte. »Aber Sie alle scheinen hier eins zu übersehen — daß ich nämlich ein
Gast in diesem Palast bin. Ich gehöre weder dem Sultan noch irgendeinem
anderen Mann, und ich lasse mich nicht herumschubsen, als ob es so wäre!«


Zum zweitenmal in ihrer kurzen
Bekanntschaft verdrehte Alev die Augen. »Es stimmt also, was man über die
Amerikaner sagt. Sie sind wirklich stur und eigensinnig. Sie, Charlotte, sind
das beste Beispiel.« Sie befanden sich wieder im Hamam. »Aber jetzt will
ich nichts mehr hören. Sie sind zum Sultan befohlen worden. Wir müssen Sie
ankleiden.«


Charlotte blieb wie angewurzelt
stehen. »Was?«


»Khalif hat nach Ihnen geschickt.
Sie können nicht mit zerrissenen Gewändern und Blättern im Haar vor ihm
erscheinen.«


Charlotte holte tief Atem. Ganz
offensichtlich blieb ihr keine Wahl in dieser Angelegenheit, doch sie war
entschlossen, wenigstens mit Würde vor diesem Sultan zu erscheinen. Außerdem
war damit zu rechnen, daß Patrick anwesend war und sie schützte.


Eine halbe Stunde später, in einem
kanariengelben Kaftan, ihr Haar geflochten und mit Perlen und Seidenbändern geschmückt,
nach Moschus duftend und mit kholgeschminkten Augen, folgte Charlotte dem
Euchnuchen Rashad durch ein verzweigtes Netz von Korridoren. Nach vielen
Biegungen und Abzweigungen, die Charlotte überzeugten, daß es einfacher war,
den Weg aus einem Labyrinth zu finden, schritten sie durch eine Tür, die so
hoch war wie einige, die Charlotte in europäischen Kathedralen gesehen hatte.


Ein farbenprächtiger Raum tat sich
vor ihnen auf, dessen Wände mit kostbaren Wandteppichen und Seidenmalereien
bedeckt waren. Ein Mann in einer roten Seidenrobe und einem juwelenbesetzten
Turban stand mit verschränkten Armen auf einem Podium, das mit hunderten
kleiner Spiegel besetzt war.


»Treten Sie vor«, sagte er.


Charlotte schaute sich verzweifelt
nach Patrick um, aber er war nirgendwo zu sehen, und das Herz sank ihr bis auf
den Grund ihres Magens. In diesem Augenblick schien sicher, daß Alev recht
behalten hatte: Patrick hatte sie ihrem Schicksal überlassen.




Vier


Charlotte trat einige zaghafte Schritte vor,
aber weder senkte sie den Kopf, noch wandte sie den Blick von dem Sultan ab.


»Ihr Name?« fragte er. Khalif war
atemberaubend attraktiv mit seinem ebenholzschwarzen Haar und den funkelnden
dunklen Augen. Charlotte konnte jetzt verstehen, warum Alev ihn unwiderstehlich
fand.


»Charlotte«, sagte sie und hob stolz
das Kinn.


Khalif lächelte. »Charlotte …?«


»Nur Charlotte.« Sie war nach wie
vor entschlossen, ihren Familiennamen vorläufig nicht preiszugeben.


Der Sultan seufzte philosophisch,
stieg von seinem Podium herunter und blieb vor Charlotte stehen. »Nun gut. Für
den Augenblick sollen Sie Ihr kleines Geheimnis behalten dürfen. Aber sagen Sie
mir doch, wie Ihnen mein Palast gefällt?«


»Er ist wie aus einem Märchenbuch«,
erwiderte sie aufrichtig. »Ich habe noch nie einen derartigen Luxus gesehen,
oder solch …«


Bevor sie den Satz beenden konnte,
erschien ein Diener, um die Ankunft einer dritten Person anzukündigen.


Und dann trat Patrick ein.


Bei seinem Anblick setzte Charlottes
Herz einen Schlag aus und begann dann wie wild zu pochen. Er hatte sie also
doch nicht im Stich gelassen!


Patrick betrachtete sie lange, sein
Blick glitt bewundernd über ihre gelbe Seidenrobe und den dicken Zopf aus
honigblondem Haar, der ihr über die rechte Schulter fiel. Alev hatte Bänder
und Perlen in den Zopf gewoben, Charlottes Augen mit Khol umrandet und ihre
Lippen leuchtendrot geschminkt.


Der Kapitän atmete tief aus, dann
erschien ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht. Er nahm Charlottes Hand,
drehte sie und küßte sie auf die Innenfläche, und sie hoffte, daß er nicht das
Erschauern spürte, das durch ihren Körper ging.


»Sie sind also noch hier«, sagte
sie.


Khalif unterbrach die Begegnung,
indem er sagte: »Es sei Ihnen gestattet, den Captain in seinen privaten
Gemächern zu begrüßen, Charlotte. Ein Diener wird Sie abholen, wenn es Zeit
wird, in den Harem zurückzukehren.«


Patrick wandte sich um und kehrte
zur Tür zurück, und Charlotte hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


»Gehen Sie lieber hinter mir«,
warnte er flüsternd, »wenn Sie nicht einen langen Vortrag über weibliche
Verhaltensregeln riskieren wollen.«


Charlotte errötete vor Empörung,
fiel jedoch einen Schritt zurück. Irgendwann blieb Patrick vor einer Tür
stehen, öffnete sie und ließ Charlotte vorangehen.


Ein riesiger runder Diwan
beherrschte den Raum, und überall auf dem Boden lagen dicke bunte Sitzkissen. Auf
einem kleinen Tisch in einer Ecke verströmte ein Kohlenbecken einen rauchigen
Duft nach Jasmin. Ein Tablett mit exquisiten Nahrungsmitteln wartete auf der
breiten Bank unter dem einzigen großen Fenster.


Patrick deutete auf eine Ansammlung
von Kissen. »Setzen Sie sich«, sagte er schroff, und da sie eine gewisse
Schwäche in den Knien spürte, gehorchte sie ohne Widerspruch. »Wann reisen wir
ab?« fragte sie.


Er ging zum Fenster und holte das
Tablett. »Darüber reden wir später.«


Obwohl Charlotte sein Verhalten ein
wenig besorgniserregend fand, war ihr Hunger stärker. Sie verzehrte ihren
Anteil an dem Reis und den gebratenen Auberginen und bediente sich auch von den
mit Käse und Spinat gefüllten Pasteten.


Als das Gefühl der Leere in ihrem
Magen endlich nachließ, straffte Charlotte die Schultern und sagte: »Eine der
Frauen im Harem sagte, Sie hätten mich belogen und Sie würden mich nicht
mitnehmen, wenn Sie den Palast verlassen.«


Patrick hob den Kopf und erwiderte
ruhig Charlottes Blick. »Ich habe nicht gelogen«, antwortete er. »Aber ich
frage mich, ob Sie mir das nach heute abend noch glauben werden.«


In Charlottes Magen begann es zu
rumoren, das Essen kam ihr hoch, und sie erblaßte. »Wie meinen Sie das?«
flüsterte sie rauh.


Jetzt schob auch Patrick seinen Teller
fort. »Sie sind hier sicherer, zumindest in den nächsten Wochen. Sobald ich
meine Geschäfte in Spanien und der Türkei abgeschlossen habe …«


»Was für Geschäfte?« fiel Charlotte
ihm empört ins Wort. »Haben Sie noch eine Jungfrau geraubt, Captain, die Sie in
die Sklaverei verkaufen können — so wie mich an Khalif?«


Patricks Augen wurden schmal, er
sprang auf und starrte betroffen auf Charlotte herab. »Um Himmels willen — das
können Sie doch nicht allen Ernstes glauben!«


»Warum denn nicht?« rief Charlotte
wütend. »Sie haben Ihr Versprechen gebrochen und werden mich hier zurücklassen!
Genau wie Alev es mir prophezeite!«


Er schüttelte ärgerlich den Kopf und
setzte zu einer Erklärung an »Sie sind auf Befehl eines Piraten namens Raheem
entführt worden, und Khalif glaubt, daß Raheem versuchen wird, Sie
wiederzubekommen …«


»Dann schützen Sie mich!« rief
Charlotte und stellte zu ihrer Bestürzung fest, daß es fast flehend klang.


»Das kann ich nicht«, erwiderte
Patrick traurig. »Jedenfalls nicht ständig. Ich habe Dinge zu erledigen und
Orte aufzusuchen, an die Sie mich nicht begleiten können. Ich müßte Sie sehr
oft allein lassen, und das ist mir zu gefährlich.«


Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen. Sie hob die Fäuste, um in hilflosem Zorn auf Patricks Brust
einzuschlagen; aber er ergriff ihre Hände und hielt sie fest.


»Lügner!« schluchzte Charlotte. »Ich
hasse Sie! Wie konnten Sie mir das antun?«


Patrick schüttelte sie sanft. »Ich
würde Ihnen nie etwas zuleide tun«, sagte er rauh.


»Sie lügen!« beharrte Charlotte.
»Warum sollte ich einem Teufel wie Ihnen glauben, einem Sklavenhändler und Piraten
…«


»Deshalb«, erwiderte Patrick brüsk,
zog sie an seine Brust, bog ihren Kopf zurück und küßte sie.


Charlotte wehrte sich, doch bei der
Leidenschaftlichkeit seines Kusses wich die Kraft aus ihren Gliedern, und sie
gab ihren Widerstand auf. Sein Kuß war so heiß und drängend, daß er ihr den
Atem raubte, aber sie hätte bereitwillig auf jeden weiteren Atemzug
verzichtet, solange nur der Kuß nicht endete. Unter dem seidenen Stoff ihrer
Robe drängten sich ihre Brustspitzen gegen Patricks harte Muskeln, und in
ihrem Körper breitete sich eine träge Hitze aus, die bisher nie erlebte Emotionen
zu versprechen schien.


Patrick ließ sie sanft auf die
Kissen sinken, ohne den Kuß zu unterbrechen.


»Deshalb, Charlotte«, wiederholte
er, während seine Hand über ihre Brust glitt und sein Daumen ihre zarte Knospe
reizte. »Ich könnte dich nie einem anderen Mann geben … weil ich dich für
mich selber haben will.«


Charlottes aufgewühlte Sinne waren
durch etwas so Banales wie Logik nicht mehr zu beruhigen. Nach all ihren
Träumen über Patrick, nach all den erotischen Vorstellungen, die sie um ihn
gewoben hatte, kannte sie jetzt nur noch den einen Wunsch, sich ihm hinzugeben.
Sie wollte ihm gehören — egal, ob Pirat oder Retter.


Sie erbebte und stöhnte leise, als
er den Kopf beugte, um die empfindsame Stelle in ihrer Halsbeuge zu küssen.


Nach einem kurzen Moment intensiver
Empfindungen, in deren Verlauf Charlotte das schmale Band an Patricks Nacken
gelöst und ihre Hände unter die schwere Fülle seines schwarzen Haars geschoben
hatte, richtete er sich auf und schaute ihr in die Augen.


»Ich möchte dich ansehen,
Charlotte«, sagte er ernst. »Wirst du es mir gestatten?«


Verloren in einem Strom von Emotionen
und körperlicher Lust, vermochte sie nur stumm zu nicken.


Patrick zog ihr das seidene Gewand
aus, und als sie nackt und verwundbar vor ihm lag, fühlte sie sich zum
erstenmal in ihrem Leben wirklich schön.


Patrick berührte sie nicht, schaute
sie nur an und ließ seinen Blick verlangend über ihren Körper gleiten, aber das
genügte, um Charlottes innere Erregung ins Unerträgliche zu steigern. Als er
ganz sacht über ihre Brust strich, über ihre Hüfte und sie dann küßte, wo seine
Hände sie berührt hatten, seufzte Charlotte leise.


Als er seine Lippen um eine ihrer
Brustspitzen schloß und seine warme Hand zwischen ihre Schenkel glitt, krümmte
sie den Rücken. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen.


Sie spürte Patricks leises Lachen an
ihrer Brust, doch er unterbrach seine aufreizenden Liebkosungen nicht, sondern
knabberte sanft an ihrer rosigen Knospe, während seine Hände durch das weiche
Haar zwischen ihren Schenkeln zu ihrer intimsten Stelle glitten, wo die süße
Qual am größten war.


Unfähig, sich zu beherrschen,
spreizte Charlotte die Schenkel, ihre Hüften bewegten sich unter Patricks
Händen und nahmen ihren Rhythmus an. Nachdem Patrick sich auch ihrer anderen
Brust ausgiebig gewidmet hatte, begannen seine Lippen eine heiße Spur über
ihren Bauch zu beschreiben.


»Daran sollst du denken, während du
auf mich wartest, Charlotte«, murmelte er. »Vergiß nie, daß ich es war, der
deine Sinne geweckt hat.«


Sie spürte, wie seine Finger das
weiche Haar zwischen ihre Schenkeln teilten, sein heißer Atem streifte ihre empfindsame
Haut, als sein Mund ihre geheimste Körperstelle in Besitz nahm. Charlotte stieß
einen Ton aus, der halb Stöhnen, halb Schrei war, und verdrehte in hilflosem
Entzücken die Augen, als Patrick ihre Beine über seine Schultern zog und seine
Lippen und seine Zunge ein aufreizendes Spiel begannen.


Charlotte flüsterte sinnlose Worte,
in einem Delirium der Lust gefangen, umklammerte die Samtkissen und Patricks
Schultern, um sie schließlich in seinem dichten Haar zu vergraben. Ihre Fersen
preßten sich haltsuchend an seinen Rücken, während ihre Hüften immer höher
drängten, seinem hungrigen Mund entgegen.


Und dann, endlich, vereinigten sich
all diese unbekannten, herrlichen Gefühle zu einem wilden Crescendo, und mit
einem heiseren Schrei der Unterwerfung und des Triumphs gab Charlotte alles,
was sie hatte und alles, was sie war, an Patrick hin.


Danach war sie leicht benommen und
rechnete damit, daß er nun in sie eindringen würde, um seine eigene
Befriedigung zu finden, doch statt dessen hielt er sie in den Armen und beruhigte
sie mit sanftem Streicheln. Zuerst war sie gerührt über seine Selbstlosigkeit
und Beherrschung, dann kam ihr ein anderer Gedanke, der sie wie ein
schmerzhafter Stich durchzuckte.


Vielleicht wollte er schlicht und
einfach, daß sie unberührt blieb, damit Khalif sie auch weiterhin begehrte!


Sie versteifte sich und wollte sich
aufrichten, doch Patrick drängte sie sanft zurück. »Vertrau mir, Charlotte«,
sagte er. »Bitte. Hab Vertrauen zu mir.«


»Ich bin sicher, daß die Schlange so
etwas Ähnliches zu Eva sagte«, erwiderte Charlotte, beschämt, daß ihre Stimme
auch jetzt noch vor innerer Erregung bebte. Es war unfaßbar. Nie hätte sie
gedacht, daß Männer eine solch überwältigende Lust in einer Frau auslösen
konnten!


Patrick tätschelte ihr lachend den
Po. »Das mag sein«, gab er zu. »Aber vielleicht solltest du dich jetzt
anziehen, bevor die Diener dich so sehen.«


Verlegen griff Charlotte nach ihrer
Robe.


»Warum errötest du, Charlotte?«
fragte Patrick lächelnd. »Hat es etwas mit dem zu tun, was ich mit dir gemacht
habe?«


Sie schaute ihn an und war wütend,
weil sie seine Behauptung nicht entkräften konnte. Denn das wäre nach all
ihrem Gestöhne und Geschluchze und Gewimmere um mehr als einfach lächerlich
gewesen. »Deine Arroganz kleidet dich nicht, Patrick Trevarren«, sagte sie.


Sie kniete und wollte sich gerade
erheben, als Patrick unter ihren Kaftan griff und sie dort berührte, wo er sich
eben noch solche Freiheiten herausgenommen hatte. Während er mit einem Finger
in sie eindrang, ließ er seine Handfläche über die winzige Knospe gleiten, die
er vorher so meisterhaft beherrscht hatte.


Charlotte stöhnte und ließ den Kopf
zurücksinken. Wieder lachte Patrick. »O Göttin«, murmelte er, ohne seine
lustvolle Zauberei zu unterbrechen. »Deine Leidenschaft macht dich noch viel
schöner.«


Er setzte seine aufreizenden
Liebkosungen noch eine kurze Weile fort, dann zog er die Hand zurück und legte
sie unter Charlottes Kinn. »Denk an mich, wenn du heute nacht auf deinem Diwan
liegst«, sagte er und küßte ihre Augenlider, ihren Mund und die zarten Spitzen
ihrer Brüste.


Charlotte war noch immer leicht
benommen, doch vor allem wild enttäuscht, daß er sie ein zweites Mal erregt und
dann nicht befriedigt hatte. Sie war erstaunt, als er ganz unvermittelt in die
Hände klatschte, um einen Dienstboten herbeizurufen, und sie auf die Beine zog.


»Warum, Patrick?« flüsterte sie.
»Warum hast du das eben getan?«


Er lächelte und berührte mit dem
Zeigefinger ihre Nase, als ein Dienstbote eintrat. »Das habe ich dir schon
gesagt«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ich möchte, daß du an mich denkst,
heute nacht und jede Nacht, bis ich zurückkomme, um dich zu holen.«


Patrick sprach in Arabisch mit dem
Dienstboten, dann drückte er sanft Charlottes Ellbogen.


»Benimm dich, während ich fort bin«,
befahl er streng.


Charlotte holte tief Atem, um nicht
in Tränen auszubrechen. »Ich kann dir nichts versprechen«, entgegnete sie,
bevor sie dem Diener hocherhobenen Kopfes hinausfolgte.


Sie waren nur wenige Schritte weit
gekommen, als ein zweiter Mann auftauchte, in enganliegende schwarze Reithosen
und ein kostbares Seidenhemd gekleidet. Er sah Kalif verblüffend ähnlich, doch
er war kleiner und hatte ein schmaleres Gesicht.


»Wen haben wir denn da?« fragte er
mit offensichtlichem Entzücken und trat zwischen Charlotte und den Diener. »Hat
mein Bruder ein weiteres Juwel gefunden, das seinen Diwan zieren wird?«


Charlotte wich zurück, als er die
Hände nach ihr ausstreckte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte sie kühl,
»aber ich würde Ihnen nicht raten, mich anzufassen.«


»Ich bin Ahmed«, entgegnete der Mann
zuvorkommend, aber seine dunklen Augen funkelten vor Spott. »Der Sultan möge
Allah ihn segnen — ist mein Halbbruder.«


Charlotte sah, wie der Diener
davonschlich und wünschte, er wäre bei ihr geblieben. »Lassen Sie mich bitte
vorbei. Ich soll unverzüglich zum Harem gehen. Sonst … sonst bekomme ich
Ärger mit der Sultanin.«


Ahmed verschränkte die Arme, rührte
sich jedoch nicht vom Fleck. »Ja« sagte er. »Dieses verhutzelte alte
Mutterschaf wird Rashad Ihren hübschen kleinen Po entblößen lassen und Sie vor
dem versammelten Harem auspeitschen, als warnendes Beispiel für die anderen.
Aber ich versichere Ihnen, daß die Erinnerung an die Freuden, die ich Ihnen
verschaffen werde, den Schmerz wert ist.«


Charlotte wurde von Angst und Zorn
erfaßt und wich wütend vor Ahmed zurück. Seine Worte hatten sie so beleidigt
und verblüfft, daß sie zu keiner Erwiderung fähig war.


»Genug, Ahmed. Laß die Frau in
Ruhe.«


Ahmed versteifte sich beim Klang der
anderen Stimme, während Charlotte sich zusammennehmen mußte, um nicht vor
Erleichterung an die nächste Wand zu sinken.


Khalif trat aus den Schatten an der
Seite seines Bruders und musterte Charlotte mit einem Ausdruck von
Verwunderung. Er sprach nicht mit ihr, nur mit dem Diener, der ihn vermutlich
geholt hatte, und dieser forderte Charlotte mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


Sie gehorchte, aber Ahmed ergriff
ihren Arm.


»Laß sie mich wenigstens heute nacht
haben, Khalif«, bat er. »Du hast so viele Frauen, du wirst sie nicht vermissen.«


Khalif löste die Finger seines
Bruders sanft von Charlottes Arm. »Gehen Sie«, sagte er ruhig zu ihr.


Charlotte eilte hastig dem Diener
nach, ohne sich noch einmal umzuschauen, obwohl Ahmeds und Khalifs ärgerliche
Stimmen noch lange zu hören waren.


Nach einer dreitägigen Reise legte die Enchantress
vor der spanischen Küste an. Patricks Stimmung war übler, als er oder die
Mannschaft es je an ihm gekannt hatten. Unter anderen Umständen wäre er auf
direktem Wege ins nächste Bordell gegangen, um das Verlangen zu befriedigen,
das Charlotte so nachhaltig in ihm ausgelöst hatte. Doch merkwürdigerweise ließ
sein Gewissen das nicht zu.


Und deshalb litt er, wie alle
anderen innerhalb der Reichweite seines Temperaments.


Er verkaufte die Gewürze und
Seidenstoffe, die er in Riz geladen hatte, und erstand Spitzen und Wein für die
Türkei. Doch keine Beschäftigung vermochte ihn von den Gedanken an Charlotte zu
befreien oder von seinem Verlangen, sie zu besitzen. Und vielleicht war es das,
was ihn so unvorsichtig machte.


Nach einer Auseinandersetzung mit
Cochran, seinem ersten Maat, der ihm seine schlechte Laune zum Vorwurf gemacht
und ihm geraten hatte, in den ersten Stock hinaufzugehen und sich von einer
Hure besänftigen zu lassen, war Patrick so wütend geworden, daß er sämtliche
Mitglieder der Mannschaft aufs Schiff zurückgeschickt hatte.


Der Angriff erfolgte aus dem
Hinterhalt, als er zu später Stunde die Hafentaverne verließ, noch immer von
schmerzhafter Erregung und tiefster Frustration beherrscht. Erst das Messer
an seiner Kehle ernüchterte ihn und riß ihn aus seiner Geistesabwesenheit.


Patrick stieß seinen
stiefelbewehrten Fuß hart gegen das Schienbein seines Angreifers, was den Mann
vor Schmerz aufschreien ließ. Aber es waren noch andere da, und sie schienen
aus allen Richtungen zu ihm aufzuschließen. Er hatte gerade einen von ihnen am
Kragen gepackt und die Faust zu einem vernichtenden Schlag gehoben, als er
erkannte, daß der Mann sein eigener Koch war.


»Verdammt, Captain«, brüllte er,
»kämpfen Sie gefälligst gegen die anderen! Wir sind auf Ihrer Seite!«


Sie haben also meinen Befehl
mißachtet und sind geblieben, dachte Patrick, bevor das Handgemenge seine volle
Aufmerksamkeit forderte. Er spürte zwar, daß Cochran und die anderen bei ihm
waren, aber er sah nur Fremde durch den Schleier von Zorn, der seine Sicht
trübte.


Patrick wußte nicht, wie lange der
Kampf andauerte, doch als er vorbei war, hockte er neben einem reglosen Körper
nieder und zerrte den Mann in die Höhe.


»Wer bist du?« fuhr er ihn an.


Die Augen des Mannes wurden rund und
schlossen sich. Patrick ließ ihn fallen und suchte sich einen anderen für seine
Fragen.


Dieser hier sprach einen sehr
schnellen arabischen Dialekt, aber Patrick entnahm seinen Worten, daß es sich
bei den Angreifern um Raheems Männer handelte.


»Bring mich zu ihm!« sagte er in
Arabisch. »Jetzt!«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Er
würde mich töten. Lieber sterbe ich hier auf der Straße, als Raheems Strafe zu
ertragen.«


Patrick zog den Mann auf die Füße
und lehnte ihn mit dem Rücken an eine Mauer. »Dann sag ihm, daß er ein Feigling
ist«, zischte er. »Sag ihm, daß Patrick Trevarren, Kapitän der Enchantress, ihn
eine stinkende Schiffsratte geschimpft hat!«


Der Araber nickte und rannte davon,
als Patrick ihn freigab.


Falls diese Beleidigungen Raheem
nicht aus seinem Versteck hervorlockten, hatte Patrick noch eine Menge anderer
parat.


In den ersten Tagen nach Patricks
Abreise hielt Charlotte sich von den anderen Frauen fern und tat, wie ihr
geheißen wurde. Die Haremsdamen mieden sie nicht direkt, aber sie versuchten
auch nicht, sich ihr zu nähern. Nur Alev sprach mit ihr, die Sultanin ließ
Charlotte zu deren grenzenloser Erleichterung in Ruhe.


Eine volle Woche war verstrichen,
und die Abenddämmerung fiel über den Hof, als Charlotte auf der Bank vor der
großen Ulme saß. Rashad hatte ihr Papier und Stifte besorgt, und sie war
gerade dabei, ihr Elternhaus zu zeichnen, als Alev sich zu ihr gesellte.


»Sehr gut«, lobte sie. »Ist das das
Haus, in dem du gelebt hast?«


Charlotte schluckte. »Ja. Meine
Eltern werden sich furchtbare Sorgen machen, wenn sie hören, daß ich entführt
worden bin.«


Alev legte beide Hände um ihren
gewölbten Bauch. »Du könntest ihnen schreiben und erzählen, daß du mit jemandem
durchgebrannt bist und ihn geheiratet hast. Dann wären sie zwar sicher wütend,
würden aber nicht soviel leiden.«


»Wer würde den Brief aufgeben?«
fragte Charlotte aufgeregt. »Rashad könnte das arrangieren.«


»Aber wenn mein Vater wüßte, daß ich
hier bin …«


»Das kannst du ihm natürlich nicht
verraten«, warf Alev ein. »Und ich werde deinen Brief lesen, damit du nichts …
Unvorsichtiges berichtest. Rashad würde ihn dann aus Spanien oder Marokko
abschicken lassen.«


Charlotte stellte sich ihren Vater
und Lydia beim Lesen eines solchen Briefes vor. Papa würde zornig sein, aber
Lydia würde ihn beruhigen. Millie würde sagen, sie hätte schon immer damit
gerechnet, daß ihre Schwester so etwas Romantisches tun würde wie mit einem
Fremden durchzubrennen, und ihre Brüder waren noch zu klein, um über derlei Angelegenheiten
nachzudenken.


Die Heirat würde natürlich eine Lüge
sein, und Charlotte war ihrem Vater und ihrer Stiefmutter gegenüber noch nie
unaufrichtig gewesen. Aber wenn sie sie auf diese Weise vor Trauer und Leiden
schützen konnte …


»Schreib deinen Brief«, sagte Alev.
»Rashad und ich kümmern uns um den Rest.«


Charlotte nickte traurig.


Alev schnappte plötzlich scharf nach
Luft und umklammerte ihren Bauch. Anscheinend hatten ihre Wehen eingesetzt.


»Hast du Schmerzen? Soll ich
jemanden holen?« fragte Charlotte besorgt.


»Ja! Hol Rashad. Sag ihm, daß die
Zeit gekommen ist.« Charlotte eilte in den Harem, wo sie den Eunuchen an seinem
üblichen Platz auf dem Podium antrat.


»Alev ist bereit. Die Geburt
beginnt«, berichtete sie hastig. »Sie ist draußen, auf der Bank unter der
Ulme.«


Rashad eilte wortlos hinaus, und
Charlotte folgte ihm, um Alev in ihrer schweren Stunde beizustehen.


Der Eunuch hob sie auf und trug sie
hinein, wo eine hektische Aktivität einsetzte. Die Frauen schnatterten wie
aufgeregte Hennen, bis die Sultanin eintrat und sie mit einer Handbewegung zum
Schweigen brachte. Dann bedeutete sie Rashad, ihr zu folgen, und der Eunuch,
die alte Dame und die Schwangere verschwanden.


Charlotte wartete eine Weile mit den
anderen, bevor sie hinausging und auf die Ulme stieg, um aufs Meer hinauszuschauen.
Aber Patricks Schiff war nirgendwo zu sehen, und so drehte Charlotte sich zur
Wüste um und fragte sich, was dahinter liegen mochte.


Später, in einer stillen Ecke des Hamam,
schrieb sie einen langen Brief voller Lügen und adressierte ihn an ihre
Eltern.




Fünf


Charlotte wartete gespannt auf Nachrichten
von Alev. Als Rashad aus den Gemächern der Sultanin kam, stürzte Charlotte auf
ihn zu. »Wie geht es ihr?«


Der Eunuch seufzte. »Es wird ein
harter Tag für sie werden«, sagte er auf seine förmliche Art. »Aber wenn sie
dem Sultan einen Sohn schenkt, wird sie eine Kadin.«


Charlotte biß sich auf die Lippe und
verkniff sich ihre Empörung über eine Gesellschaft, die Frauen nur den Status
hübscher Puppen oder Zuchtmähren gewährte. »Und wenn sie dem Sultan eine
Tochter schenkt?«


Rashads dunkle Augen drückten
Verständnis, aber auch eine sanfte Warnung aus. »Weibliche Kinder bleiben bei
ihren Müttern, solange sie klein sind, und wenn sie klug sind, werden sie auf
eine Schule geschickt. Die Töchter eines Sultans sind immerhin Prinzessinnen.«


Ein lauter Schrei erklang aus den
Gemächern der Sultanin, und es schauderte Charlotte bei dem Gedanken, wie es
sein mußte, der Gnade dieser alten Frau ausgeliefert zu sein, vor allem bei
einer Geburt. »Ich möchte zu Alev«, sagte sie und begann um Rashad
herumzugehen. »Ich könnte ihr helfen …«


Der Eunuch hielt sie am Arm zurück.
»Die Sultanin duldet keine Einmischung«, sagte er. »Es ist gefährlich, ihren
Wünschen zuwiderzuhandeln.«


Verzweiflung und Wut erfaßten
Charlotte, als sie Alev von neuem schreien hörte. »Das ist mir egal!« zischte
sie und versuchte, sich loszureißen.


Doch Rashad gab sie nicht frei,
sondern drängte Charlotte durch den Hamam und an den Bädern vorbei in
einen Raum, der so etwas wie ein sehr komfortables Verlies war mit seinen
Teppichen und Diwanen. Sogar eine Schale Obst und Karaffe Wasser standen auf
dem Tisch. Charlotte starrte Rashad betroffen an.


»Keine Angst, ich werde Ihnen nichts
zuleide tun«, sagte er ruhig.


»Dann lassen Sie mich heraus aus
diesem … Luxusgefängnis!«


Der Eunuch deutete eine Verbeugung
an. »Selbstverständlich«, stimmte er zu. »Sobald Alev ihr Kind geboren hat,
steht es Ihnen wieder frei, sich zu den anderen zu gesellen.«


»Frei!« höhnte Charlotte. »Ich bin
eine Gefangene an diesem Ort — ein Vogel in einem vergoldeten Käfig, und ich
begreife nicht, warum das niemand zugibt!«


Rashad überraschte sie mit einem
leisen Lachen. »Sie sind ein sehr rebellischer Vogel«, bemerkte er, »und
sollten lernen, sich zu benehmen, bevor die Sultanin Ihnen die Federn ausrupfen
läßt.«


Eine heiße Röte stieg in Charlottes
Wangen auf. »Diese alte Frau besitzt keine Autorität über mich!«


»Wir sind hier nicht in Amerika«,
entgegnete Rashad ernst. »Sie sind es, die hier keine Rechte besitzen.«


Charlotte schluckte. Wenn ich mir je
wieder ein Abenteuer wünschen sollte, dachte sie bedrückt, dann soll mich ein
Blitzschlag treffen! Vorausgesetzt natürlich, sie überlebte dieses hier. »Ich
will nach Hause«, sagte sie nach einer langen Pause.


Ein Ausdruck von Trauer erschien auf
Rashads Zügen. »Ich auch«, entgegnete er in hoffnungslosem Ton. »Aber ich werde
mein Heimatland nie wiedersehen, und Sie auch nicht.«


Damit ging er hinaus und verriegelte
die Tür.


In einem Anfall von Panik hastete
Charlotte durch den Raum, doch dann nahm sie sich zusammen und ließ sich auf
dem Diwan nieder. Sehnsüchtig dachte sie an die Ulme im Hof und an die
Freiheit, die hinter den hohen Palastmauern lockte, so gefahrenvoll sie auch
sein mochte.


Sie hatte eine Banane gegessen, eine
Weile geschlafen und jedes Gedicht rezitiert, das sie kannte, als Rashad kurz
vor Sonnenuntergang endlich kam und sie freiließ.


»Der Sultan feiert die Geburt von
Zwillingssöhnen«, verkündete der Eunuch. »Er wünscht, daß Sie gebadet und
angekleidet werden, um später in seinen Gemächern für ihn zu tanzen.«


Charlotte schluckte. »T-tanzen? Für
ihn? Ich fürchte, ich kenne keine Tanzschritte . .«


Rashad lächelte. »Dann sollten Sie
sich rasch welche ausdenken«, erwiderte er. »Der Sultan wird sein Vergnügen
haben.«


»Sie sprechen eine sehr gebildete
Sprache für einen Sklaven«, sagte Charlotte wütend, weil Rashad so arrogant
war, und weil er sie stundenlang gefangengehalten hatte.


Seine dunklen Augen funkelten, aber
Charlotte wußte nicht, ob aus Belustigung oder aus Ärger. »Das sollte man
annehmen. Ich habe den Sultan nach England begleitet, als er dort studierte,
und vorher diente ich seinem Vater.«


Sie hatten die Bäder erreicht, und
Charlotte wurde von einer Gruppe schnatternder Frauen in Empfang genommen, die
sie auszogen und badeten. Doch diesmal kam noch eine andere Prozedur hinzu —
mit warmem Bienenwachs wurden sämtliche Härchen an ihren Armen und Beinen
entfernt.


Es schmerzte kaum, doch die mögliche
Bedeutung des Vorgangs beunruhigte Charlotte sehr. Sie kam sich wie ein Opferlamm
vor, das auf eine rituelle Schlachtung vorbereitet wurde.


»Laßt mich!« schrie sie und
versuchte, sich aufzurichten.


»Genug!« sagte Rashad, der am Fuß
des Tisches erschienen war und zornig auf sie herabschaute. »Schweigen Sie!«


Charlotte gehorchte, aber der
Gedanke an Flucht beherrschte sie mehr als je zuvor, während sie sich den nicht
unsanften Händen der anderen Frauen überließ.


Sie kleideten sie wie eine Tänzerin,
in leuchtend gelbe Haremshosen mit durchsichtigen Beinen, zu denen ein enganliegendes
mit Topasen besetztes Mieder gehörte, das knapp über ihrem Bauch endete, der
unverhüllt blieb. Ganz zum Schluß wurde ihr ein brauner, mit Goldfäden
bestickter Seidenschleier umgelegt.


Charlottes Haar wurde parfümiert und
mit Orangenblüten durchwoben, ihre Augen wurden mit Khol umrahmt, ihre Lippen
mit Karmesin geschminkt. Mit würdevoller Resignation folgte Charlotte Rashad
aus dem Harem und über die endlosen Korridore.


»Falls Khalif glaubt, daß er mich
berühren wird, ist er sehr im Irrtum«, sagte sie zu Rashads breitem Rücken.


Sie glaubte, den Eunuchen lachen zu
hören, aber als er sprach, klang seine Stimme streng: »Sie werden tun, was der
Sultan anordnet.«


»Ha — das werden wir ja sehen!«
entgegnete Charlotte, obwohl sie wußte, daß es nichts als leere Worte waren.
Doch ihr Stolz ließ es nicht zu, daß sie einen solchen Gang in Schwäche
antrat.


Diesmal schaute Rashad sich nach ihr
um. »Sie werden nicht lange bei uns bleiben«, sagte er mit Überzeugung und Bedauern.
»Sie sind zu selbstbewußt und zu rebellisch.«


Charlotte seufzte ärgerlich. »So?
Was wollen Sie denn mit mir tun? Mich den Haien zum Fraß vorwerfen?«


Der Eunuch ging weiter. »Dieses
Schicksal wäre immer noch leichter zu ertragen als der Zorn der Sultanin«,
entgegnete er.


Charlotte gab keine Antwort, weil
sie vermutete, daß Rashads Behauptung nur zu wahr war, und folgte dem Eunuchen
in einen Saal, wo glühende Kohlebecken das Aroma von Weihrauch verbreiteten.
Auch hier gab es ein Podium, eine erhöhte Fläche, deren Stufen mit Tausenden
von kleinen Spiegeln besetzt waren. Frauen in ähnlichen Kleidern, wie Charlotte
sie trug, tanzten zum Klang der winzigen Glöckchen an ihren Fußgelenken.


Khalif hockte mit gekreuzten Beinen
zwischen den Tänzerinnen, ganz der Sultan in seiner kostbaren blauen
Seidenrobe und dem Turban, den ein riesiger Saphir schmückte. Khalifs wache
dunklen Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an, als er den Neuankömmling
musterte.


»Charlotte«, sagte er, und sie
glaubte, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu erkennen. »Kommen Sie«, forderte er
sie mit einer einladenden Geste auf. »Ich möchte Sie sehen.«


Charlotte befeuchtete nervös die
Lippen und trat auf ihn zu. »Drehen Sie sich um«, befahl der Sultan, nicht
unfreundlich, doch mit jener gleichgültigen Arroganz, die sich nur ein Herrscher
leisten konnte.


Zögernd drehte Charlotte sich vor
ihm.


»Ah«, seufzte er. »Die Ehre ist
manchmal eine schwere Last.« Charlotte runzelte verwirrt die Stirn.


»Setzen Sie sich«, sagte Khalif nach
einem weiteren Seufzer und deutete auf ein nahes Kissen. »Genießen Sie den
Tanz. Allah hat uns heute froh gestimmt.«


Erleichtert und verwirrt ließ
Charlotte sich auf dem Kissen nieder. Ein Diener reichte ihr einen goldenen
Becher mit Boza, und als sie den Tänzerinnen zuschaute, die
vorbeischwirrten wie farbenfrohe Vögel, begann sie sich sogar ein wenig zu entspannen.


»Haben Sie meine Söhne gesehen?«
fragte Khalif, nachdem er den Tanz mit einem Händeklatschen unterbrochen hatte.


Charlotte lächelte und schüttelte
den Kopf. »Man hat mich nicht zu Alev gelassen. Aber ich hörte, daß sie
Zwillingssöhne zur Welt gebracht hat.«


Khalif nickte stolz. »Es ist gut für
einen Mann, viele Söhne zu haben«, sagte er.


»Haben Sie noch andere?«


Der Sultan wirkte plötzlich besorgt.
»Ja«, sagte er düster. »Aber man kann nie wissen, ob sie sicher sind.«


Trotz der im Raum herrschenden Wärme
überfiel Charlotte ein Frösteln. »Ihre Kinder werden doch geschützt sein im
Palast …«


»Es gibt immer Spione«, erwiderte
Khalif nachdenklich. »Wir haben Feinde, und die Frauen spinnen Intrigen …« Im
nächsten Augenblick verblaßte sein nachdenklicher Gesichtsausdruck, und er hob
die Hand und rief die Tänzerinnen zurück. Und dann wieder wirbelten sie um ihn,
um diesen Mann, der das Zentrum ihres Lebens war; gelbe, rote, grüne und blaue
Farbflecken, die sich in den Spiegeln der Podiumstufen reflektierten.


Charlotte wurde schwindlig vom
Zuschauen, und sie wandte den Blick ab. Da sah sie Ahmed, der mit verschränkten
Armen an einer fernen Wand lehnte und sie anstarrte. Wie Khalif trug er heute
abend einen Turban und eine Robe, wenn seine Kleider auch vielleicht nicht ganz
so kostbar waren.


Charlotte biß sich auf die Lippen
und zwang sich, den Blick wieder auf die Tänzerinnen zu richten.


Der Abend erstreckte sich schier und
endlos; noch mehr Tanz, noch mehr Essen, noch mehr Gelächter. Schließlich traf
Khalif eine Wahl unter den Haremsdamen, die ihm treu gedient hatten, und
schickte die anderen mit einer gleichgültigen Geste fort.


Charlotte schloß sich ihnen eilig
an, von grenzenloser Erleichterung erfaßt, daß sie nicht unter den Auserwählten
war, die Khalifs Lager teilen würden. Sie spürte Ahmeds Blick, als Rashad
kam, um die Frauen abzuholen, und hielt sich dicht hinter dem Eunuchen.


An diesem Abend auf ihrem Diwan
brannten Tränen der Einsamkeit, Angst und Verzweiflung in ihren Augen. Es wäre
sinnlos gewesen, sich nicht länger etwas vorzumachen: Patrick würde nicht zu
ihr zurückkehren, und Quade’s Harbor würde sie nie wiedersehen.


Statt dessen würde sie ihr Leben in
Khalifs Harem verbringen. Irgendwann würde der Sultan sie holen lassen, und
dann mußte sie seinem Befehl gehorchen. Vielleicht würde sie später sogar
Kinder haben und ein stilles Glück finden, so wie Alev.


Sie wischte mit dem Handrücken über ihre
Wangen. Kein anderer Mann sollte sie so berühren, wie Patrick es getan hatte.
Lieber starb sie in der Wüste …


Langsam, mit klopfendem Herzen,
richtete sich Charlotte auf und lauschte. Nichts rührte sich; sie wußte, daß
die Sultanin in ihren eigenen Gemächern schnarchte, und Rashad hatte sie nicht
mehr gesehen, seit er sie zum Harem zurückgebracht hatte.


Sie tastete auf dem Boden unter dem
Diwan, bis sie ein Paar flache Sandalen gefunden hatte. Dann stand sie auf und
öffnete vorsichtig den Deckel der Truhe, die ihre wenigen Besitztümer enthielt,
um einen Schleier und ihr schlichtes Gewand herauszunehmen. Als sie angezogen
war, schlich sie in den Hof hinaus, wo in der nächtlichen Brise die
Ulmenblätter raschelten.


Obwohl all ihre Impulse sie
drängten, über die Mauer zu steigen und ihr Heil in der Flucht zu suchen,
setzte Charlotte sich auf die steinerne Bank und zwang sich, in Ruhe
nachzudenken.


Sie würde Proviant und Wasser
brauchen, um ihre Flucht zu überstehen, was bedeutete, daß sie sie verschieben
mußte.


Und so begann Charlotte,
Trockenobst, hartes schwarzes Brot und Käse in ihrer Truhe zu verstecken. Auch
Datteln und verschiedene Nußarten hortete sie, aber Wasser war ein Problem.


Schließlich stahl sie einen
silbernen Flakon von einer der Frauen und füllte ihn mit Wasser. Die zierliche
Flasche enthielt nicht viel, aber immer noch mehr als nichts, und Charlotte
konnte nicht warten, bis sie eine Weinflasche oder einen anderen Behälter
fand.


Eines Nachts, als Alevs Babys sieben
Tage alt waren, stand Charlotte auf, zog sich an und schlich mit ihrem Bündel
Nahrungsmitteln leise auf den Hof hinaus. Es war eine helle, sternenklare
Nacht, obwohl kein Mond zu sehen war, und Charlotte beeilte sich, auf die hohe
Mauer zu klettern.


Nach einem tiefen Atemzug und einem
Stoßgebet ließ sie sich hinunterfallen und landete unverletzt im weichen Sand.
Einen kurzen Moment blieb sie auf der Erde hocken, bis ihr aufgeregter
Herzschlag sich beruhigt hatte. Dann lief sie auf die Wüste zu.


Sie rannte, bis sie außer Atem war,
stolperte und in den Sand fiel, erst da zwang sie sich, langsamer zu gehen.
Ein- oder zweimal schaute sie sich um und sah den Palast in der Ferne schwinden.
Niemand schien ihr gefolgt zu sein.


Sich nach den Sternen richtend, ging
sie weiter und hortete ihren winzigen Vorrat Wasser. Bestimmt würde sie bald
auf ein Dorf treffen, vielleicht sogar auf eine Stadt, wo man ihr helfen würde,
auf den Kontinent zurückzukehren, und dort würde sie eine britische oder
amerikanische Botschaft finden.


Ganz allmählich verblaßten die
Sterne, und die Sonne ging auf.


Anfangs war Charlotte nur fasziniert
von dem Schauspiel, das die aufgehende Sonne bot, aber als die Morgendämmerung
der Tageshitze wich, sah Charlotte sich gezwungen, einen Schluck ihres
kostbaren Wassers zu trinken. Einmal blieb sie stehen und zog in Betracht, zum
Palast zurückzukehren, aber er war nicht mehr zu sehen, und der heiße
Wüstenwind hatte ihre Fußspuren ausgelöscht.


Eine Stunde verging, dann eine
weitere. Die Sonne brannte immer erbarmungsloser auf den heißen Sand herab,
doch Charlotte ging tapfer weiter. In der vor Hitze flimmernden Luft glaubte
sie plötzlich, Lydia neben sich zu sehen. »Man ist nie geschlagen, solange man
nicht aufgibt«, sagte ihre starke, vernünftige Stiefmutter ruhig.


»Du bist zwar nur eine
Luftspiegelung«, entgegnete Charlotte als sie zum zweitenmal seit ihrem
Aufbruch den Flakon öffnete und einen Schluck Wasser trank, »aber du hast
recht.«


Lydias Bild verblaßte, und Brigham
Quade, Charlottes Vater, nahm ihren Platz ein. »Diesmal hast du dich in arge
Schwierigkeiten gebracht, Charlie«, stellte er gutmütig fest.


»Ich weiß«, entgegnete sie knapp,
weil ihr bewußt war, daß es sich nur um ein Trugbild handelte. »Und wenn du
schon mit mir redest, dann gib mir wenigstens einen vernünftigen Rat.«


»Geh sparsam mit dem Wasser um«,
versetzte Brigham. Charlotte verdrehte die Augen und ging weiter. Sie ahnte,
wie gefährlich ihre Lage war, und doch bereute sie nicht, den Palast verlassen
zu haben. Ihrer Überzeugung nach war es besser, alles für die Freiheit aufs
Spiel zu setzen, als den Rest ihres Lebens in einem Harem zu verbringen.


Endlich, als sie schon glaubte, die
Hitze nicht mehr auszuhalten, entdeckte sie eine Reihe von Dünen, einige von
ihnen so hoch, daß sie einen gewissen Schatten boten.


Charlotte schleppte sich darauf zu,
sank auf die Knie und vergrub ihre Fingerspitzen in dem feinen Sand. lhr
letzter Gedanke, bevor sie das Bewußtsein verlor, war, daß sie sterben würde.


Als sie erwachte, schaute sie in
Khalifs grimmiges Gesicht. »Närrin«, sagte er schroff und hob sie auf die Arme.
Ein halbes Dutzend Reiter umringten sie.


»Patrick?« fragte sie mit zitternden
Lippen und so leise, daß niemand es hörte.


Khalif hob sie auf den Rücken eines
nervösen Hengstes und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Dann öffnete er
eine Feldflasche und hielt sie an Charlottes Lippen.


»Langsam«, warnte er. »Trinken Sie
sehr langsam.«


Ihr Verlangen nach Wasser war
überwältigend, aber sie gehorchte, weil sie wußte, daß der Sultan aus Erfahrung
sprach. Als sie getrunken hatte, ließ sie sich kraftlos an seine Brust sinken.


Fast den gesamten Ritt zurück war
sie bewußtlos. Als sie erwachte, stellte sie fest, daß sie wieder im Harem war
und Alev und Rashad ihr die Kleider abstreiften. Eine gnädige Ohnmacht löschte
für eine Weile ihre Schmerzen aus, und später fühlte sie, wie eine kühlende
Salbe auf ihre geschundene Haut aufgetragen wurde. Doch mit dem Bewußtsein
kehrte auch der Schmerz zurück.


Schließlich hob jemand ihren Kopf
und löffelte eine bittere Flüssigkeit auf ihre Zunge. Sie schmeckte ekelhaft,
aber sie dämpfte den Schmerz, und bald glaubte Charlotte, auf einer wunderbar
weichen Wolke dahinzuschweben.


Sie hörte Alevs Stimme. »Wird sie
leben?«


»Bestimmt«, erwiderte Rashad.
»Obwohl sie wahrscheinlich wünschen wird, gestorben zu sein, wenn der Zorn der
Sultanin sie trifft.«


Charlotte fuhr zusammen, aber nicht
aus Angst, sondern aus Zorn. Ihre Flucht war mißlungen, sie war noch immer eine
Gefangene dieses Palasts, was jedoch nicht hieß, daß sie sich von einer
boshaften alten Frau schikanieren lassen würde. Charlotte war fest
entschlossen, sich zu erholen, und wenn auch bloß, um der Sultanin die Stirn zu
bieten.


Nach einigen Minuten des Wachseins
schlief Charlotte mehrere Stunden lang. Immer, wenn der Schmerz zu stark
wurde, verabreichte ihr jemand Medizin, und es wurde besser. Einmal öffnete sie
die Augen und sah Alev vor ihrem Lager stehen.


»Deine Babys?« flüsterte Charlotte
beunruhigt, weil sie ahnte, daß Alev sich nicht von ihrer Seite rührte, seit
Khalif und die anderen sie in den Palast zurückgebracht hatten.


Doch Alev lächelte und berührte ihre
Stirn. »Meine Söhne sind gut versorgt«, sagte sie. »Ruh dich jetzt aus. Es wird
dir bald schon besser gehen.«


Charlotte befolgte Alevs Rat und
schlief, mehrere Tage lang. Als sie erwachte, war sie geschwächt, aber bei
vollem Bewußtsein und sah, daß sich an ihren Armen eine neue Haut gebildet
hatte.


»Mein Gesicht!« rief sie entsetzt
und hob beide Hände an die Wangen. Sie war überzeugt, daß die Wüstensonne ihr
Gesicht verbrannt und sie in eine abstoßende Kreatur verwandelt hatte, die
höchstens noch für Zirkusauftritte zu gebrauchen war.


Alev saß neben ihr auf dem Diwan und
stillte einen ihrer Söhne, während Pakize den anderen in den Armen hielt. »Dein
Gesicht wird in einigen Wochen wieder völlig hergestellt sein, dank unserer
Mandelcreme«, sagte Alev.


Pakize reichte Charlotte einen
kleinen Spiegel. Ihre Haut hatte sich schlimm geschält, aber neue bildete sich
bereits.


»Warum hast du so etwas Törichtes
getan, Charlotte?« fragte Alev leise. »Es hat dich in eine schlimme Situation
gebracht.«


Charlotte schloß die Augen und
versuchte, sich in den Schlaf zurückzuflüchten, aber es war zu spät. Sie war
entschieden auf dem Weg der Besserung. »Was willst du damit sagen?« erkundigte
sie sich vorsichtig.


Alev beugte sich vor und flüsterte:
»Durch deinen Fluchtversuch hast du dich und andere in Gefahr gebracht. Das
ist eine schwere Verfehlung. Und außerdem hast du den Flakon gestohlen.«


Charlotte schluckte. Sie fragte
sich, wo Patrick blieb, und kam endgültig zu der Überzeugung, daß er sie im
Stich gelassen hatte. »Was werden sie mit mir tun?« flüsterte sie.


»Sie werden dich bestrafen«, sagte
Pakize in stockendem Englisch und lächelte, als fände sie die Idee sehr
reizvoll.


»Auf welche Weise?« fragte
Charlotte.


Alev seufzte. »Das hängt von der
Sultanin ab.«


Charlotte verzichtete auf weitere
Fragen, weil ihre Phantasie auch so schon Amok lief. Vielleicht würde man sie
in kochendes Öl tauchen oder in einer Eisenrüstung schmoren wie so viele
englische Ritter während der Kreuzzüge …


Sie war noch immer dabei, sich die
gräßlichsten Schicksale vorzustellen, als eine Welle der Erregung durch den
Harem ging und Khalif erschien. Er lächelte nicht, schaute sie nur mit solch
unverhohlenem Zorn an, als sei er gezwungen gewesen, die Hölle aufzusuchen, um
Charlotte zu retten.


»So«, sagte er, »es geht Ihnen also
besser.«


Charlotte lächelte zaghaft. »Ja,
dank Ihnen.«


Er verengte die dunklen Augen. »Sie
hätten sterben können. Und was hätte ich dann meinem Freund, Captain Trevarren,
gesagt?«


Eine vage Hoffnung stieg in
Charlotte auf, obwohl sie überzeugt war, Patrick nicht das geringste zu
bedeuten. Schließlich hatte er sie bedenkenlos im Harem zurückgelassen, und
falls er beabsichtigte, zurückzukehren, hätte er längst erscheinen müssen.


»Er hätte vermutlich nicht einmal
nach mir gefragt«, erwiderte sie mürrisch.


Khalif runzelte die Stirn. »Es ist
der reinste Selbstmord, allein in die Wüste hinauszuwandern! Wollten Sie
sterben?«


»Nein. Ich wollte frei sein und war
bereit, bei dem Versuch zu sterben.«


Khalif schüttelte in aufrichtiger
Verwunderung den Kopf. »Diese amerikanischen Ideen sind gar nicht gut«, sagte
er unwillig. »Schon gar nicht für eine Frau.«


Da Charlotte nicht die Kraft besaß,
zu widersprechen, lächelte sie den Sultan nur an und hoffte, ihn mit ihrem
Charme zu einer gnädigen Einstellung zu bewegen.


Doch es sah nicht danach aus. »Sie
haben den anderen ein schlechtes Beispiel geliefert«, fuhr Khalif fort. »Sobald
es Ihnen besser geht, werden Sie dafür bestraft.«


Charlotte schluckte die trotzige
Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Sie durfte den Sultan nicht noch mehr
verärgern. »Wenn das so ist, dann werde ich wohl noch eine Weile brauchen, um
mich zu erholen«, erwiderte sie freundlich.


Einen flüchtigen Augenblick lang
erschien ein Lächeln in Khalifs Augen, dann wurde sein Blick wieder hart. »Ich
kann warten«, versicherte er kühl.


»Ich finde es grausam, wie
geheimnisvoll Sie hier alle tun«, sagte Charlotte ärgerlich. »Man sollte meinen,
Sie hätten vor, mich an die Haie zu verfüttern!«


Der Sultan zeigte den Ansatz eines
Lächelns. »Ein solch grausames Schicksal haben die Haie nicht verdient«,
erwiderte er, bevor er sich majestätisch zum Gehen wandte.


»Die Regeln können nicht für eine einzige
Frau umgestoßen werden, Patrick«, sagte Khalif zu seinem Freund, der eben
angekommen war und ihm jetzt mit gekreuzten Beinen gegenübersaß. »Wenn ich
einen solchen Fluchtversuch straflos durchgehen ließe, würde es einen Aufstand
unter den Frauen auslösen. Das reinste Chaos, Patrick.«


Der junge Kapitän lächelte über die
dramatische Darstellung seines Freundes, doch insgeheim sorgte er sich um
Charlotte. Bestrafungen konnten in Riz sehr hart ausfallen, und es stimmte, daß
Khalif an Gesicht verlor, wenn Charlotte ungestraft davonkam.


»Ich hatte dich gewarnt, daß
Charlotte sich unseren Gesetzen beugen müßte«, fuhr er fort. »Sie hat es nicht
getan. Mit ihrem dummen Fluchtversuch hat sie sich, meine Männer und eine
Anzahl guter Pferde in Gefahr gebracht!«


Patrick hob beschwichtigend die
Hand. »Ich weiß, wie dumm es war, Khalif. Aber Charlotte ist an einem Ort aufgewachsen,
wo es soviel Wasser gibt, daß die Bäume das ganze Jahr über grün sind. Sie
wußte nicht, was sie erwartete. Sie kennt die Wüste nicht.«


»Ich sehe nur einen Weg, die
Verantwortung für diese Frau an dich abzugeben«, erklärte der Sultan nach einer
langen, gedankenvollen Pause. »Weißt du, wie dieser Weg aussieht?«


Patrick seufzte schwer. »Ja. Ich
werde — möge Gott mir beistehen — die kleine Närrin heiraten müssen.«




Sechs


Als der gefürchtete Moment kam und
Khalif Charlotte zu sich rief, hatte sie ihr Schicksal in Gedanken schon so oft
durchgespielt, daß die Wirklichkeit sie schon fast nicht mehr schreckte. Mit
stoischer Gelassenheit ließ sie das übliche Bad und die Massage über sich
ergehen.


Alev und Pakize kleideten sie in
weiße Gewänder — als Symbol für das Opferlamm, dachte Charlotte. Ihr Haar fiel
offen auf Brust und Schulter, aber Alev hatte Blüten und winzige goldene
Perlen in die langen Tressen gewebt.


Schließlich kam Rashad, um sie
abzuholen, und Alev küßte Charlotte ernst auf beide Wangen. Im Gegensatz zu den
anderen Frauen trug sie keinen Schleier.


Hocherhobenen Kopfes, mit
gestrafften Schultern und der tragischen Würde einer Königin, die zum Schafott
geführt wird, folgte Charlotte Rashad aus dem Harem.


Als sie und der Eunuch das
komplizierte System der verzweigten Korridore hinter sich gelassen hatten und
den Eingang zu Khalifs Gemächern erreichten, begann ihr Herz wie wild zu klopfen.
Würde sie nun öffentlich gezüchtigt werden? Oder würde man sie in einen
rattenverseuchten Kerker werfen und sie dort vergessen, bis sie verhungert und
verdurstet war?


Khalif, prachtvoll wie stets in
Seide gekleidet und mit Juwelen geschmückt, begrüßte sie mit einem kurzen,
resignierten Nicken. Sie war ein Problem, das erledigt werden mußte, besagte
sein Verhalten, wie eine eigensinnige Stute, die keine Trense annahm, oder ein
Hund, der nicht dem Ruf seines Herrn gehorchte.


Trotz der Angst, die sie beherrschte,
stieg Zorn in Charlotte auf. Sie wollte Khalif schon sagen, was sie von seiner
Tyrannei hielt, als sie Rashads warnenden Blick auffing.


Dann wurde der Eunuch mit einer
Handbewegung fortgeschickt.


Charlotte wäre ihm am liebsten
nachgelaufen, um ihn um Beistand anzuflehen, doch statt dessen schaute sie
Khalif tapfer in die Augen und sagte: »Na schön, dann wollen wir es hinter uns
bringen. Ich bin es allmählich leid, den Tag meiner Bestrafung zu fürchten.«


Khalif lächelte. »Mag sein, daß
dieser Tag Ihnen nicht als Tag Ihrer Bestrafung im Gedächtnis bleiben
wird, sondern als jemand anderes Bestrafung«, sagte er geheimnisvoll.


Charlotte runzelte die Stirn und
schaute sich um, aber außer ihnen schien sich niemand in dem großen Raum
aufzuhalten. »Ich verstehe nicht …« sagte sie verwirrt.


Der Sultan lachte, aber es klang
nicht belustigt. »Das mag wohl auf viele Dinge zutreffen«, entgegnete er und
zog an einer goldenen Kordel. »Ihnen selbst und vielen anderen zuliebe hoffe
ich jedoch, daß Sie sich bemühen werden. Ihre Unzulänglichkeiten auszugleichen
— wie Ihre Neigung, Ihren Impulsen nachzugeben und das Wort zu erheben, wenn
Sie besser schweigen würden.«


Charlottes Wangen brannten, das Herz
dröhnte ihr in den Ohren. Sie wußte, daß Khalif durch das Ziehen des
Klingelstrangs jemanden herbeigerufen hatte — einen Diener mit einer Peitsche
oder einen Schwertträger, der ihr den Kopf abschlagen sollte? Einen
Sklavenhändler, der sie auf dem nächsten Markt verkaufen würde?


Sie schloß die Augen und bemühte
sich um Haltung. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Patrick eintreten. Wie
üblich trug er schwarze Hosen, hohe Stiefel und ein Piratenhemd, sein Haar war
im Nacken mit einem schmalen schwarzen Band zu einem Zopf gebunden.


Charlottes Knie drohten vor
Erleichterung nachzugeben, als sie ihn erblickte.


Er lächelte und näherte sich ihr,
ergriff ihre Schultern und küßte sie auf die Stirn. »Ich hörte, daß du
ungehorsam warst, Göttin. Warum überrascht mich das bloß nicht?«


Charlottes Kehle war wie
zugeschnürt, sie vergaß zu atmen. Wie sehr sie diesen Mann liebte und wie sehr
sie ihn zugleich verachtete!


Patrick drehte sich schmunzelnd zu
seinem Freund, dem Sultan um, dann wandte er sich wieder an Charlotte. »Du hast
zwei Möglichkeiten, Göttin«, sagte er. »Entweder heiratest du mich, oder du
läßt eine Tracht Prügel über dich ergehen.«


Wie durch ein Wunder fand Charlotte
ihre Stimme wieder.


Die Aussicht, ihr Leben mit Patrick
zu verbringen, erfreute sie über alle Maßen, doch die nonchalante Art, in der
er seinen Antrag vorbrachte, erzürnte sie. »Das ist eine schwierige
Entscheidung«, versetzte sie spitz. »Eine Tracht Prügel wäre in wenigen Minuten
beendet, während eine Heirat vielleicht erst den Beginn meines Leidens bedeuten
würde.«


Patricks Augen wurden schmal. »Hüte
deine Zunge, Liebling«, sagte er mit falscher Liebenswürdigkeit. »Sonst bekommst
du nämlich beides.«


Charlotte schaute sich nach Khalif
um und trat unauffällig einen Schritt näher zu Patrick. »Warum willst du mich
überhaupt heiraten, wenn du so darüber denkst?« flüsterte sie.


Er musterte sie nachdenklich, ließ
seinen Blick über ihre Brüste gleiten, über ihre schmale Taille und ihre
Hüften. »Ich bin ein Optimist«, antwortete er und schaute ihr tief in die
Augen, was ein köstliches Gefühl von Schwäche in ihr auslöste. »Ich glaube, es
besteht noch Hoffnung, dich zu retten, obwohl es eine Menge Arbeit und
Entschlossenheit erfordern wird.«


Charlotte hätte Patrick jetzt sicher
einen Tritt gegen das Schienbein versetzt, wenn sie ihn nicht gebraucht hätte,
um Khalifs Disziplinarmaßnahmen zu entgehen. So schlug sie nur züchtig die
Augen nieder und lächelte unterwürfig. »Ich werde dich nach Kräften dabei
unterstützen«, sagte sie und hoffte, nicht an ihren Worten zu ersticken.


Patrick musterte sie noch einmal und
wandte sich dann an seinen Freund. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er knapp.


Khalif legte die Handflächen
zusammen, verdrehte die Augen und murmelte eine Art Gebet in seiner Sprache.
Dann sah er lächelnd Patrick an und hob die Schultern. »Vor Allah seid ihr
jetzt ein Fleisch«, sagte er. »Nimm deine Braut und sorg dafür, daß sie sich
nie wieder in Schwierigkeiten bringt.«


Charlotte blickte von Khalif zu
Patrick. »Sind wir wirklich verheiratet?« fragte sie verblüfft.


Ihr angeblicher Bräutigam hob sie
auf die Arme und wandte sich mit ihr zur Tür. »Ich fürchte, so ist es, Göttin«,
sagte er. »Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu
machen.«


»Aber wir haben kein Dokument
unterzeichnet!« rief Charlotte, sowohl von Angst wie auch von süßer Vorfreude
beherrscht. »Niemand hat gesagt, >Sie dürfen die Braut küssen<, >Ich
erkläre Euch zu Mann und Frau< oder >Falls irgend jemand Einwände gegen
diese Eheschließung erheben will< …«


Patrick bedachte sie mit einem
Lächeln. »Keine Angst, Mrs. Trevarren, küssen werde ich dich, und das sehr
gründlich - unter anderem. Und hier in Riz ist Khalifs Wort Gesetz. Er
kann uns zu allem erklären, wonach ihm der Sinn steht. Wer Einwände dagegen
erhöbe, würde für seine Dreistigkeit enthauptet werden.«


Charlottes Wangen glühten vor
innerer Erregung und freudiger Erwartung. »Oh«, war alles, was sie über die
Lippen brachte.


Patrick stieß mit dem Fuß die Tür zu
seinen Gemächern auf und trug Charlotte über die Schwelle. Als sie die
Ansammlung von Kissen sah, auf denen sie sich so schamlos Patricks Liebkosungen
hingegeben hatte, verbarg sie das Gesicht an seinem Nacken.


Lachend setzte er sie auf den runden
Diwan.


»Und wenn jemand hereinkommt?«
wandte sie schüchtern ein.


»Das würde niemand wagen«, erwiderte
ihr Bräutigam, während er sein Hemd auszog und eine braungebrannte, muskulöse
Brust entblößte. »Jeder im Palast weiß, daß wir gerade geheiratet haben.«


Nach einem langen Blick auf Patricks
nackte Brust wandte Charlotte sich ab. »Alle?« wiederholte sie gereizt. »Dann
hätte mir ja jemand sagen können, daß eine Hochzeit bevorstand! Ich dachte
schon, man würde mich an einen Pfahl binden und auspeitschen.«


»Ich bin überzeugt, daß Khalif mehr
als einmal daran gedacht hat«, stimmte Patrick gelassen zu, und Charlotte
dachte, daß sie eigentlich etwas mehr Begeisterung oder Leidenschaft von ihm
erwartet hätte. Doch anstatt sie in die Arme zu nehmen, wandte er sich ab und
trat ans Fenster.


Verlegen zog sie sich in die Mitte
der großen Couch zurück. »Du brauchst diese Charade nicht länger fortzusetzen,
Captain — wir wissen schließlich beide, daß du mich nur geheiratet hast, um
mich vor Schlägen zu bewahren. Das war sehr galant von dir, und wenn du mich
jetzt auf den Kontinent zurückbringen und zu einer Botschaft begleiten würdest
…«


Patrick hatte sich wieder zu ihr
umgedreht. »Galant?« fragte er mit spöttisch erhobenen Brauen. »Ich bin
kein edler Ritter, Charlotte, ich habe dich geheiratet, weil ich die Rechte
eines Ehemannes wollte. Alle. Ausnahmslos.«


Charlotte schluckte und wollte sich
noch weiter zurückziehen, aber Patrick ergriff ihren Fußknöchel und zog sie
sanft, aber entschieden zu sich heran. Dann küßte er sie, und Charlottes
Widerstand war augenblicklich erloschen.


Während er sie küßte, streichelten
seine Hände ihre Brüste, ihre Hüften und ihren Po, und Charlotte berührte das
weiche dunkle Haar auf seiner Brust und ließ ihre Fingerspitzen über seine
ausgeprägten Muskeln gleiten.


Sie war völlig außer Atem, als er
sich von ihr löste, um ihr die seidenen Gewänder abzustreifen. Mit einem
Ausdruck verzückter Verwunderung betrachtete er ihren nackten Körper. Dann,
mit einem heiseren Ausruf, den sie nicht verstand, schlang er einen Arm um ihre
Taille und schloß seine Lippen um eine ihrer Brustspitzen.


Charlotte stieß einen lustvollen
kleinen Schrei aus und versuchte, Patrick auf sich herabzuziehen. Sie wollte
sich ihm hingeben, sich ihm schenken, doch irgendwie wußte sie, daß er darauf
bestehen würde, sie in aufreizendster Weise auf den Moment der endgültigen
Vereinigung vorzubereiten.


Patrick spreizte seine Hände unter
ihren Schulterblättern, liebkoste ihre Brüste und reizte die harten kleinen
Knospen mit Lippen und Zähnen, bis Charlotte am ganzen Körper bebte, die Hände
in seinem Haar vergrub und bittend seinen Namen rief. Da lachte er leise, löste
sich von ihr und begann seine Hose aufzuknöpfen.


»Charlotte …« murmelte er, als er
in seiner imponierenden Nacktheit vor ihr stand.


Sie legte einen Finger an seine
Lippen. »Ich weiß, Patrick. Es wird ein bißchen schmerzen, weil ich noch
unberührt bin, aber … ich möchte trotzdem, daß du mich schnell und hart
nimmst.«


Sein heiseres Aufstöhnen verriet
ihr, daß er sie ebenso heftig begehrte wie sie ihn. »Charlotte, ich …«


Kühn in ihrer Erregung und von der
abenteuerlustigsten Seite ihrer Natur geleitet, streckte Charlotte eine Hand
aus und schloß sie um Patricks Glied. Ihre Augen weiteten sich, als sie das
ganze Ausmaß seiner Erregung erfaßte.


Doch Patrick ließ ihr keine Zeit,
darüber nachzudenken. Mit einem Knie spreizte er ihre Schenkel und ließ sich
zwischen ihnen nieder. »Nach dem Schmerz wird es sehr schön für dich«, sagte
er. »Das verspreche ich dir, Göttin.«


Charlotte umklammerte seine Hüften
und zog ihn noch fester an sich, und nun konnte auch Patrick sich nicht länger
zurückhalten. Mit einem kräftigen Stoß drang er ganz in sie ein und zerstörte
die letzte Barriere, die sie trennte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte
Charlotte, und sie schrie leise auf.


Patrick verhielt sich augenblicklich
still, aber seine Lippen liebkosten ihre Schläfe, und sie klammerte sich an
seine beruhigenden Worte, bis der Schmerz nachließ. Erst dann begann er sich
wieder in ihr zu bewegen, zunächst ganz sanft, um ihr nicht von neuem weh zu
tun, dann immer heftiger und hitziger. Ein leises Wimmern entrang sich
Charlottes Kehle, als sie und Patrick zu einem uralten Rhythmus zusammentrafen.


Er eroberte sie, gab sie frei und
eroberte sie von neuem. »Patrick«, wisperte sie flehend. »Patrick …«


»Bald«, versprach er rauh. »Hör
nicht auf, dich zu bewegen … ja, so … O Gott, Charlotte …«


Der Höhepunkt der Lust kam für
Charlotte überraschend und war unglaublich intensiv. Sie warf den Kopf zurück
und schrie auf vor Glück und Triumph, und als ihr letzter Schrei verklungen
war, ging ein Erschauern durch Patricks Körper, er versteifte sich und überließ
sich mit geschlossenen Augen seiner eigenen Ekstase.


»Ich liebe dich, Patrick!« rief
Charlotte aus, bevor sie es verhindern konnte.


Ermattet sank er neben ihr nieder
und schloß seine Lippen um eine ihrer Brustspitzen. Charlotte zog seinen Kopf
zu sich heran, um Patrick zu zeigen, daß er ihr willkommen war. Sie hoffte nur,
daß er in den Augenblicken höchster Leidenschaft ihre alberne Liebeserklärung
überhört hatte.


Patrick schlief ein, erwachte,
liebkoste ihre Brustspitze und schlief wieder ein. Charlotte wunderte sich, daß
dieser starke, wunderbare Mann einen so schlichten Trost bei einer Frau suchte.


Nach einer Weile jedoch schien ihm
das nicht mehr genug zu sein. Er zog Charlotte rittlings auf seine Hüften,
schloß seine Hände um ihre Brüste und ließ die Daumen über ihre rosigen Spitzen
gleiten, bis sie leise wimmerte und sich verlangend auf ihm bewegte. Erst dann
schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie, wo die süße Qual
am größten war.


Mit entnervend langsamen Bewegungen
reizte er sie, bis sie sich versteifte und ein lustvolles Erschauern durch
ihren Körper ging. Als der erste Ansturm ihrer Gefühle verebbte, ließ sie sich
seufzend auf Patricks Brust sinken und dachte, daß es keinen Ort gab, an dem
sie jetzt lieber gewesen wäre weder auf dem Kontinent, noch in Quade’s Harbor,
ja, nicht einmal im Himmel. Nach all den Jahren erträumter Intimität mit diesem
Mann war ihr die Erfahrung zuteil geworden, daß die Wirklichkeit noch viel
besser war als ihre schönsten Phantasien.


Lange Zeit lagen sie ganz still und
sprachen nicht. Patrick spielte mit Charlottes langem Haar und entfernte die
Blüten darin, während sie staunend darüber nachdachte, wie wundervoll es doch
war, eine Frau zu sein.


Als die Abenddämmerung kam, aßen sie
Obst, Käse und Pasteten von einem riesigen Tablett, das jemand für sie
bereitgestellt hatte. Dann, als Charlotte schon hoffte, Patrick werde sie von
neuem lieben, nahm er sie bei der Hand und führte sie auf einen kleinen,
privaten Innenhof hinaus. Auch hier gab es ein gekacheltes Becken, das mit
angenehm warmem Wasser gefüllt war.


Zärtlich, fast ehrfürchtig, badete
Patrick Charlotte und ließ keine Gelegenheit aus, sie zu reizen und zu küssen,
bis sie das Gefühl hatte, daß ihre Knie sich auflösten. Als sie halb betäubt
war vor Lust und Verlangen, lehnte Patrick sich gegen den Beckenrand und drehte
Charlotte so, daß sie ihm den Rücken zukehrte. Dann, während er sie das ganze
Ausmaß seiner männlichen Erregung spüren ließ, küßte und reizte er sie, bis
Charlotte es nicht mehr zu ertragen glaubte.


»Liebe mich!« sagte sie flehend und
wimmerte vor Entzücken, als Patrick die quälende Lee re in ihr ausfüllte. Ihre
heiseren Schreie steigerten sich zu einem lustvollen Crescendo, als Patrick
Charlotte wieder und wieder auf den Gipfel der Ekstase führte. Sie übte süße
Rache, indem sie sich von ihm löste, bevor auch er Befriedigung gefunden hatte,
und begann ihn auf die gleiche sinnliche Weise zu baden wie er zuvor sie.


Als sie spürte, daß er am Rande
seiner Beherrschung angelangt war, drängte sie ihn auf die flachen Stufen des
Beckens zurück und kniete sich zwischen seine Schenkel.


»Charlotte …« stöhnte Patrick.


Sie dachte an die süßen Qualen, die
er ihr bei ihrer ersten Begegnung auferlegt hatte und glaubte, eine passende
Variation dazu entdeckt zu haben. Ihre Hände glitten tiefer und schlossen sich
um sein Glied. Dann senkte sie den Kopf, und ihr langes Haar bedeckte wie ein
seidener Fächer seinen Bauch.


Bei der ersten Berührung mit ihren
warmen Lippen krümmte er den Rücken und stieß einen heiseren Schrei aus.


Doch Charlotte war nicht bereit,
Gnade zu üben. So erbarmungslos, wie er es zuvor mit ihr getan hatte, spielte
jetzt sie mit seinen Sinnen.


Irgendwann löste er sich von ihr,
zog sie auf die sonnenwarmen Kacheln am Rand des Beckens und drang mit einem


ungestümen Stoß in sie ein.
Charlotte, die sicher gewesen war, nichts mehr zu geben zu haben, spürte, wie
Patricks Leidenschaft sich in ihr entlud, und erfuhr eine solche wilde, alles
verschlingende Ekstase, daß sie für Sekundenbruchteile das Bewußtsein verlor.


Danach lagen sie lange auf den
warmen Fliesen, bis die Brise aus der Wüste kühler wurde. Erst dann und nach
einem weiteren Bad kehrten sie in Patricks Räume zurück.


Später, als sie unter einer leichten
Decke auf dem Diwan ruhten, stellte sie Patrick endlich die Frage, die sie
schon die ganze Zeit beunruhigte. »Diesmal wirst du mich doch mitnehmen, wenn
du weiterreist?«


Er zögerte, dann sagte er: »Ja. Nach
heute nacht wäre ich nicht mehr fähig, genügend Edelmut aufzubringen, um dich
zurückzulassen.«


»Edelmut? Findest du es etwa edel,
eine Frau im Harem eines Sultans zurückzulassen?«


Patrick lachte. »Ich würde dich nur
in einem Harem der Welt zurücklassen, Charlotte — in Khalifs. Mit Ausnahme


jener Gelegenheit, bei der du in die
Wüste ausgerissen bist, warst du hier völlig sicher.« Zärtlich strich er ihr
über das Haar. »Du hättest in der Wüste sterben können«, setzte er vorwurfsvoll
hinzu.


»Das war nicht meine Absicht.«


»Nein. Es war ja auch nicht deine
Absicht, entführt zu werden, als du den Souk aufsuchtest. Und ich
möchte wetten, daß du noch eine ganze Menge anderer unüberlegter Dinge im Laufe
deines Lebens getan hast, Mrs. Trevarren!«


Entzückt über den Klang ihres neuen
Namens, kuschelte Charlotte sich an Patricks Brust. »Einige wenige«, gab sie
seufzend zu und dachte an Bettina. Ein überwältigendes Schuldgefühl erfaßte
sie. »Ich habe heute noch Alpträume wegen meiner Freundin Bettina«, gestand sie
bedrückt. »Sie wollte das Haus damals nicht verlassen, aber ich bestand darauf,
und Gott weiß, welch schreckliches Schicksal sie getroffen haben mag!«


Patrick umfaßte Charlottes Kinn und
schaute ihr in die Augen. »Sprichst du von dem Mädchen, das mit dir im Souk war?«


Sein Stirnrunzeln erfüllte Charlotte
mit jäher Angst. Wußte Patrick etwas über Bettinas Schicksal? Vielleicht
bestätigte er nun ihre schlimmsten Befürchtungen — daß das arme Mädchen
versklavt und geschändet worden war …


Sie spürte, wie ihr die Tränen
kamen. »Ja«, sagte sie leise. »Sie heißt Bettina Richardson, und es ist
ausschließlich meine Schuld, wenn sie jetzt eine Sklavin ist. Falls sie
überhaupt noch lebt …«


Patrick küßte Charlotte. »Miss
Richardson ist nichts Schlimmes zugestoßen, Göttin. Ich habe sie selbst
gesehen und einen Boy bezahlt, damit er sie nach Hause bringt.«


»Wa s?«


»Ich war an jenem Tag im Souk, wie
du dich erinnern wirst. Offensichtlich hatten die Entführer es nur auf eine
Frau abgesehen, denn sie ließen Miss Richardson in der Gasse zurück. Ich hatte
schon überall nach dir gesucht, aber es war bereits zu spät. Und da tauchtest
du plötzlich wie eine gefangene Meerjungfrau in meiner Kajüte auf.« Er
lächelte bei der Erinnerung, und Charlotte stieß ihn leicht in die Rippen.


Ihre Erleichterung, daß Bettina sich
in Sicherheit befand, war überwältigend. Es dauerte zwar einen Moment, bis sie
es richtig begriffen hatte, aber dann stieß sie Patrick noch einmal in die
Rippen, weil sie sich noch an eine andere Begebenheit an jenem Tag entsann.


»Du hast mit dieser Tänzerin …
verkehrt«, stellte sie anklagend fest. »Kein Wunder, daß du mich nicht retten
konntest! Du hattest deine Kraft schon bei der Tänzerin verbraucht.«


Patrick lachte. »Verkehrt?« wiederholte
er schmunzelnd. »Nun ja, so könnte man es wahrscheinlich nennen. Aber was meine
Kraft betrifft — du wirst noch staunen, wieviel ich davon besitze.« Damit
beugte er sich über Charlotte und küßte ihre Brustspitzen.


Doch sie wollte ihm zuerst ein
Versprechen abnehmen und zog entschieden die Decke unters Kinn. »Du bist
Kapitän eines Segelschiffs«, sagte sie nachdenklich. »Bedeutet das, daß du eine
Frau in jedem Hafen hast? Ich werde keinen treulosen Gatten tolerieren,
Patrick, egal, wie modern das heutzutage sein mag!«


Wieder küßte er sie sanft. »Modern?«


Charlotte nickte. »Ja. Du weißt so
gut wie ich, daß Männer in den Vereinigten Staaten und in Europa es für
vollkommen in Ordnung halten, sich eine Mätresse zu halten …«


»Hat dein Vater eine Mätresse?«


»Natürlich nicht!« versetzte
Charlotte unwillig. »Meine Stiefmutter würde ihn erschießen. Außerdem ist er
mit Lydia sehr glücklich.«


»Warum machst du dir dann Gedanken
über eheliche Untreue?«


»Weil ich nicht so naiv bin, wie du
denkst, Patrick. Ich habe eine gute Ausbildung genossen und bin weit gereist —
ich war sogar schon in einem Harem, falls du das vergessen hast! Ich habe genug
von der Welt gesehen, um zu wissen, daß mein Vater und mein Onkel
außergewöhnliche Männer sind, zumindest im Hinblick auf die Einhaltung ihrer
Eheversprechen.« Sie hielt inne, um Atem zu holen. »Sogar Mr. Richardson
schlich sich in Frankreich und Spanien aus dem Hotel, wenn Mrs. Richardson von
ihrer Migräne geplagt wurde. Ich habe ihn mehrmals mit einer fremden Frau
gesehen.«


»Vielleicht leidet Mrs. Richardson
sehr häufig unter Migräne«, entgegnete Patrick trocken. »Aber erzähle mir mehr
über deinen Vater, deinen Onkel und deine Stiefmutter.«


Nachdem sie nun verheiratet war, sah
Charlotte keinen Grund mehr, Patrick ihre Herkunft noch länger zu verschweigen.
»Ich bin in Puget Sound aufgewachsen, im Staate Washington«, begann sie. »Du
weißt es vielleicht nicht mehr, aber wir sind uns in Seattle einmal begegnet
…«


Er unterbrach sie lachend. »Du warst
die Range, die auf den Mast meines Schiffes geklettert war und sich nicht mehr
hinunterwagte!«


Selbst jetzt noch, so viele Jahre
später, errötete Charlotte bei der Erinnerung an jenen Vorfall. »Es wurde auch
langsam Zeit, daß du dich daran erinnerst«, sagte sie spitz. »Willst du nun
etwas über meine Familie hören oder nicht?«


Er nickte lächelnd. »Natürlich,
Göttin. Erzähl mir alles.«


»Mein Vater ist Brigham Quade. Ihm
gehören ausgedehnte Waldflächen in Puget Sound, Sägemühlen und viele andere
Dinge.«


Patrick seufzte. »Ich kenne Brigham
— jeder, der schon einmal in Seattle war, kennt ihn. Ich nehme an, daß er auf
dem Weg nach Europa ist, um jeden Stein umzudrehen, bis er dich endlich
gefunden hat.«


»Nein«, entgegnete Charlotte
traurig. Sie liebte Patrick und wußte in ihrem Herzen, daß ihr Zuhause an
seiner Seite war, aber trotzdem vermißte sie ihren Vater, Lydia, Millie und
ihre frechen kleinen Brüder und Cousins.


Patrick horchte auf. »Was?« fragte
er verwundert.


»Ich konnte meine Familie nicht
leiden lassen, Patrick, und deshalb habe ich ihnen geschrieben, ich sei
glücklich. Papa wird fluchen, wenn er den Brief erhält, aber Lydia wird ihn
beruhigen. Ist es nicht besser, als sie in dem Glauben zu lassen, ich sei in
Sklaverei geraten?« Als Patrick nichts erwiderte, fuhr sie nachdenklichf dort:
»Außerdem ist es wahr, was ich ihnen schrieb, zumindest heute. Ich habe dich ja
wirklich geheiratet, und heute nacht bin ich auch glücklich. Aber glaub bloß
nicht, daß ich so leicht vom Thema abzulenken bin — ich möchte jetzt wissen, ob
du dein Eheversprechen einzuhalten gedenkst oder nicht!«


»Wie dir bekannt sein dürfte, habe
ich kein derartiges Versprechen abgelegt«, entgegnete er, doch seine Stimme
war sanft, und seine Augen lächelten. »Unsere Trauung war nicht sehr
konventionell, Charlotte. Doch wenn es dir wirklich so viel bedeutet,
verspreche ich, dir treu zu sein, solange wir zusammen sind.«


»Ich kann nur hoffen, daß das wahr
ist«, warnte Charlotte, besorgt über die Formulierung >solange wir zusammen
sind<. Aber darüber wollte sie erst später nachdenken. »Sonst wirst du
nämlich dein blaues Wunder erleben, Patrick Trevarren!«


Als Patrick lachte und sie küssen
wollte, wandte sie den Kopf ab. »Warte — du hast mir noch nichts über deine Familie
erzählt!«


Er runzelte die Stirn und zuckte die
Schultern. »Ich bin der einzige Sohn eines sehr wohlhabenden Mannes, der mir
gründlich zuwider ist, ein Gefühl, das gegenseitig ist. Er schickte mich ins
Internat, als meine Mutter starb, und als ich die Schule abgeschlossen hatte,
ging ich bei meinem Onkel in die Lehre, der bis zu seinem Tod vor drei Jahren
der Kapitän der Enchantress war.«


Charlotte ließ ihre Hand streichelnd
über Patricks Bauch gleiten, in einem Versuch, ihm Trost zu spenden, doch bald
entdeckte sie, daß sie etwas ganz anderes ausgelöst hatte. »Welch einsames
Leben du geführt haben mußt.«


Behutsam zog er die Decke hinunter
und entblößte Charlottes Brüste. »Ich habe alles, was ich will«, entgegnete er
schroff. »Ein gutes Schiff, ein Heim, das dem Paradies so ähnlich ist, daß
nicht einmal Adam und Eva einen Unterschied feststellen könnten, mehr Geld, als
ich je brauchen werde — und jetzt auch noch eine süße, temperamentvolle Frau,
um mein Bett zu wärmen.« Er senkte den Kopf und nahm eine ihrer Brustspitzen
zwischen die Lippen.


Charlotte räkelte sich vor
Wohlbehagen und krümmte die Zehen. »Wünschst du dir keinen Sohn?«


Patrick widmete sich ausgiebig ihrer
anderen Brust, bevor er den Kopf hob. Seine blauen Augen wirkten sehr dunkel
und sehr ernst im blassen Mondschein, der ins Zimmer fiel. »Mehrere«,
erwiderte er. »Und auch Töchter.« Er ruhte jetzt zwischen Charlottes Beinen und
neckte sie, indem er ein einziges Stückchen in sie eindrang. »Wirst du mir ein
Kind schenken, Charlotte?«


»J-ja- o ja!« flüsterte sie, bebend
vor Erwartung, obwohl er bisher sehr wenig getan hatte, um sie zu erregen.


»Heißt das, >O ja, nimm mich<
oder >O ja, ich werde dir Kinder schenken<?« fragte Patrick und drang
noch ein wenig tiefer in sie ein.


Charlotte bog ihm die Hüften
entgegen und nahm ihn in sich auf, entzückt über sein Aufstöhnen und seine
erkennbaren Anstrengungen, die Beherrschung zu bewahren. »Beides«, erwiderte
sie und umklammerte seinen Po, was Patrick für einen Moment zur
Bewegungslosigkeit verdammt. »Es heißt, daß du mich nehmen und schon heute
abend ein Baby in mir zeugen sollst.«


Wieder stöhnte Patrick auf und
begann sich in einem Rhythmus zu bewegen, der beide innerhalb kürzester Zeit
auf den Gipfel der Erfüllung führte.





Sieben


Kurz vor Morgendämmerung weckte Patrick
seine Braut und ging dann zur Tür, um einen Diener herbeizurufen. Schläfrig
badete Charlotte in dem gekachelten Becken des Innenhofs und legte ihre weißen
Gewänder an.


»Du schickst mich in den Harem
zurück?« fragte sie betroffen, als sie bei ihrer Rückkehr Rashad an der Tür zu
Patricks Schlafzimmer erblickte.


Patricks Stimme war besänftigend, doch
seine Worte vermochten Charlotte nicht zu beruhigen. »Nur für kurze Zeit«,
sagte er. »Khalif und ich haben Geschäfte zu besprechen.«


Charlotte errötete vor Empörung,
aber sie erhob keinen Widerspruch, weil sie spürte, daß Patrick nicht
umzustimmen war.


Im Hamam begegnete sie Alev,
die ihren Arm nahm und sie auf den stillen Innenhof zog. »Hast du die Nacht mit
Khalif verbracht?« fragte sie gespannt und mit einer gewissen Schärfe.


Charlotte gefiel weder ihr Ton noch
ihre Frage. »Nein«, entgegnete sie kalt und schüttelte Alevs Hand ab. »Ich war
heute nacht bei meinem Mann.«


Alev zog in einer stummen Frage die
Augenbrauen hoch. »Patrick Trevarren«, erklärte Charlotte eine Spur triumphierend.
»Khalif hat uns gestern nacht getraut.«


Alevs Erleichterung war
offensichtlich, doch ihr Blick verriet auch Mißtrauen. »Und dein >Mann<
hat dich jetzt schon zu uns zurückgeschickt?«


Charlotte errötete. »Patrick hat
eine geschäftliche Besprechung mit dem Sultan. Er wird mich später holen
lassen, und dann reisen wir zusammen ab.«


Alev ließ sich auf der Bank unter
der Ulme nieder und zog Charlotte an ihre Seite. »Diese Trauung — war es eine
christliche Zeremonie, oder hat Khalif einfach ein paar Worte gesprochen und
euch für verheiratet erklärt?«


Charlotte schluckte. Da die Trauung
weder von einem Priester noch von einem Friedensrichter vollzogen worden war,
bestand die Möglichkeit, daß die Ehe nur im Königreich von Riz Gültigkeit
besaß. Vielleicht war die Zeremonie sogar nichts weiter als ein Betrug gewesen,
den beide Männer sich ausgedacht hatten, um Charlotte in Patricks Bett zu
locken …


»Nun?« beharrte Alev, als Charlotte
stumm blieb.


»Khalif hat uns verheiratet«, sagte
sie bedrückt.


Alev nickte weise. »Dann seid ihr im
Angesicht Allahs für immer aneinander gebunden«, sagte sie. »Vorausgesetzt
natürlich, daß dein Mann dich nicht verstößt.«


Charlotte war schockiert. »Verstößt
…?«


»Wenn du deinem Kapitän nicht mehr
gefällst, Charlotte«, sagte Alev bedeutungsvoll, »braucht er nur in die Hände
zu klatschen und dreimal >Ich verstoße dich< zu sagen.«


»Aber das ist ja schrecklich!«


»Unseren Gesetzen nach ist es
vollkommen legal«, fuhr Alev fort. »Und das ist längst nicht alles. Ein Mann
kann bis zu vier Ehefrauen haben und so viele Konkubinen, wie es ihm beliebt.«


Charlotte sprang auf und setzte sich
wieder, von hilfloser Verzweiflung erfaßt. Sie hatte sich Patrick mit Leib und
Seele ausgeliefert, aus der Überzeugung heraus, seine rechtmäßige Ehefrau zu
sein. Doch diese Sicherheit begann nun zu schwanken.


»Patrick und ich sind Amerikaner«,
wandte sie mit unsicherer Stimme ein. »Die Gesetze des Islams gelten nicht für
uns.«


»O doch, das tun sie, solange ihr
euch in einem islamischen Land befindet«, entgegnete Alev. »Und Trevarren hat
dich in den Harem zurückgeschickt, nicht wahr? Außerdem würde es bedeuten,
daß eure Ehe auch ungültig ist.«


Charlotte war zutiefst erschüttert.
»Meinst du, er hätte mich belogen?«


»Es wäre nicht das erste Mal, daß
ein Mann lügt, um eine Frau in sein Bett zu locken, oder?«


Charlotte bedachte Alev mit einem
gereizten Blick. »Warum versuchst du, mich zu beunruhigen? Was habe ich dir
getan?«


Alev stand seufzend auf. »Ich wollte
dir nicht weh tun«, sagte sie. »Aber du scheinst nicht zu begreifen, daß hier
alles anders ist. Ich versuche nur, dich vor Enttäuschungen zu bewahren.«


Alev kehrte ins Serail zurück, und
Charlotte schaute verstohlen zu der hohen Ulme auf. Hatte Patrick sie nur
benutzt? Beabsichtigte er, sie jetzt, nachdem er sein Vergnügen mit ihr gehabt
hatte, wieder im Harem zurückzulassen?


Sie mußte so schnell wie möglich
Aufschluß darüber gewinnen, und wenn Patrick wirklich vorhatte, sie in Riz


zurückzulassen, würde sie von neuem
über die Mauer klettern und sich als blinder Passagier auf seinem Schiff
verbergen.


Am frühen Nachmittag erschien Rashad, um sie zu ihrem
Mann zu bringen.


»Hallo, Mr. Trevarren«, sagte sie
mit falscher Freundlichkeit, obwohl ihr Herz bei seinem Anblick schneller
schlug.


»Mr. Trevarren? Das gefällt mir. Es
klingt so herrlich altmodisch und gefügsam.«


Charlotte drehte sich fast der Magen
um vor Empörung. »Wenn du dir Gefügsamkeit wünschst, solltest du einen Affen
kaufen und ihm beibringen, nach deiner Pfeife zu tanzen«, entgegnete sie spitz.
Ihre Gefühle befanden sich noch immer in wildem Aufruhr; einerseits hätte sie
sich am liebsten in Patricks Arme geworfen, andererseits war sie versucht, ihm
die Augen auszukratzen.


Lachend verschränkte er die Arme.
»Du mußt entweder sehr mutig oder sehr dumm sein, Liebling. Ich bin noch nicht
sicher, was es ist.«


Charlotte ging nicht auf die
Bemerkung ein. »Eine Frau im Harem hat mir erzählt, daß du dich von mir trennen
kannst, indem du dreimal in die Hände klatschst und ein paar Worte sprichst.
Stimmt das?«


Patricks blaue Augen funkelten vor
Belustigung. »Ja.«


Jäher Zorn ließ Charlotte erröten.
»Die Frau sagte auch, du könntest vier Ehefrauen haben und so viele Konkubinen,
wie du willst«, fuhr sie fort, um einen gelassenen Tonfall bemüht.


Patrick nickte. »Hier in Riz kann
ich mehr als eine Frau heiraten, obwohl diese Ehen außerhalb der arabischen
Welt natürlich nicht anerkannt würden. Und was die Konkubinen betrifft, so
existieren keine Beschränkungen für ihre Anzahl, weder hier noch in der
christlichen Welt.« Obwohl er um eine ernste Miene bemüht war, zuckte es um
seine Mundwinkel. »Komm her.«


Charlotte hätte sich ihm gern
verweigert, aber es gelang ihr einfach nicht. Sie ging auf ihn zu und schmiegte
sich in seine Arme. »Ich werde nicht deine Konkubine sein«, erklärte sie.


Patrick zog den Kaftan an einer
Seite über Charlottes Schulter und entblößte ihre Brust. »Du wirst sein, was
immer ich von dir verlange, Charlotte«, entgegnete er rauh. »Und das ist uns
beiden bewußt.«


Als er sie küßte, war Charlotte zu
keinem Widerstand mehr fähig. Willenlos ließ sie sich entkleiden und auf den
breiten Diwan tragen, wo Patrick sie mit Händen und Lippen in einen Zustand
wilder Erregung versetzte und sie mehrmals auf den Gipfel der Erfüllung führte.


Als er sich schließlich aus ihr
zurückzog, sank sie erschöpft an seine Brust. Er streichelte ihr aufgelöstes
Haar und umfaßte besitzergreifend ihren festen kleinen Po. In diesen
Augenblicken hätte Charlotte ihre Seele dafür hingegeben, von ihm zu hören, daß
er sie liebte, aber solch zärtliche Worte kamen nicht über seine Lippen.


»Wir segeln morgen mit der ersten
Flut«, sagte er nur. Charlotte hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Ich
möchte dich begleiten, Patrick.«


Er berührte ihre Nasenspitze und
lächelte nachsichtig. »Das hab ich dir doch bereits versprochen. Traust du mir
etwa nicht, Mrs. Trevarren?«


»Natürlich nicht«, erwiderte sie und
strich spielerisch über seine Unterlippe. »Wie könnte ich das, wenn ich
vielleicht nur die erste deiner vier Frauen bin und nicht einmal mit dir verheiratet?«


»Nicht verheiratet?« entgegnete
Patrick stirnrunzelnd. »Was willst du damit sagen?«


»Daß unsere Ehe nur hier Gültigkeit
besitzt«, erwiderte Charlotte tapfer, obwohl sie mit den Tränen kämpfte. »Und
sogar in Riz bräuchtest du nur dreimal in die Hände zu klatschen und ein paar
Worte zu sagen, um mich loszuwerden.«


Patrick schüttelte den Kopf und
küßte sie sanft auf die Lippen. »Wenn das so ist, wirst du dich eben benehmen
müssen.«


Das war nicht die Antwort, die
Charlotte sich erhofft hatte. »Mein Vater wird das nicht billigen«, warnte sie.
»Wenn er und Onkel Devon erfahren, auch welch beschämende Weise du mich
ausgenutzt hast, werden sie dir die Finger abhacken und dich zwingen, sie
aufzuessen.«


Patrick verzog das Gesicht.
»Phantasievolle Drohungen, Mrs. Trevarren. Ich bin entsetzt«, meinte er
spöttisch.


»Wenn du auch nur eine Spur von
Verstand besäßest«, entgegnete sie, »würdest du um dein Leben fürchten!
Brigham Quade ist kein Mann, der mit sich tändeln läßt.«


Patricks Augen lächelten, obwohl er
eine ernste Miene aufsetzte. »Dann ist es ja gut, daß ich mit dir tändeln
will, Göttin, und nicht mit deinem berühmten Erzeuger.« Er drehte sich so, daß
er auf ihr zu liegen kam, und sie schaute mit einer Mischung aus Ärger und
Verlangen zu ihm auf. »Spreiz die Beine, Frau«, sagte er. »Ich möchte dich
besitzen. Jetzt.«


Minuten später wimmerte Charlotte
vor Lust, schrie, stöhnte und krümmte den Rücken, als Patrick sie in einen
Zustand wilder Gier versetzte und sie gleichzeitig zähmte.


Er schickte sie nicht fort an diesem
Nachmittag, und auch nicht in der Nacht, als sie gebadet, gegessen und sich so
oft geliebt hatten, daß Charlotte den Überblick verlor.


Am Morgen, nachdem sie sich von
Khalif und auch von Rashad verabschiedet hatte, ging sie mit ihrem Mann an Bord
der Enchantress. In der leuchtend gelben Robe, die Alev ihr geschickt
hatte, stand Charlotte an der Reling und schaute zu, wie der prachtvolle weiße
Palast langsam ihrer Sicht entschwand.


»Geh in meine Kabine«, ordnete
Patrick im Vorübergehen an. »Ich möchte, daß du aus der Sonne bleibst.«


Da ihr wenig anderes übrig blieb,
gehorchte sie. Mr. Cochran begleitete sie in die Kabine und versprach ihr, Tee
und Obst zu schicken, sobald sie das offene Meer erreichten.


Gelangweilt las Charlotte die Titel
von Patricks Büchern und beschloß dann, im Logbuch des Schiffs zu schmökern.
Als auch dort nichts Interessantes zu entdecken war, öffnete sie die oberste
Schublade des Schreibtischs.


Hier fand sie einen kleinen Stapel
Briefe, säuberlich mit einem schmalen Band verschnürt. Das Briefpapier war
schweres Pergament von hellblauer Farbe, dem ein schwacher Gardenienduft
anhaftete. >Pilar Querida< stand in zierlicher Handschrift als Absender
auf jedem Brief, zusammen mit einer Adresse in einer kleinen Stadt an der
Südküste Spaniens, der Costa del Cielo.


Charlotte hatte kaum die Briefe
zurückgelegt und die Schublade geschlossen, als Patrick in die Kabine kam. Er
blieb auf der Schwelle stehen und maß Charlotte mit einem seltsamen Blick, als
verdächtigte er sie einer geschmacklosen Handlung, die er ihr nur nicht
beweisen konnte.


Obwohl Charlotte von einer
grenzenlosen Eifersucht erfüllt war, fragte sie nicht, wer >Pilar
Querida< war. Der schwache Parfumgeruch, der dem Briefpapier anhaftete, war
eindeutig genug. Die Entdeckung der Briefe hatte sie zutiefst erschüttert.


»Wohin fahren wir jetzt?« fragte
sie, um ihre Verwirrung zu verbergen.


Patrick setzte sich seufzend auf das
Bett und streifte seine Stiefel ab. »Nach Spanien.« Dann ließ er sich
zurücksinken und schloß die Augen.


Unsicher, wie sie sich
verhalten sollte, setzte Charlotte sich auf den Schreibtischstuhl. »Bist du
krank?« fragte sie, weil alle anderen Fragen, die ihr in den Sinn kamen, nur
Probleme heraufbeschworen hätten.


Ihr Mann seufzte noch einmal. »Nein,
Charlotte«, entgegnete er geduldig, »ich bin bloß erschöpft. Seit unserer
Heirat habe ich sehr wenig geschlafen.«


Charlotte errötete. Als Patrick
gähnte, unterdrückte auch sie ein Gähnen und wartete, bis seine Atemzüge
gleichmäßiger und ruhiger geworden waren. Dann streifte sie ihre Sandalen ab
und legte sich zu ihm aufs Bett. Und kurz darauf war auch sie fest
eingeschlafen.


»Wann werden wir Spanien erreichen?«
fragte Charlotte Stunden später, als sie und Patrick unter einem
sternenübersäten Himmel an Deck standen.


»Übermorgen — falls der Wind sich
hält«, erwiderte geistesabwesend ihr Mann, der an der Reling lehnte und auf
das Meer hinausstarrte, als wäre dort die Lösung all seiner Probleme zu
finden.


Charlotte hatte sich den Kopf über
die geheimnisvolle Pilar zerbrochen, weil sie befürchtete, daß die Frau einen
unerschütterlichen Platz in Patricks Herz besaß. Doch nun erkannte sie zum
erstenmal, daß Pilar vielleicht nicht seine einzige Geliebte war. Da war die
See, zum einen, und die Enchantress zum anderen. Vielleicht würde
Patrick niemals eine Frau mit solch stiller Anbetung verehren wie sein Schiff.


Charlotte fühlte, wie eine
bittersüße Trauer von ihr Besitz ergriff, als sie ihren Arm unter Patricks
schob. »Und nach Spanien? Wohin segeln wir dann?«


Patrick wandte den Kopf und richtete
den Blick auf sie. »Wohin würdest du denn gern fahren, Charlotte?«


Nachdenklich legte sie ihre Wange an
seinen muskulösen Oberarm. Charlotte hatte sich oft über die Liebe und Verehrung
gewundert, die ihre Stiefmutter für Brigham Quade empfand; jetzt begann sie zu
begreifen, wie tief eine starke Frau für einen ebenso starken Mann empfinden
konnte. Eine solche Liebe war nicht mit Worten zu beschreiben; sie in ihrem
vollen Ausmaß zu begreifen, erforderte ein ganzes Leben. Vielleicht sogar eine
Ewigkeit.


»Wohin ich gern fahren würde?« fragte
sie schließlich mit einem Blick auf die schlafende See und den funkelnden
Sternenhimmel. »Wohin der Wind mich treibt.« So mutig sie sonst war, wagte sie
doch nicht, die ganze Wahrheit auszusprechen und schlicht zu sagen: Wo es
dich hinzieht, Patrick … dort möchte ich sein.


Er schaute lange stumm auf sie
herab, dann sagte er schroff: »Ich habe geschäftlich in Spanien zu tun. Wenn
das erledigt ist, segeln wir zur Insel, um dort Waren auszuladen. Und danach
machen wir uns auf den Weg nach Seattle.«


Charlottes Hände schlossen sich
fester um das Geländer. Obwohl sie sich verzweifelt wünschte, ihre Familie
wiederzusehen, befürchtete sie, daß Patrick sie in Washington zurücklassen
und ohne sie weitersegeln könnte.


Aus diesem Grund griff sie ein Thema
auf, das sie für etwas ungefährlicher hielt. »Die Insel?«


Patricks Lippen verzogen sich zu
einem unverhofften Lächeln. »Sie liegt im Südpazifik. Ich pflanze dort
Zuckerrohr an, doch in der Hauptsache ist Hidden Island für mich ein
Ort, an dem ich nachdenken und mich erholen kann.«


Charlotte war entzückt und —
wenigstens für den Moment — von ihren Sorgen abgelenkt. »Hidden Island — die
versteckte Insel«, wiederholte sie verträumt und stellte sich Palmen vor,
blaue Lagunen und wilde Orchideen. »Ein geheimnisvoller Name.«


Über ihnen ächzte der Mast im Wind,
Patrick schwieg, und Charlotte sehnte sich nach einem Ort, den sie noch nie
gesehen hatte.


Als sie später in die Kabine
zurückkehrten, wartete dort eine Wanne mit heißem Wasser. »Ein Bad!« rief
Charlotte begeistert.


»Mach dir keine Illusionen«,
versetzte Patrick trocken. »Das ist mein Bad.«


Fassungslos sah Charlotte zu, wie er
seine Kleider abstreifte und in die Wanne stieg. Vor lauter Empörung fehlten
ihr die Worte.


»Würdest du so freundlich sein, mir
den Rücken zu waschen?« fragte Patrick.


»Nein!« entgegnete Charlotte heftig.


Er runzelte die Stirn. »Warum
nicht?«


»Weil ich wütend auf dich bin!
Zuerst werde ich wie ein Sack Müll in deiner Kabine abgeladen und du fängst
augenblicklich an, mich herzumzukommandieren. Dann läßt du mich in einem Harem
zurück, und danach bietest du mir an, zwischen Heirat und Schlägen zu
wählen. Und jetzt bist du nicht einmal galant genug, mich zuerst baden zu
lassen!«


Patrick seifte gründlich seine Brust
ein, dann seine Arme. »Du kannst zu mir in die Wanne kommen«, erwiderte er
schließlich.


Wie arrogant er ist, dachte
Charlotte erzürnt. Zuerst tat er ihre Klagen mit einem Achselzucken ab, und nun
schien er zu glauben, sie hätte sich geehrt zu fühlen, wenn er sein Badewasser
mit ihr teilte!


»Vielen Dank«, sagte sie
liebenswürdig. »Das ist ungeheuer großzügig von dir.«


Patrick lachte und stieg ganz
unvermittelt aus der kupfernen Wanne, naß und geschmeidig wie ein Delphin. Und
dann, bevor Charlotte wußte, wie ihr geschah, hob er sie in das warme Wasser.


Der dünne Stoff ihrer Robe wurde
durchsichtig und klebte an jeder Rundung ihres Körpers. Charlotte wehrte sich,
und die halbe Kabine wurde überschwemmt, aber Patrick ließ nicht locker und
hielt sie mit dem Rücken fest an seine Brust gepreßt.


»Du wolltest ein Bad, Charlotte«,
flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt bekommst du es.«


Sie trat nach ihm und zappelte. »Laß
mich sofort los!«


Patrick seufzte. »Dir ist auch
nichts rechtzumachen«, sagte er resigniert. »Wir werden etwas gegen deinen Starrsinn
unternehmen müssen, Mrs. Trevarren.«


Charlotte beruhigte sich, aber erst,
nachdem sie tief eingeatmet und bis siebenundzwanzig gezählt hatte. Ihr Haar
hatte sich aus den Nadeln gelöst und hing ihr aufgelöst auf Schultern und auf
Brust, und die Seidenrobe, das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, war
ruiniert. »Du bist unmöglich, Patrick. Laß mich gehen!«


Statt dessen drehte er sie zu sich
herum und bewunderte ihre Brüste, die sich unter dem dünnen Stoff abmalten.
»Natürlich meine Liebe, ganz wie du willst. Du brauchst mir nur den Rücken zu
waschen, was man von einer guten Ehefrau erwarten darf, und dann kannst du
tun, wie dir beliebt.« Wieder begann Charlotte lautlos zu zählen.


Patrick lachte. »Mein Gott, du bist
die eigensinnigste Frau, der ich je begegnet bin! Es wird interessant sein,
dich zu zähmen.«


Charlotte wußte, daß ihre Augen
Blitze sprühten. Wenn sie mutig genug gewesen wäre, hätte sie Patrick ins
Gesicht gespuckt. Aber das wagte sie nicht. »Vorher wirst du Engel in der Hölle
Menuett tanzen sehen!« zischte sie.


Er zog sie an sich, hob sie ein
wenig aus dem Wasser und schloß ganz sachte seine Zähne um eine ihrer
Brustspitzen. »Nein, Charlotte«, sagte er, nachdem er sie einen Moment lang
dieser süßen Qual unterzogen hatte. »Aber ich werde dich unter mir
tanzen sehen, in meinem Bett, noch heute nacht. Deine Lustschreie werden die
Musik zu diesem Menuett bilden.«


Charlotte erbebte. »Patrick …«
flüsterte sie und haßte und liebte ihn zugleich.


Sanft entfernte er ihr Gewand und
ließ es achtlos auf den Boden fallen. Ihre Sandalen waren ihr längst entglitten
und schwammen an der Oberfläche. Auch sie wurden aus der Wanne entfernt.


Patrick zog Charlotte rittlings auf
seinen Schoß, und bald darauf begann das Wasser im Rhythmus ihrer Bewegungen zu
beiden Seiten über den Rand zu spritzen.


Charlotte schlief wie ein Stein an
Patricks Seite, und er hoffte inständig, daß sie nicht erwachte, als die
Alarmglocke auf dem Hauptdeck läutete. Seine Kleider waren noch naß von der
Überschwemmung, die sie während des Bads veranstaltet hatten. Fluchend tastete
er sich zur Truhe vor, um frische Hosen und ein Hemd herauszunehmen.


»Patrick?« murmelte Charlotte.
»Sinken wir?«


»Nein, Göttin«, antwortete er.
»Schlaf weiter.«


Sie seufzte. »Na schön«, erwiderte
sie mit ungewohnter Gefügsamkeit, was Patrick einen fast schmerzhaften Stich
versetzte.


Es ist erstaunlich, dachte er,
während er seine Pistole aus der Schreibtischschublade nahm, wie eine
entzückende kleine Range wie Charlotte ein geordnetes Leben durcheinanderbringen
kann!


Ohne Licht zu machen, lud er die
Waffe und ging hinaus. Nur wenige Minuten waren seit dem Alarm vergangen, als
er das Steuerhaus erreichte.


»Was ist?« fragte er Cochran, der
Nachtwache hielt.


»Ein Schiff nähert sich, Captain,
und das so schnell, daß ich befürchte, daß sie uns nicht nur freundlich grüßen
wollen.«


Patrick nahm Cochran das Fernrohr
aus der Hand und spähte auf die mondbeschienene See hinaus.


Tatsächlich bewegte sich ein zweites
Segelschiff in schneller Fahrt in ihre Richtung. Patrick vermochte weder Flagge
noch ein Wappen auszumachen. »Sag diesem Narren, er soll aufhören, die Glocke
zu läuten, bevor ich seinen Kopf hineinstecke und ihn die Nationalhymne
spielen lasse«, murmelte er, ohne den Blick von der nächtlichen Erscheinung abzuwenden.


»Ja, Sir«, antwortete Cochran und
entfernte sich.


Patricks gut entwickelte Instinkte
sagten ihm, daß die Besucher ihnen nicht freundlich gesinnt sein konnten.
Unter anderen Umständen hätte ihn die Aussicht auf einen guten Kampf vielleicht
sogar gefreut, doch unten in der Kajüte war Charlotte, lag warm und satt vom
Liebesspiel in seinem Bett, was ihm die Lage in einem anderen Licht erscheinen
ließ. Mit einer Ehefrau habe ich mir auch eine Schwäche zugelegt, dachte er und
fühlte sich verwundbarer als je zuvor in seinem Leben.


Als Kanonenfeuer aufflammte, rannte
die erfahrene Mannschaft zu den Geschützen. Die Enchantress erwiderte
das Feuer, und die salzhaltige Luft war plötzlich mit Schießpulver und Rauch
durchsetzt.


Eine Kugel traf den Rumpf des
Schiffes, und es erbebte, doch seine Holzwände aus schwerer Eiche, die aus den
uralten Wäldern in Neuengland stammten, hielten dem Aufprall stand. Patrick
spürte die Kraft der Enchantress bis in die Fußsohlen, denn sie war
ebenso sehr ein Teil von ihm wie sein Magen oder seine Seele. Sie besaß ihren
eigenen Atem und ihren eigenen Herzschlag.


Der Kanonendonner auf beiden Seiten
verstummte, als die Angreifer neben der Enchantress anlegten. Während
Piraten das Schiff enterten, konzentrierte Patrick sich auf die Ladies, die es
zu beschützen galt - Charlotte, die Frau, die er nicht hatte heiraten wollen,
und seine geschätzte, treue Geliebte, die Enchantress selbst.




Acht


Der Lärm eines wütenden Kampfs, der
oben an Deck tobte, war selbst für Charlottes ungeübte Ohren unmißverständlich.
Zitternd stand sie auf und schaute sich nach etwas um, das sie anziehen konnte.
Ihre Seidenrobe, das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, war noch naß, und
so blieb ihr keine andere Wahl, als sich unter Patricks Sachen umzusehen.


Aus der Truhe am Fußende des Betts
nahm sie eine graue Rehlederhose und ein weißes Hemd heraus. Die Hosen waren
ihr in der Taille zu weit und in den Hüften zu eng, aber auf derlei
Überlegungen verschwendete Charlotte jetzt keine Zeit, denn sie mußte jeden
Augenblick mit einem Angriff rechnen.


Nach kurzer Suche fand sie unter
Patricks Sachen einen Dolch, und obwohl sie nicht sicher war, ihn gegen einen
Menschen einsetzten zu können, steckte sie ihn ein, bevor sie hinausging.


Ein ohrenbetäubender Lärm herrschte
auf dem Hauptdeck, und dichter Rauch schlug ihr entgegen. Überall waren Männer
in erbitterte Zweikämpfe verwickelt.


Charlotte umklammerte den Griff des
Dolchs und verbarg sich hinter einer großen Kiste, um die Lage einzuschätzen.
Ein zweites Schiff lag längsseits der Enchantress, und es bedurfte
keiner allzu lebhaften Phantasie, um zu begreifen, daß die Angreifer Piraten
waren.


Von jähem Entsetzten überwältigt,
schloß Charlotte ihre Augen und verfluchte sich für ihre Abenteuerlust, die sie
in diese vertrackte Situation gebracht hatte.


Plötzlich taumelte eine vertraute
Gestalt rücklings an die Kiste, Patrick beugte die Knie, holte aus und
versetzte dem Piraten eine Tritt gegen die Brust, der diesen besinnungslos zu
Boden schickte.


»Was machst du hier?« schrie Patrick
Charlotte zu, ohne sich nach ihr umzusehen. »Such dir ein Versteck!« befahl er
und stürzte sich wieder in das Schlachtgetümmel.


Seine Worte lösten Charlotte aus
ihrer Erstarrung, und sie rannte auf den Gang zu, der unter Deck führte. Doch
sie hatte kaum die oberste Stufe erreicht, als bärenstarke Arme sie von hinten
umklammerten. Für einen Moment war sie wie gelähmt vor Angst, doch dann siegte
ihr Überlebenstrieb. Wie eine Tigerin begann sie zu kämpfen, holte immer wieder
blindlings mit dem Dolch nach hinten aus, bis sie spürte, wie er in
menschliches Fleisch eindrang.


Ein lauter Schmerzensschrei, und sie
war frei. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, hastete sie die Stufen hinab und
rannte über den Gang.


Sie hatte gerade die Tür zum
Vorratsraum aufgerissen, in dem sie sich verbergen wollte, bis sie entweder
gerettet oder ermordet wurde, als eine haarige Hand an ihr vorbeigriff und die
Tür zuschlug. Charlotte wirbelte herum und stand einem leibhaftigen Piraten
gegenüber. Sein Geruch, gekoppelt mit der Angst, die sie beherrschte, ließen
ihren Magen revoltieren, und Galle stieg in ihrer Kehle auf. Der Mann umklammerte
seinen blutigen Oberschenkel und funkelte sie wütend an.


»Du willst mich wohl aufspießen wie
ein Hähnchen, was?« keuchte er. Seine Sprechweise verriet, daß er Engländer und
von sehr niedriger Herkunft war. Nachdem er eine Hand in Charlottes Haar
gekrallt hatte, stieß er ihren Kopf hart gegen den Türrahmen. »Dafür wirst du
zahlen, Lady, und teurer, als du glaubst!«


Charlotte versuchte, ihr Knie in
seinen Unterleib zu stoßen, aber er wich dem Angriff geschickt aus. Und da
blieb ihr keine andere Wahl, als den Dolch erneut zu ihrer Verteidigung zu
nutzen. Die Klinge rutschte ab, doch erst, nachdem sie das schmutzige Hemd des
Mannes und seine Haut aufgeschlitzt hatte. Der Pirat schrie auf wie ein
verwundetes Tier und sprang Charlotte von neuem an.


Zum Glück wurde er in diesem
Augenblick nach hinten fortgerissen. Patrick schleuderte ihn mit dem Kopf voran
gegen die Wand, und der Mann sank besinnungslos zu Boden.


»Verdammt, Charlotte!« brüllte
Patrick, während er den Piraten am Hemdkragen zu den Treppenstufen schleifte.
»Glaubst du, ich hätte Zeit, das Kindermädchen für dich zu spielen? Tu endlich,
was ich dir gesagt habe!«


»Das habe ich ja versucht«,
entgegnete Charlotte, bevor sie in den Vorratsraum stürzte und die Tür hinter
sich schloß.


In dem Raum war es dunkel, die Luft
war heiß und schwül. Eine Zeitlang blieb Charlotte reglos stehen, um ihre
aufgeregten Nerven zu beruhigen, und als ihre Augen sich an die Finsternis
gewöhnt hatten, verkroch sie sich hinter einem hohen Faß.


Gedämpfte Schreie und Schüsse
drangen durch die Holzdecke über ihr, und Charlotte begann unkontrolliert zu
zittern, als sie ihre Lage zum erstenmal in Ruhe überdachte. Ein harter
Aufprall an der Tür ließ ihr Herz so heftig schlagen, daß sie kaum noch Luft
bekam, und rasch entfernte sie den Deckel von einem der Fässer und stieg
hinein. Die Mehlwolke, die ihr in Gesicht und Nase stieg, löste ein heftiges
Niesen aus, und Charlotte hoffte inständig, daß das verstreute Mehl nicht ihr
Versteck verraten würde.


Die nächsten Minuten — oder Stunden
— waren von dramatischer Intensität. Mehr als einmal klappte die Eingangstür
so heftig in ihren Scharnieren, als würde sie mit einem Rammbock bearbeitet.
Der Kampf, der sich vorher auf das Oberdeck beschränkt hatte, hatte sich bis in
den Bauch des Schiffes ausgebreitet.


Charlottes Mut hatte sie verlassen.
Der Griff des Dolchs war wie an ihrer Hand festgeklebt, so heftig schwitzte
sie, und Mehlklumpen formten sich auf ihren Wangen, als sie ihren Tränen
endlich freien Lauf ließ. Denn eins wußte sie — falls die Piraten siegten,
würden die Folgen unausdenkbar schrecklich sein.


Charlotte wartete und wartete, ihre
Angst war so groß, daß sie nicht einmal imstande war zu beten.


Mindestens eine Stunde war nach
ihrer Zeitrechnung vergangen, als ein gebieterisches Klopfen an der Tür
ertönte. »Charlotte!« rief Patricks Stimme. »Mach auf!«


Erleichterung erfaßte sie, weil er
noch lebte, aber auch eine Spur von Ärger wurde in ihr wach. Patricks Stimme
hatte Ungeduld verraten, fast so, als hätte er Besseres zu tun, als seine Frau
zu suchen!


»Woher soll ich wissen, daß dich
niemand zwingt? Es könnte ein Trick sein — vielleicht bedroht dich ein Pirat
mit seinem Messer!«


»Du hast zu viele billige Romane
gelesen«, entgegnete der Kapitän gereizt.


Charlotte kletterte aus dem Mehlfaß
und ging zur Tür. Das Ohr an das Holzpaneel gepreßt, lauschte sie gespannt,
doch da ihre Sehnsucht nach Licht und Sicherheit fast noch stärker war als ihre
Angst, löste sie schließlich vorsichtig den Riegel.


Patrick stand allein im Gang, das
dunkle Haar zerzaust, das Hemd zerrissen. Aber es war wenigstens kein Blut an
ihm zu sehen.


»Dem Himmel sei Dank!« rief
Charlotte erleichtert aus.


Patrick lehnte sich an den Türrahmen
und musterte sie. Was für einen Anblick ich bieten muß, dachte Charlotte …
von Kopf bis Fuß mit Mehl bedeckt, das Haar wild und aufgelöst …


Es war ihr kein Trost, daß Patrick
lachte.


»Wage es nicht, mich auszulachen!«
sagte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.


Er versperrte ihr den Weg. »Es ist
alles in Ordnung, Charlotte«, sagte er sanft. »Du brauchst keine Angst mehr zu
haben.«


Mit einem erstickten Aufschrei
schlang sie ihre Arme um seinen Hals, und klammerte sich zitternd an ihn. »Ich
dachte, du wärst tot — ich war ganz sicher, daß die Piraten mich über die Rampe
schicken würden …«


Sie spürte sein Lächeln und seine
Lippen, die ihr Haar liebkosten. »Die Enchantress hat gar keine Rampe«,
entgegnete Patrick nüchtern. »Und wie du siehst, bin ich noch sehr lebendig.«


Langsam löste Charlotte sich von
seiner Brust, aber sie konnte sich noch nicht dazu überwinden, zurückzutreten.
»Sind die Piraten fort?« flüsterte sie furchtsam.


Patrick lächelte und strich ihr das
Haar aus der Stirn, was eine Wolke von Mehl aufsteigen ließ. »Ja, Göttin«,
sagte er. »Aber jetzt komm und laß uns zusehen, wie wir dich wieder
sauberkriegen.«


Die Kabine war noch naß von ihrem
letzten Bad, und da die Seemänner genug auf Deck zu tun hatten, nahm Charlotte
einen Lappen und begann den Boden aufzuwischen. Als das erledigt war und ein
Küchengehilfe Eimer mit frischem Wasser brachte, war das Mehl auf ihrem Haar
und ihrem Gesicht getrocknet, und sie kam sich vor wie eine Gipsfigur.


»Brauchen Sie sonst noch etwas, Mrs.
Trevarren?« fragte der junge Bursche aus der Kombüse. Er konnte höchstens
vierzehn sein, schätzte Charlotte, und verbarg nur mühsam ein Grinsen.


»Ja«, erwiderte sie mit Würde. »Du
kannst vor der Tür Wache stehen. Laß niemanden herein, während ich bade.«


Der Junge ging, und zur Vorsicht
stopfte Charlotte noch ein Stück Papier ins Schlüsselloch. Dann zog sie sich
aus und stieg in die Wanne.


Zum zweitenmal an diesem Tag
schrubbte sie ihr Haar und ihre Haut, und sie war gerade aufgestanden, um sich
abzutrocknen, als Patrick eintrat. Sein Blick glitt anerkennend über ihre
nackte Gestalt.


Charlotte errötete, teilweise aus
Ärger und teilweise aus jener inneren Erregung heraus, die sie jedesmal
erfaßte, wenn sie Patrick sah.


»Ich hatte den Küchenjunge
angewiesen, vor der Tür zu wachen«, sagte sie und schlang hastig das Handtuch
um ihren Körper.


»Ich bin der Kapitän dieses
Schiffs«, entgegnete Patrick unwillig. »Ich lasse mich nicht aussperren, schon
gar nicht aus meiner eigenen Kabine.«


Charlotte schluckte. Die Ereignisse
des Tages waren ein bißchen zuviel für sie gewesen und hatten ihren
Widerspruchsgeist erschöpft. Sie hoffte nur, daß Patrick nicht sah, wie sehr
sie zitterte, als sie aus der Wanne stieg.


»Was soll ich jetzt anziehen?«
fragte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Oder muß ich von jetzt an
nackt auf diesem Schiff herumlaufen?«


Patrick lachte. »Dazu bin ich viel
zu eifersüchtig, so reizvoll ich die Aussicht auch finden mag«, entgegnete er.
»Ich müßte dich zwingen, in der Kabine zu bleiben, bis wir in Spanien sind, und
das würde dir ganz sicher nicht gefallen.« Er ging zum Schrank und wühlte
zwischen zahlreichen Kleidungsstücken, bis er gefunden hatte, was er suchte —
ein rotes Kleid, das vom Ausschnitt bis zum Saum mit breiten Rüschen aus
purpurroter Spitze besetzt war.


»Daran hatte ich nicht mehr
gedacht«, erklärte er erfreut. »Wer hätte gedacht, daß dieses Kleid je wieder
genutzt würde?«


»Und wer hätte gedacht, daß
Rot deine Farbe ist?« versetzte Charlotte spöttisch.


Er warf ihr das Kleid zu, und dann
bauschte es sich auf ihrem Schoß, ein häßliches Gebilde, dem ein aufdringlicher
Geruch nach billigem Parfum anhaftete. »Zieh es an und hör auf, dich zu
beklagen«, befahl Patrick.


Charlotte stand auf und hielt sich das
Kleid stirnrunzelnd vor. »Anscheinend wäre ich nicht die erste Frau gewesen,
die nackt auf der Enchantress herumläuft«, bemerkte sie, obwohl sie
eigentlich gar nichts über die Dirne hören wollte, die in diesem gräßlichen
Kleid die Kapitänskabine betreten hatte und ohne Kleid wieder hinausgegangen
war. »Oder haben Piraten das arme Kind vielleicht direkt aus deinem Bett entführt?«


Patrick verschränkte die Arme. »Ich
glaube, sie trug eins meiner Hemden, als sie ging, antworte er. »Und das war,
nachdem sie Opiumtinktur in meinen Brandy geträufelt und mich um meine Uhr und
mein gesamtes Bargeld erleichtert hatte.«


Seine Worte entlockten Charlotte ein
Lächeln. »Es ist gut zu wissen, daß nicht jede Frau deinem Charme so
leichtfertig erliegt wie ich«, entgegnete sie freundlich. Doch im stillen
ärgerte sie sich über ihre Eifersucht und die Tatsache, daß Patrick imstande
war, derartige Emotionen in ihr wachzurufen.


Patrick zog eine Augenbraue hoch.
»Ich habe nicht gesagt, daß die Dame sich nicht gründlich in meinem Bett
vergnügt hat, bevor sie mich beraubte«, klärte er Charlotte auf.


Heiße Röte stieg in ihre Wangen. Es
schien ihr äußerst ungerecht, daß sie als Jungfrau zu Patrick gekommen war,
während er vermutlich bereits Erfahrungen mit Frauen aller Gesellschaftsschichten
gemacht hatte, von Prinzessinnen bis hin zu Tänzerinnen.


»Deine Arroganz ist nicht zu
übertreffen«, sagte sie grollend.


Patrick lachte, dann ging er ohne
ein weiteres Wort hinaus, und Charlotte nutzte seine Abwesenheit, um das
scheußlich rote Kleid anzuprobieren.


Es war um den Busen herum zu eng und
hatte einen schockierend tiefen Ausschnitt. Charlotte kam sich in diesen Kleid
wie eine Straßendirne vor, doch da ihre Neugierde stärker war als ihr Gefühl
für Schicklichkeit, behielt sie das Kleid an und verließ die Kabine. Sie wollte
selbst sehen, wie groß der Schaden war, den die Piraten angerichtet hatten.
Einige der Seeleute waren mit Sicherheit verletzt und würden ihre Hilfe
brauchen.


Ein wüstes Chaos herrschte auf der Enchantress.
Das Hauptsegel hing in Fetzen vom Mast, das Deck war blutbefleckt, und ein
Teil der Reling war zerstört, wahrscheinlich durch Kanonenkugeln. Das Schiff
hatte Schlagseite, und die Luft war noch immer vom Geruch des Schießpulvers
erfüllt.


Draußen auf dem Meer bewegte sich
das Piratenschiff langsam auf den Horizont zu.


»Das Kleid steht dir noch viel
besser als Monique«, bemerkte Patrick, und Charlotte erschrak, weil sie ihn
nicht gesehen hatte. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich mit
unglaublicher Geschmeidigkeit und so lautlos wie eine Raubkatze.


»Es überrascht mich, daß sie es
lange genug anhatte, damit es dir auffallen konnte«, versetzte sie spöttisch,
weil sie Patricks frivole Bemerkung angesichts des — wie ihr schien — drohenden
Untergangs der Enchantress empörend fand.


Er lachte. »Es hätte sicher wenig
Zweck, dich in die Kabine zurückzuschicken«, meinte er. »Also achte bitte
darauf, uns nicht im Weg zu sein.«


Nach einem hochmütigen Blick schaute
Charlotte sich nach verletzten Seemännern um. »Ich habe meiner Stiefmutter und
Dr. McCauley oft geholfen, Kranke und Verwundete zu pflegen. Ist jemand
verletzt?«


Patrick zeigte auf die Ladeseite des
Schiffs. »Ja«, sagte er mit ernster Miene. »Dort drüben.« Dann entfernte er
sich in entgegengesetzter Richtung und begann die Takelage hinaufzuklettern.
Flink wie eine Spinne in ihrem Netz, dachte Charlotte, und die Erinnerung an
ihre erste Begegnung vor zehn Jahren im Hafen von Seattle versetzte ihr einen
leisen Stich.


Als sie auf der anderen Seite des
Schiffs war, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, daß insgesamt nur sechs
Männer verletzt waren, und das nicht einmal ernsthaft. Sie krempelte die Ärmel
des scheußlichen roten Kleides auf, ignorierte die vielsagenden Blicke der
Verletzten und half Mr. Cochran und Mr. Ness beim Reinigen, Nähen und Verbinden
der Wunden.


Doch nicht lange, dann war auch das
erledigt, und Charlotte begann sich zu langweilen. Untätigkeit war nie ihre
Stärke gewesen, und deshalb kehrte sie in Patricks Kabine zurück, um sich eins
von seinen Büchern auszuleihen.


Patrick hing noch immer in der
Takelage und flickte mit einigen Männer das Segel. Charlotte kam es so vor, als
ob das Schiff auf die spanische Küste zuhinkte, und ihre lebhafte Phantasie
spiegelte ihr eine ganze Reihe erschreckender Bilder vor. Sie sah die Enchantress
sinken, umringt von Haien und anderen Kreaturen aus der Tiefe, glaubte
schon das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlagen zu spüren …


»Mrs. Trevarren?« sagte Mr. Cochran.
»Verzeihen Sie die Bemerkung, aber ich finde, daß Sie ein bißchen mitgenommen
aussehen. Eine Tasse Tee mit einem Schuß Brandy würde Ihnen sicher guttun.«


Charlotte lächelte. »Sehr freundlich
von Ihnen, Mr. Cochran. Vielen Dank.«


Der erste Maat nickte und ging, und
Charlotte ließ sich auf der Kiste nieder, hinter der sie sich vor einer Stunde
noch verborgen hatte. Obwohl sie das Kleid einer Dirne trug und sich auch sehr
unbehaglich darin fühlte, gab ihr die respektvolle Höflichkeit des ersten
Maats wieder das Gefühl, eine Dame zu sein. Als sie zu Patrick hinaufschaute,
sah sie, wie er das Hemd abstreifte und es fallen ließ. Mit nacktem Oberkörper
setzte er seine Arbeit fort.


Charlotte rümpfte die Nase. Ihr Mann
hatte noch einiges zu lernen, wenn je ein Gentleman aus ihm werden sollte!


Am nächsten Tag, kurz vor Sonnenuntergang, kam Land in
Sicht. Während die Sonne purpurrot im Meer versank, umringte eine Schar
schnatternder Delphine das Schiff und hieß es mit einem aufgeregten Tanz
willkommen.


Charlotte stand an der Reling und
beobachtete das faszinierende Schauspiel. Sie hatte in der Nacht kaum Schlaf
gefunden, weil sie den Untergang des Schiffs befürchtete, um Patrick, dessen
leidenschaftliche Umarmungen sie vielleicht von ihren Ängsten abgelenkt hätten,
war die ganze Nacht lang nicht zu ihr gekommen. Er hatte nicht einmal das
Abendessen mit ihr eingenommen.


Und nun, während sie das muntere
Treiben der Delphine beobachtete, gestand Charlotte sich zum erstenmal die Zwiespältigkeit
ihrer Emotionen ein. Einerseits war sie natürlich froh, bald wieder festen Boden
unter den Füßen zu haben, vor allem in einem Land, in dem ein Mann nur Anspruch
auf eine Frau besaß. Gleichzeitig jedoch fühlte sie eine nagende Furcht in sich
erwachen, die der Vorbote einer weiteren tiefgreifenden Veränderung schien, so
düster und mächtig wie die Stürme, die im Winter die Küsten der Puget Sound
verwüsteten.


Der Küchenjunge, Tipper Doon, trat
zu ihr an die Reling und schaute seufzend zu den Olivenhainen und roten Ziegeldächern
hinüber, die an der Küste sichtbar wurden. Tipper war noch sehr jung, und
Charlotte fragte sich, ob es irgendwo jemanden geben mochte, der an ihn dachte
und für seine sichere Heimkehr betete.


»Wie heißt dieser Ort?« fragte sie,
aus dem Bedürfnis heraus, sich mit jemandem zu unterhalten.


»Costa del Cielo — die Küste des Himmels. Manchmal nehmen
Wasser und Himmel genau die gleiche Farbe an, und dann sieht es so aus, als
würde die Stadt frei in der Luft schweben.«


Charlotte lächelte. »Wie poetisch
Sie sich ausdrücken, Mr. Doon«, entgegnete sie. »Aber sagen Sie mir doch, wo
Sie geboren sind und ob es dort Menschen gibt, die auf Ihre Heimkehr warten?«


Der Junge wandte den Kopf und
schaute Charlotte an. Seine Augen waren so blau wie das Meer, sein sandfarbenes
Haar trug er lang wie Patrick, und auch in seiner Kleidung schien er seinem
Captain nachzueifern. Auch er trug enge Hosen und ein weites Hemd, wie es sonst
nur Piraten trugen.


»Ich bin in San Francisco an Bord
gegangen«, erwiderte er. »Meine Mama war alles, was ich hatte, und ich glaube,
sie war zu beschäftigt mit Whiskey und mit Männern, um meine Abreise zu
bemerken.«


Angesichts ihrer eigenen behüteten
Kindheit empfand Charlotte heftiges Mitleid mit diesem einsamen jungen
Burschen.


»Wo sind Sie aufgewachsen, Mrs.
Trevarren?« fragte er scheu.


Sie lächelte. »In Quade’s Harbor,
einer kleinen Stadt im Staate Washington. Meine Schwester und ich waren die
reinsten Wildfänge, bis ich dreizehn war und Millie zehn. Dann heiratete Papa,
der lange Witwer gewesen war, zum zweitenmal, und Lydia — meine Stiefmutter —
veränderte unser aller Leben. Zum Besseren«, fügte sie wehmütig hinzu.


Bevor Tipper etwas erwidern konnte,
rief der Koch ihn an die Arbeit zurück, und Charlotte war wieder allein.


Der Erwähnung ihrer Heimat und ihrer
Familie hatten sie in eine melancholische Stimmung versetzt, und ein Gefühl
tiefster Einsamkeit erfüllte ihr Herz. Sie wünschte sich Patrick herbei, aber
er erschien erst nach dem Abendessen, als das Schiff ankerte und die Mannschaft
ein Beiboot zu Wasser ließ. Dann wurde eine Stickleiter ausgerollt.


Patrick warf eine Reisetasche in das
auf den Wellen tanzende Boot und lächelte Charlotte an. »Ich gehe zuerst«,
sagte er.


Als sie in die Tiefe schaute, erlitt
sie ihren ersten Anfall von Seekrankheit. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«,
flüsterte sie ängstlich.


»Hab keine Angst, ich helfe dir«,
erwiderte Patrick beruhigend, schwang sich über die Reling und blieb auf der
dritten Strebe der Strickleiter stehen, um auf Charlotte zu warten.


Zitternd raffte sie ihre Röcke, und
Mr. Cochran war so galant, sie über die Reling zu heben.


Patrick war so dicht hinter ihr, daß
sein warmer Atem ihr Ohr streifte. »Schau nicht in die Tiefe«, riet er. »Wir
werden im Boot sein, bevor du weißt, wie dir geschieht.«


Charlotte klammerte sich an den
rauhen Hanf der Taue und setzte mit geschlossenen Augen vorsichtig einen Fuß
unter den anderen. Und bald darauf, wie Patrick versprochen hatte, saß sie
schon im Boot, umklammerte den Rand der schmalen Ruderbank und kämpfte gegen
ihre Übelkeit an.


Mehrere Besatzungsmitglieder ließen
sich ebenfalls ins Boot herab und begannen es dann auf die Küste zuzurudern.
Charlotte holte mehrmals tief Atem und rief sich jene Zeit ins Gedächtnis, als
sie, Millie und Lydia zum Dorschfang in einem Ruderboot aufs Meer
hinauszufahren pflegten.


Es nützte jedoch nicht viel, und
Charlotte vermutete, daß sie ganz grün im Gesicht war, als sie endlich den Pier
erreichten. Der schmale Steg schwankte bedrohlich, und sie atmete erleichtert
auf, als sie endlich Sand unter ihren Füßen spürte.


Die ersten Sterne gingen auf, und
von der See her kam eine erfrischende Brise auf.


Charlotte begann sich besser zu
fühlen. Nun würde sie Gelegenheit bekommen, passende Kleidung zu kaufen, und
in einem Zimmer schlafen, wo der Boden sich nicht bewegte. Morgen früh würde sie
endlich wieder ein anständiges Frühstück zu sich nehmen, mit Obst und frischem
Brot, und danach einen langen Brief an ihre Familie schreiben …


»Ist das das Hotel?« fragte sie und
deutete auf ein stattliches weißes Gebäude am Ende einer mit Kopfsteinpflaster
ausgelegten Straße.


Patrick lächelte. »In Costa del
Cielo gibt es kein Hotel.« Charlotte war enttäuscht. »Kein Hotel?«
wiederholte sie betroffen.


»Nur zwei Tavernen, in denen man
Zimmer mieten kann«, sagte Patrick. »Aber ich glaube, du wirst dich bei meinen
Freunden, Senor und Seflorina Querida, viel wohler fühlen«, fügte er
augenzwinkernd hinzu.


Querida. Der Name versetzte
Charlotte einen Stich, er erinnerte sie an die zierliche Handschrift auf dem
parfümierten Briefumschlägen, die sie in Patricks Schreibtisch gefunden hatte.


Pilar, dachte sie und schämte sich mehr als
je zuvor ihres abscheulichen roten Kleides. Sie hätte Patrick gern nach Pilar
gefragt, aber damit hätte sie ihm verraten, daß sie die Briefe gesehen hatte.


»Ich möchte niemandem zur Last
fallen«, entgegnete sie mit Würde.


Patrick lächelte und maß Charlottes
auffallendes Kleid mit einem amüsierten Blick. »In den Tavernen kannst du nicht
bleiben, obwohl ich zugeben muß, daß du dafür gekleidet bist.«


Bevor sie den hohen schmiedeeisernen
Zaun erreichten, der die Residenz der Familie Querida umgab, erschien ein
Dienstbote mit einer Laterne. Am Tor stand wartend eine schöne junge Frau in
einem weißen Kleid. Ihr tiefschwarzes Haar schimmerte im Schein der
Straßenlaternen.


Als sie Charlotte sah, wurden ihre
dunklen Augen schmal, doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Patrick
und warf sich mit einem freudigen Ausruf in seine Arme.


Ein wenig steif, wie es Charlotte
erschien, löste er sich von dem Mädchen und schob es sanft von sich ab.


»Hallo, Pilar«, sagte er.


Das Mädchen richtete den Blick
wieder auf Charlotte. Ein verblüffter Ausdruck erschien in ihren Augen, als sie
das purpurrote Kleid betrachtete.


Charlotte dachte an die Briefe, die
diese schöne junge Frau an Patrick geschrieben hatte, und fragte sich, welcher
Art ihre Beziehung zu ihm sein mochte.


»Das ist Charlotte, meine Frau«,
stellte er vor.


Pilars dunkle Augen blitzten
plötzlich, sie murmelte etwas in Spanisch, wandte sich ab und verschwand in der
Dunkelheit.


Patrick schien völlig ungerührt über
die Reaktion seiner Geliebten und unterhielt sich in fließendem Spanisch mit
dem Diener, der sie über einen geräumigen Innenhof zu einer Flügeltür führte.


Der Raum, den sie betraten, war eine
kleine Suite, beherrscht von einem prächtigen Himmelbett mit mitternachtsblauen
Baldachin und weißem Spitzenüberwurf. Ein Marmorkamin, über dem ein
goldgerahmter Spiegel hing, schmückte eine Wand des Raums. Eine üppig blühende
Pflanze in einem Keramiktopf stand hinter dem Feuerbock aus schimmernder
Bronze.


Charlotte sah sich und Patrick — ja,
sogar das ganze Zimmer — in dem Spiegel über dem Kamin. Der Mann, den sie so
innig liebte und so wenig kannte, stand hinter ihr und legte ihr sanft die
Hände auf die Schultern.


»Sieh dich an«, sagte er mit leisem
Vorwurf in der Stimme. »Du hast dunkle Schatten um die Augen.« Dann begann er
ihr Kleid aufzuknöpfen, und sie erschauerte in süßer Erwartung. Doch dann
sagte er zu ihrer Enttäuschung: »Du hast morgen einen anstrengenden Tag vor
dir, Göttin. Du braucht deinen Schlaf.«


Er selbst war es gewesen, der sie
gelehrt hatte, etwas anderes viel dringender zu brauchen als Schlaf, doch ihr
Verlangen nach ihm ganz offen zuzugeben, wagte sie nicht. Dazu war der Aufruhr,
der in ihren Gefühlen herrschte, zu groß.


»Wirst du bei mir schlafen?« fragte
sie nur schüchtern.


Patrick küßte sie flüchtig. »Ich
komme später. Möchtest du etwas essen?«


Charlotte war noch immer übel, und
die Begegnung mit Pilar hatte ihr einen Schock versetzt. Deshalb schüttelte sie
nur stumm den Kopf und schaute Patrick im Spiegel an, zu stolz, um ihn zu
bitten, bei ihr zu bleiben, bis sie eingeschlafen war.


Er drehte sie in seinen Armen herum
und strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. »Gute Nacht, Mrs. Trevarren«,
sagte er.


Charlotte war überzeugt, daß er nun
zu Pilar gehen würde, um ihren Ärger zu besänftigen. Dieses Wissen war Gift für
ihre Seele, die Vorstellung, daß Patrick eine andere Frau umwarb, schlicht
unerträglich.


»Gute Nacht«, sagte sie erstickt und
wandte sich von Patrick ab, damit er nicht die Tränen sah, die in ihren Augen
aufstiegen.


Als sie endlich allein war, wusch
sie sich in einem angrenzenden Ankleideraum und zog das bestickte Nachthemd
an, das jemand ans Fußende des Betts gelegt hatte. Das Essen, das auf einem
Tablett bereitstand, rührte sie nicht an.


In Erwartung einer weiteren
schlaflosen Nacht ging sie zu Bett, doch ihr Kopf hatte kaum das Kissen
berührt, als sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf versank.




Neun


Während Cochran den heißen, stark gewürzten
Rotwein trank, der eine Spezialität der Hafentaverne war, begnügte Patrick sich
mit einem trüben, faden Tee. Für ihn war es noch zu früh am Tag für
alkoholische Getränke.


»Wie schlimm ist der Schaden an der Enchantress?«
fragte Cochran mitfühlend, als erkundigte er sich nach der Gesundheit
eines nahen Verwandten.


Patrick seufzte schwer. Nach einer
schlaflosen Nacht in einem Zimmer in der Nähe von Charlottes Suite fühlte er
sich erschöpft und ausgelaugt. Auch daß er unrasiert war und sich seit dem
Vortag nicht mehr umgezogen hatte, trug nicht gerade zur Besserung seiner
Stimmung bei.


»Ich war heute morgen auf der
Werft«, erwiderte er müde. »Die Enchantress wird mindestens einen Monat
auf dem Trockendock liegen.«


Cochran fluchte verhalten. Obwohl er
die Landgänge ebenso sehr genoß wie die anderen Mitglieder der Besatzung, war
er auf See doch glücklicher. »Ich würde sagen, wir haben mit diesen Piraten
eine Rechnung zu begleichen«, meinte er nach kurzem Schweigen. »Hast du eine
Ahnung, wer sie sind?«


Patrick nickte grimmig. »Es war
Raheem, der dieses Rudel von Ratten anführte«, erwiderte er, überzeugt, daß der
berüchtigte Pirat des Mittelmeers gleich zwei Ziele gehabt hatte: Charlotte
zu kapern, die er als seinen rechtmäßigen Besitz betrachtete, und Rache an Patrick
zu üben, der sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Noch jetzt
schauderte es Patrick bei dem Gedanken, daß Charlotte erneut in Gefahr gewesen
war, dem berüchtigten Piraten in die Hände zu fallen.


»Raheem«, sagte Cochran und rieb
sich nachdenklich das stoppelige Kinn. »Ich habe von dem Kerl gehört, aber ich
bin ihm noch nie begegnet. Hast du ihn während des Kampfes gesehen?«


Patrick zuckte die Schultern. »Keine
Ahnung. Ich war zu beschäftigt, um darauf zu achten.«


Cochran lächelte. »Es war ein
prächtiges Getümmel, was?«


Patrick nickte abwesend und wunderte
sich über seine eigene Reaktion auf den Zwischenfall. Früher hatte er einen
guten Kampf immer zu schätzen gewußt, doch diesmal, während Raheems Angriff auf
die Enchantress, war er so um Charlottes Sicherheit besorgt gewesen, daß
er zu keiner klaren Überlegung fähig gewesen war. Er konnte froh sein, daß
dieser Mangel an Konzentration ihn nicht das Leben gekostet hatte.


»Ich glaube, ich werde alt«, gestand
er. »Während des gesamten Kampfs konnte ich nur an meine Frau denken und
fragte mich, ob sie sich wirklich versteckt hatte oder irgendwo an Deck
herumlief, um sich die Kehle aufschlitzen zu lassen.«


Cochran lachte und hob sein Glas zu
einem müden Toast. »Auf die Liebe«, sagte er.


Patrick maß ihn mit einem gereizten
Blick. Er dachte unaufhörlich an Charlotte, begehrte sie mit einer geradezu
beschämenden Intensität und hätte sein Leben hingegeben, um sie zu schützen.
Doch Liebe … Nein, daran glaubte er nicht. Derart romantische Empfindungen
waren etwas für Schulmädchen und schwindsüchtige Poeten.


»Sei nicht albern«, entgegnete er
deshalb scharf. »Die Sache mit der Heirat ist nur ein Spiel zwischen Charlotte
und mir. Und sobald wir seiner überdrüssig werden, kann ich uns mit einigen
wenigen Worten und einer Geste davon befreien.«


Cochrans Lächeln verblaßte, seufzend
schob er seinen Stuhl zurück. »Wenn es ein Spiel ist, Patrick«, meinte er
ernst, »wird Mrs. Trevarren der Gewinner sein. Achte darauf, daß du deine
Gefühle für die Dame nicht zu sehr auf die leichte Schulter nimmst.«


Auch Patrick stand auf, und obwohl
Cochrans Worte ihn zutiefst verwirrten, verzichtete er darauf, das Thema weiterzuverfolgen.
Nachdem er eine Münze auf den Tisch geworfen hatte, folgte er Cochran in den
gleißenden Sonnenschein hinaus.


Ein Dienstmädchen brachte Charlotte am
nächsten Morgen ein hübsches gelbes Vormittagskleid, vermutlich eine widerwillige
Gabe der schönen Pilar. Aber Charlotte nahm es dankbar an, weil ihre einzige
Alternative der häßliche rote Fetzen war, den eine Hure auf Patricks Schiff
zurückgelassen hatte.


Etwas später erschien ein zweites
Dienstmädchen, um Charlottes langes Haar zu bürsten und zu einem kunstvollen
Chignon aufzustecken. Dann nahm sie auf dem kleinen Innenhof vor ihren Zimmern
ein köstliches Frühstück aus kleinen Blätterteigkuchen, Obst und Kaffee ein.


Als sie ihren Hunger gestillt hatte,
blieb sie in der warmen Sonne sitzen, trank Kaffee und lauschte dem Gezwitscher
der Vögel, bis Patrick kam.


Er sah müde und verärgert aus, und
Charlottes Herz flog ihm entgegen, obwohl sie allen Grund zu der Annahme besaß,
daß ihre Ehe nichts als ein amüsiertes Spielchen für ihn war. Sie verzichtete
darauf, ihn zu fragen, wo er die Nacht verbracht hatte, und grüßte ihn nur
freundlich. »Guten Morgen, Mr. Trevarren.«


Er blieb neben ihr stehen und
verschränkte die Arme über der Brust. »Hallo, Charlotte«, erwiderte er, während
sein Blick über ihr lose aufgestecktes Haar glitt, über ihr Gesicht und über
das geborgte Kleid, das ihre Schultern entblößte. »Hast du gut geschlafen?«


Charlotte lächelte. »Wie eine Tote«,
erwiderte sie, weil sie es für sinnlos hielt, ihm zu gestehen, daß sie sich mit
Fragen nach seinem Verbleib gequält hatte. Er neigte auch so schon dazu, seine
Bedeutung zu überschätzen. »Und du?«


Patrick schaute stirnrunzelnd auf
sie herab, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Charlotte, ich …«


Sie sollte nie erfahren, was er
sagen wollte, denn in diesem Augenblick gesellte sich Pilar zu ihnen. So
unvermittelt, wie Patrick sich gesetzt hatte, erhob er sich nun wieder.


Pilar bedachte ihn mit einem
anbetungsvollen Lächeln: ihre dunklen Augen glänzten, ihr ebenholzschwarzes
Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, den cremefarbene Gardenienblüten
zierten. Wie schon am Abend zuvor, trug das Mädchen auch heute morgen ein
schneeweißes Kleid.


Die Tochter des Hauses war
atemberaubend schön, doch während sie mit Patrick plauderte, kam Charlotte zu
einer verwirrenden Erkenntnis. Am Abend zuvor, im schwachen Schein des Monds
und der Straßenlaternen, war Pilar ihr älter erschienen, doch nun, bei hellem
Tageslicht, sah Charlotte, daß sie noch ein halbes Kind war, höchstens fünfzehn
oder sechzehn Jahre alt, und bis über beide Ohren in Patrick verliebt.


Stirnrunzelnd schenkte Charlotte
sich Kaffee nach. Patrick hatte Pilars Briefe aufbewahrt, aber vielleicht war
es in der Absicht geschehen, sie dem Mädchen eines Tages zurückzugeben…


»Wir werden ungefähr einen Monat
bleiben, Charlotte«, sagte Patrick. »Du wirst eine komplette neue Garderobe brauchen,
also knausere nicht, wenn die Schneiderin kommt, um Maß zu nehmen.«


Damit beugte er sich vor und küßte
Charlottes Wange, nickte der schmollenden Pilar zu und ging ins Haus.


»Ich begreife wirklich nicht, warum
er so blind und engstirnig sein muß«, sagte Pilar in gestelztem Schulenglisch.


Charlotte lächelte. Sie war beruhigt
und in großzügiger Stimmung, nachdem ihr klargeworden war, daß Pilar keine
Bedrohung für sie darstellte. Einladend deutete sie auf den Stuhl, den Patrick
eben verlassen hatte. »Ich glaube, die meisten Männer sind blind und
engstirnig«, entgegnete sie freundlich.


Pilar setzte sich. In ihren schönen
Augen glitzerten Tränen der Enttäuschung. »Sie sind aus Amerika«, sagte sie
anklagend. »Patrick ist auch Amerikaner. Ist das der Grund, warum er Sie
geheiratet hat?«


Da Charlotte nicht wußte, was sie
darauf erwidern sollte, hob sie nur die Schultern.


Pilar wischte ihre Tränen ab und
schaute Charlotte aus schmalen Augen an, so eindringlich, als versuchte sie,
bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. Dann seufzte sie theatralisch. »Ich
werde niemals heiraten«, sagte sie entschieden.


Charlotte biß sich auf die Lippen,
um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie glaubte nun zu wissen, warum Pilar Weiß
trug vermutlich wünschte sie sich sehnlichst, eine Braut zu sein.


»Unsinn«, erwiderte sie. »Sie sind
jung und schön und stammen aus einer sehr guten Familie. Wenn Sie etwas älter
sind, werden Sie sich auch verlieben — in einen atemberaubend gutaussehenden
Draufgänger wahrscheinlich, und dann werden Sie die grandioseste Hochzeit
feiern, die Costa del Cielo je gesehen hat.«


»>Draufgänger<? Was bedeutet
das Wort«


Gerührt über Pilars Naivität,
drückte Charlotte ihre Hand und bemühte sich, ihr die Bedeutung des Wortes zu
erklären.


Pilar erwärmte sich immer mehr für
Charlotte, je länger sie miteinander redeten. Als ein Dienstmädchen kam und in
schnellem Spanisch etwas sagte, sprang Pilar begeistert auf. »Kommen Sie —
Mamas Schneiderin ist da!« sagte sie zu Charlotte. »Sie hat Stoffmuster
mitgebracht und Zeichnungen von Kleidern, die sie für Sie anfertigen könnte.
Mama läßt uns bitten, die Seflorita im Wintergarten zu empfangen.«


Charlotte folgte Pilar ins Haus, und
schon bald darauf saßen sie über Büchern voller wunderschöner, handgemalter
Zeichnungen gebeugt und plauderten wie alte Freundinnen.


Obwohl Charlotte sich mit einem
halben Dutzend schlichter Tageskleider begnügt hätte, schien Patrick Anweisung
hinterlassen zu haben, daß sie für sämtliche Anlässe eingekleidet werden
sollte. Und so traf sie ihre Wahl unter Vormittags- und Tageskleidern, suchte
elegante Roben für Gesellschaften und Besuche in der Oper aus und bestellte
seidene Nachthemden mit bestickten Miedern. Sogar für Schuhe und Sandaletten
wurde Maß genommen, und die Schneiderin legte Charlotte exquisite
Spitzenbesätze und hauchdünne Musselinstoffe für Unterwäsche und Unterkleider
vor.


Da ihre Familie wohlhabend war,
hatte Charlotte ihr Leben lang schöne Kleider besessen, und nun wurde ihr zum
erstenmal bewußt, wie sehr sie diese Dinge in den letzten Wochen vermißt
hatte. Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester, die von Kindheit an ein
Wildfang gewesen war, interessierte Charlotte sich für Mode. In Paris hatte
sie Block um Block mit Skizzen französischer Modelle gefüllt, die sie später
in Seattle nacharbeiten lassen wollte.


Eine dumpfe Trauer erfaßte sie. Das
Leben konnte sehr unsicher und gefährlich sein; vielleicht würde sie ihre
Familie und ihre Freunde nie wiedersehen. Von diesem Gedanken überwältigt,
eilte sie auf ihren privaten kleinen Innenhof hinaus und starrte mit
sehnsüchtigen Blicken auf das Meer und auf den Horizont.


Sie hörte Patrick nicht kommen,
merkte erst, daß er da war, als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte.


»Was hast du, Göttin?« erkundigte er
sich freundlich.


Charlotte wandte sich um und schaute
in das geliebte Gesicht — das Gesicht, das sie so oft am liebsten geohrfeigt
hätte. »Ich bin nur ein bißchen traurig, das ist alles«, antwortete sie leise.


Patrick legte seine Hand unter ihr
Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Dann sollten wir dich ein
bißchen aufheitern«, sagte er, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme wärmte
Charlottes Herz und vibrierte in ihm wie Harfentöne.


Ihr Herz schlug schneller, ihre
Wangen röteten sich, was sie beides als äußerst beschämend empfand. Doch
während ihr Verstand gegen ihre Empfindungen rebellierte, sehnte sich ihr nur
allzu menschlicher Körper nach der noch viel süßeren Musik, die ausschließlich
Patrick in ihr hervorzubringen vermochte.


Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck
sah, und küßte sie auf die Nasenspitze. »Was du brauchst, Mars. Trevarren, ist
Ablenkung«, meinte er. »Eine große Gesellschaft vielleicht mit elegant
gekleideten Menschen. Tanz und gutem Essen.«


Charlotte schluckte. Sie liebte
Gesellschaften, aber im Augenblick hatte sie eine ganz andere Art des Feierns
im Sinn. Unsicher schaute sie zu Patrick auf, im Zweifel, ob sie ihm ihre
Gefühle offenbaren oder sie für sich behalten sollte.


Wieder berührte Patrick zärtlich
ihre Lippen. »Nun, was meinst du?« beharrte er lächelnd.


Da Lügen ihr von Natur aus fremd
war, entschied Charlotte sich zur Aufrichtigkeit. »Du bist gestern nacht nicht
zu mir gekommen«, erwiderte sie anklagend.


»Hast du mich vermißt?« versetzte er
schmunzelnd.


Charlotte hätte es liebend gern
abgestritten, aber das wäre eine glatte Lüge gewesen, und so umging sie die
Antwort, indem sie eine Frage stellte. »Hast du eine Geliebte in Costa del
Cielo?«


Patrick zog eine dunkle Augenbraue
hoch. »Nur eine Gattin«, erwiderte er ernst, obwohl Charlotte ein belustigtes
Funkeln in seinen Augen zu sehen glaubte. »So unkonventionell unsere Hochzeit
war, meine Liebe — verheiratet sind wir trotz allem, fürchte ich.«


Sie hielt seinem Blick tapfer stand
und hoffte, daß ihr nicht anzusehen war, wie ungeheuer wichtig dieses Thema für
sie war. »Das könntest du leicht ändern«, sagte sie. »Du brauchst nur in die
Hände zu klatschen und dreimal >Ich verstoße dich< zu sagen.«


»Willst du das, Charlotte?«


Für einen Moment wandte sie ihren
Blick ab, um Mut zu sammeln. »Nein. Aber ich habe den Eindruck, Mr. Trevarren,
daß alle Vorteile dieser Verbindung auf deiner Seite liegen. Ich habe keinerlei
Gewißheit, daß du dir keine andere Frau suchst oder weitersegelst und mich in
irgendeinem Hafen zurückläßt …«


»All das könnte auch dann geschehen,
wenn wir in Quade’s Harbor geheiratet hätten, in der Kirche und vor den Augen
deiner Familie«, gab Patrick nüchtern zu bedenken. »Außerdem sind es nicht nur
die Ehemänner, die streunen, Charlotte. Du könntest mich genauso gut verlassen.«


Sie setzte zum Widerspruch an, aber
dann kam ihr zu Bewußtsein, daß sie seinen Worten nichts entgegenzusetzen
hatte, und sie schwieg.


Patrick zog sie lachend in die Arme
und begann sie leidenschaftlich zu küssen. »Ich werde morgen, übermorgen und
die ganze Woche sehr beschäftigt sein«, sagte er, als er sich von ihr löste.
»Aber meine ehelichen Pflichten werde ich nicht vernachlässigen, darauf kannst
du dich verlassen, Göttin.«


Charlotte war erfreut und beschämt
zugleich. »Bis heute morgen, als ich sie bei hellem Tageslicht sah, dachte ich,
Pilar sei deine Geliebte«, gestand sie leise.


Ihr Mann seufzte. »Pilar ist noch
ein halbes Kind.«


»Aber alt genug, um parfümierte
Liebesbriefe abzuschicken!«


Patrick bemühte sich, eine strenge
Miene aufzusetzen, aber das Lachen in seinen Augen verriet seine Belustigung.
»Du hast in meinem Schreibtisch herumgeschnüffelt.«


»Es war Zufall«, erwiderte Charlotte
voller Unbehagen.


»Hm.« Patrick runzelte die Stirn.
Seine Hände ruhten auf Charlottes Po und übten einen leisen Druck aus. »Hast du
die Briefe gelesen?«


»Nein«, sagte Charlotte errötend.


»Weil sie in Spanisch geschrieben
waren?«


Sie war sich seiner Nähe, seiner
Wärme und seiner Kraft auf das Köstlichste bewußt und schmiegte sich in seine
Arme. »Ich brauchte sie nicht zu lesen«, murmelte sie. »Das Parfüm hat mir
genug verraten.«


Patrick hob eine Hand und schloß sie
um ihre Brust. »Pilar bildet sich ein, daß sie mich liebt. Doch irirgendwannird
sie zur Besinnung kommen, und dann gebe ich ihr die Briefe zurück.«


Eine Flut angenehmster Empfindungen
ging von der Stelle aus, wo Patricks warme Hand lag, breitete sich in
Charlottes Körper aus und erfüllte ihre Glieder mit einem trägen Wohlbehagen.
Es kostete sie Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Du könntest die
Briefe auch einfach verbrennen, oder?«


Patrick schüttelte den Kopf, seufzte
und zog das Oberteil von Charlottes Kleid herunter, um ihre Brüste zu
betrachten. »Nein«, sagte er. »Sie würde sich stets fragen, ob ich sie wirklich
zerstört habe oder ob sie irgendwann auftauchen und sie in Verlegenheit bringen
könnten. Eine Dame sollte sich um derartige Dinge nicht sorgen müssen.«


Charlotte erschauerte, als Patricks
Daumen einen sinnlichen Kreis um ihre Brustspitze beschrieb, und klammerte sich
an den letzten Rest Vernunft, der ihr geblieben war. »Wenn das so ist — warum
gibst du sie ihr nicht jetzt schon zurück?«


Wieder seufzte er vor Ungeduld;
seine ganze Aufmerksamkeit galt Charlottes Brüsten. »Das wäre sehr ungalant von
mir«, murmelte er heiser. »Pilars Verehrung ist völlig unschuldig und harmlos.
Früher oder später wird sie darüber hinauswachsen.«


Charlotte bebte vor Verlangen,
obwohl sie wußte, daß der Innenhof kein Ort für intime Spielchen zwischen Mann
und


Frau war. In hilflosem Entzücken
ließ sie den Kopf tief in den Nacken sinken und stöhnte lustvoll auf, als
Patrick sich vorbeugte und seine Lippen um ihre rosige Brustspitze schloß.


Ungeachtet der Tatsache, daß jemand
kommen und sie bei ihrem Liebesspiel überraschen konnte, widmete Patrick sich
ausgiebig Charlottes Brüsten, bis sie vor Erregung und Verlangen zu schwanken
begann und sich haltsuchend an ihn lehnte. Erst da löste er sich von ihr, zog
das Mieder an seinen Platz zurück und versetzte Charlotte einen zärtlichen
Klaps auf ihren Po.


»Patrick …« flüsterte sie, bebend
vor Verlangen, und haßte sich für ihre Schwäche und ihn für seine Stärke. Zum
wieder-


holten Male hatte sie die
erschütternde Erfahrung gemacht, mit welcher Leichtigkeit er sie in fieberhafte
Erregung versetzen konnte, die nur mit einem rasenden Wirbelsturm zu
vergleichen war. Einem Wirbelsturm, dem nur er Einhalt zu gebieten vermochte.


Beschwichtigend legte er einen
Finger auf ihren Mund. »Ich komme heute nacht zu dir«, sagte er, um sich dann
abzuwenden und zu gehen.


Charlotte ließ sich auf eine Bank
sinken, weil der Aufruhr in ihrem Innersten ihr alle Kraft genommen hatte. Sie
liebte Patrick, und sie haßte ihn; sie wollte ihm gehorchen, und doch lehnte
sich alles in ihr gegen ihn auf.


Als sie sich ein wenig beruhigt
hatte, was beträchtliche Zeit in Anspruch nahm, nahm sie eine Feder, ein
Tintenfäßchen und


Schreibpapier von dem Sekretär in
ihrem Zimmer und setzte sich damit draußen an den kleinen Tisch. Und dann
schrieb sie einen zweiten, sehr ausführlichen Brief an ihre Familie.


Rashad hatte ihr versichert, daß er
den ersten Brief abgesandt hatte, aber Charlotte wollte kein Risiko eingehen.
Ihre Lieben zu Hause mußten halb krank vor Sorge um sie sein.


Sie schrieb den ganzen Nachmittag
und hielt nur mittags kurz inne, um einen kleinen Imbiß aus Brot, Obst und Käse
zu sich zu nehmen, den ihr ein Diener gebracht hatte. Während der heißesten
Zeit des Tages, in der alle anderen Bewohner von Costa del Cielo ihre Siesta
hielten, füllte Charlotte Seite um Seite, zerknüllte die Blätter und begann
von neuem. Es erschien ihr von größter Wichtigkeit, ihrem Vater und Lydia
verständlich zu machen, daß sie Patrick liebte und, trotz der ungewöhnlichen
Natur ihrer Begegnung, für immer bei ihm bleiben wollte.


Im ersten Brief hatte Charlotte einen
Großteil der Wahrheit verschwiegen oder zumindest verändert, weil sie damals
noch eine Gefangene im Harem gewesen war, ohne jegliche Hoffnung auf
Entkommen. Nun ließ sie jedoch höchstens die intimsten Einzelheiten ihrer
Beziehung zu Patrick aus und berichtete ihren Eltern Schritt für Schritt die
erlebten Abenteuer. Zum Schluß hatte sie so viele Blätter beschrieben, daß sie
als Päckchen abgesandt werden mußten, statt in einem Briefumschlag.


Am selben Abend, in einem weiteren
geborgten Kleid, das diesmal aus cremefarbener Seide war und an Ausschnitt und
Ärmeln mit handgeklöppelter Spitze besetzt, dinierte Charlotte mit der Familie
Querida. Es war eine erfreuliche Zusammenkunft, obwohl die Unterhaltung durch
die Sprachschwierigkeiten eher stockend blieb und Patrick nicht an der
Mahlzeit teilnahm.


Nach dem Abendessen wurde musiziert.
Die Senora spielte Klavier, der Senor reichte seiner Tochter galant die Hand
und forderte sie zum Tanzen auf.


Charlotte schaute lächelnd zu, doch
in ihrem Herzen erwachte ein bittersüßer Schmerz. Wie oft hatten sie und ihre
Schwester auf ähnliche Weise mit ihrem Vater getanzt, während Lydia sie auf dem
Piano begleitete! Wieder vermißte sie ihre Lieben mit schmerzhafter Intensität.


Als sie sich mit einer höflichen
Ausrede erheben und in ihr Zimmer zurückziehen wollte, erschien Patrick. Zu
Charlottes Überraschung trug er einen eleganten Abendanzug mit einer dezent
gestreiften Krawatte, die eine goldenen Nadel schmückte.


Charlotte war sicher gewesen,
inzwischen an seinen Anblick gewöhnt zu sein, denn — egal, unter welchen
Umständen — er sah stets atemberaubend gut aus. Doch heute, an diesem zauberhaften
Abend, gab sich der Pirat als Prinz, und als er Charlotte in die Arme nahm und
mit ihr zu Senora Queridas temperamentvollem Klavierspiel durch den großen
Raum tanzte, vergaß sie alles, was sie eben noch bekümmert hatte.


Während dieses ersten Tanzes kam es
Charlotte plötzlich so vor, als hätten ihre und Patricks Seelen sich berührt,
um dann miteinander zu verschmelzen. Kein Wort wurde gesprochen, keine
Anstandsregel verletzt, und doch war die Erfahrung tiefgreifender als die
intensivste körperliche Vereinigung.


Ein Gefühl köstlicher Verzweiflung
begleitete Charlottes Erkenntnis, daß ihr Herz diesem Mann für immer gehören
würde, nicht nur während ihrer Zeit auf Erden, sondern bis in alle Ewigkeit.


Falls auch Patrick diese
entscheidende Veränderung gespürt hatte, ließ er sich davon nichts anmerken. Er
tanzte noch zweimal mit Charlotte, und dann mit Pilar, die ihr Entzücken nicht
zu verbergen vermochte. Die Senora nickte ihnen von ihrer Bank vor dem Klavier
nachsichtig zu, während ihr Mann am Kaminsims lehnte und die Tanzenden mit
anerkennenden Blicken verfolgte.


Charlotte verspürte keine
Eifersucht, dazu waren ihre eigenen Emotionen viel zu überwältigend, sie
brauchte jetzt Zeit und Ruhe, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Vor dem
heutigen Abend war sie so sicher gewesen, daß es unmöglich war, Patrick noch
mehr zu lieben, doch nun schwindelte ihr von der Intensität ihrer Empfindungen
für ihn. Der Ozean ihrer Gefühle hatte, ganz ohne ihr Zutun, die Ausmaße des
Universums angenommen.


Leise schlüpfte sie aus dem Salon
und eilte in ihr Zimmer.


Dort, im hellen Mondschein, der
durch die offenen Fenster drang, schritt sie unruhig auf und ab, von einer
rastlosen, kaum zu bändigenden Energie erfüllt. Sie verstand diese neuen
Gefühle einfach nicht einzuordnen, und aus lauter Angst, daß ihre Seele an
ihrem inneren Aufruhr zerbersten könnte, schlang sie fest die Arme um ihren
Oberkörper.


»Charlotte.«


Erschrocken wirbelte sie herum und
sah Patrick in der Tür stehen. Sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit
nicht zu erkennen, aber seine Stimme verriet Besorgnis und ruhiges Verständnis.


Nun vermochte sie ihre Tränen nicht
mehr zurückzuhalten. »Was ist nur mit mir geschehen?« fragte sie schluchzend.


Patrick hob sie auf die Arme. »Ich
kann es dir nicht erklären, Göttin«, flüsterte er rauh. »Ich bin genauso
verwirrt wie du.« Als er sie küßte, begann sich das Universum wieder zu entfalten.
Charlotte spürte, wie es sich ausbreitete, mit rasender Geschwindigkeit
verdoppelte und um sie drehte. Als Patrick den Kuß unterbrach und sie zum Bett
trug, zitterte auch er. »Ich begehre dich so sehr«, sagte er, während er ihr
langes Haar aus den Nadeln löste, »daß ich Angst habe, was geschehen könnte,
wenn ich dich nehme.«


Charlotte streifte mit behenden
Händen seinen Rock ab, entfernte seine goldene Krawattennadel und zerrte
ungeduldig an seinen Hemdknöpfen. Von der gleichen Ungeduld beherrscht, zog
Patrick Charlotte in Sekundenschnelle aus. Keine sanfte Vorbereitung in dieser
Nacht, keine süßen Qualen der Erwartung. Ihr Verlangen nacheinander hatte sich
zu einem Zustand wilder Gier gesteigert.


Als Patrick Charlotte auf das Bett
legte und sich zwischen ihren Schenkeln niederließ, hieß sie ihn mit einer
Leidenschaft willkommen, die so alt wie die Menschheit war.


Es war wie eine glorreiche Schlacht,
dachte Patrick, als er später wach neben seiner schlafenden Frau lag und
nachdenklich an die Zimmerdecke starrte. Von ihrer ersten Begegnung an war
Charlotte wie eine temperamentvolle junge Raubkatze gewesen, die mit
hingebungsvollem Eifer übernahm, was er sie lehrte. Und doch war heute abend
etwas Neues hinzugekommen, sogar noch, bevor sie zu Bett gegangen waren.
Während sie getanzt hatten, so unschuldig und gesittet, war etwas in ihm, was
lange verschüttet gewesen war, an die Oberfläche zurückgestiegen.


Patrick war froh über die Dunkelheit
und Charlottes tiefen Schlaf, denn plötzlich kamen ihm die Tränen, Tränen der
Verwunderung und des Erstaunens. Und dann die Angst. Angst, weil er diese Frau
liebte — im Augenblick zumindest war das nicht abzustreiten — und diese Liebe
ihn nicht nur für das Glück geöffnet hatte, sondern auch für unfaßbaren
Schmerz.


Noch während er Charlotte näherzog,
ihren warmen, weichen Körper fest an seinen, wünschte er, sie nie erblickt zu
haben. Sein altes Leben war in mancher Hinsicht sehr einsam gewesen, aber er
hatte sich dabei nicht unglücklich gefühlt. Und trotz der zahlreichen Abenteuer,
mit denen er seinen Körper unbestreitbar in Gefahr gebracht hatte, war seine
Seele nie in Mitleidenschaft gezogen worden.


Das ist jetzt vorbei, dachte er
grimmig. Denn falls er Charlotte je wieder verlor, ob durch den Tod oder an
einen anderen Mann, würde er nie wieder ein vollständiger, erfüllter Mensch
sein, sondern für den Rest seines Lebens ein seelischer Krüppel.


Die Frau, die sein rettender Engel
und seine Verdammnis wahr — sie bewegte sich neben ihm, und ihre warme Hand
glitt über seinen Bauch. Patrick stöhnte lustvoll auf, als ihre Finger sich um
sein Glied schlossen und eine sofortige Erektion auslösten.


»Komm her«, murmelte Charlotte. »Ich
bin noch nicht fertig mit dir.«


Unfähig, sich ihr zu widersetzten,
gehorchte Patrick und schob sich zwischen ihren einladend gespreizten Schenkel.
»Du könntest ein bißchen mehr Erbarmen zeigen«, sagte er, nur halb im Scherz.


»Nicht heute nacht«, entgegnete sie,
bog sich ihm entgegen und nahm ihn in sich auf. »Aber wenn du brav bist, lasse
ich dich vielleicht morgen schlafen.«


Seit Patrick mit dreizehn Jahren
seine erste Frau gehabt hatte, war stets er derjenige gewesen, der nahm. Doch
nun, unfaßbarerweise, wurde er genommen, was Gefühle in ihm auslöste, die ihm
bis dahin völlig unbekannt gewesen waren. Willig paßte er sich Charlottes
Rhythmus an und ließ sie die Führung übernehmen, eine instinktive Reaktion, die
einem Begehren entsprang, das unberechenbar war wie die weite See.


Charlotte flüsterte Worte der
Ermunterung, und Patrick beeilte sich, ihnen nachzukommen. Als sie sich
schließlich unter ihm versteifte, ihren Rücken krümmte und einen triumphierenden
Schrei ausstieß, verlor Patrick die Kontrolle über seine Seele. Mit einem
heftigen Stoß drang er noch tiefer in Charlotte ein und überließ sich mit geschlossenen
Augen seiner Ekstase.


Beide Hände um seinen festen Po
gelegt, führte Charlotte, beruhigte und befahl. Dann — endlich — gestattete sie
Patrick, ermattet auf sie herabzusinken. Doch kaum atmete er wieder ruhiger,
begehrte sie ihn von neuem.


Schließlich stand sie auf, holte
Wasser und ein Tuch und begann ihn zu waschen. »Setz dich«, forderte sie ihn
auf, und obwohl er keine Kraft mehr dazu zu haben glaubte, gehorchte er.


»Charlotte«, bat er rauh und legte
ergeben den Kopf zurück, weil er wußte, daß es kein Entkommen gab. Und während
sie ihn küßte und streichelte, richtete sein Glied sich unter ihren Händen und
Lippen wieder zu seiner ganzen stolzen Größe auf.


»Psst«, schalt sie, bevor sie ihre
Lippen um ihn schloß und ihn auf solch aufreizende Weise liebkoste, daß er,
bevor eine Minute vergangen war, den Verstand zu verlieren glaubte.




Zehn


In den nächsten beiden Wochen verbrachte Patrick täglich
viele Stunden in der Werft, um die Reparaturen an der Enchantress zu
überwachen. Doch so sehr er sich auch um Konzentration bemühte, seine Gedanken
schweiften immer wieder zu der temperamentvollen kleinen Verführerin ab, die
in Riz seine Frau geworden war.


Was er am faszinierendsten an
Charlotte fand, war ihre Verwandlungsfähigkeit: eine Löwin nachts in seinem
Bett, wies sie am Tage das Verhalten einer perfekten Dame der Gesellschaft auf.
Es trafen jetzt täglich neue Kleider aus der Werkstatt der Schneiderin ein, die
Charlotte ihm so kühl und majestätisch wie eine Herzogin vorführte. Doch sobald
Patrick sich abends zu ihr ins Bett legte, kam die wildere Seite ihrer Natur
zum Vorschein: die hemmungslose Leidenschaft, mit der Charlotte nahm und gab,
verblüffte ihn jeden Tag von neuem.


Als er jetzt an Deck der Enchantress
stand und aufs Meer hinausschaute, begann er sich zu fragen, ob seine
Gefühle ihn in ein ängstliches altes Weib verwandelt hatten. Er wurde das
Gefühl nicht los, daß alles viel zu glatt lief, was er als sehr beunruhigend
empfand. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß im Leben stets mit Herausforderungen
zu rechnen war — vor allem dann, wenn es sich in eine angenehme Routine verwandelt
hatte …


Stimmengewirr und Geräusche am Pier
erregten seine Neugier, als er sich umdrehte, erblickte er Charlotte, die aus
einer Kutsche stieg. Mit dem rosa und weiß gestreiften Sonnenschirm und ihrem
langärmeligen, spitzenbesetzten Kleid, das ebenfalls in Rosa gehalten war, bot
sie einen sehr femininen Anblick in dieser rein männlichen Umgebung.


Charlotte winkte Patrick zu und kam
über die Planke an Deck. Obwohl er nicht übermäßig begeistert über ihr Erscheinen
war, weil ein Hafen kein Platz für eine Frau war, freute er sich, sie zu sehen.


Er ließ es sich jedoch nicht
anmerken und begrüßte sie mit einem Stirnrunzeln und einem knappen: »Was willst
du hier?«


»Ich möchte sehen, wie die Arbeiten
fortschreiten«, erwiderte sie unbekümmert, drehte kokett den Sonnenschirm und
schenkte Patrick ein Lächeln, das seine Knie in Wachs verwandelte. »Spanien
ist wunderschön und die Gastfreundschaft der Familie Querida unübertrefflich«,
fuhr sie lächelnd fort. »Doch trotz allem habe ich das Gefühl, Mr. Trevarren,
als hätte deine Wanderlust mich angesteckt. Ich kann es kaum erwarten, weiterzureisen
und zu sehen, was hinter dem Horizont liegt.«


Eine lustvolle Erregung erfaßte
Patrick, obwohl Charlotte nichts getan hatte, um sie auszulösen, und er fragte
sich, ob es den Reitern auffallen würde, wenn er mit seiner Frau für eine Weile
in seiner Kabine verschwand. Doch dann verwarf er die Idee. Wenn er nicht sehr
aufpaßte, würde sein Ruf als charmanter Wüstling bald zerstört sein, und es
würde sich auf allen sieben Weltmeeren herumsprechen, daß Patrick Trevarren
jetzt ein Ehemann war.


»Ich hatte dir verboten,
hierherzukommen«, sagte er schroff. »Ein Hafen ist kein Ort für eine anständige
Frau!«


Charlotte lächelte ihn auf eine
Weise an, die nur als rebellisch bezeichnet werden konnte. »Was könnte ich
schon zu befürchten haben, solange du an meiner Seite bist.?«


»Nach deiner Entführung und dem
Aufenthalt im Harem müßtest du dir diese Frage selbst beantworten können!«
meinte er ärgerlich.


»Wieso — soll das heißen, daß du
mich nicht schützen kannst?« Charlotte tat erstaunt. »Aber Patrick — gestehst
du mir damit etwa eine Schwäche ein?«


Wütend preßte er die Lippen zusammen
und verzichtete auf eine Antwort. Er besaß nur eine Schwäche — seine
Faszination für diese Frau.


Charlotte lächelte triumphierend und
öffnete ihr besticktes Retikül. »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier«,
sagte sie und reichte ihm einen Umschlag aus cremefarbenem Pergament. »Dieser
Brief wurde heute morgen für dich abgegeben.«


Eine düstere Vorahnung erfaßte
Patrick, als er Khalifs Siegel auf der Rückseite des Umschlags sah. Rasch brach
er es auf und nahm das einzelne Blatt aus dem Umschlag. Die Botschaft war in
einer weiblichen Handschrift verfaßt und in perfektem Englisch.





Ahmed hat durch Verrat die Macht an
sich gerissen und Khalif eingekerkert. Er wird den wahren Sultan töten, ihn und
seine Erben,und wir können nichts dagegen tun, weil Khalifs Männer auf einem
Wüstenfeldzug sind.
 
Wenn Sie wirklich sein Freund sind, dann kommen Sie
schnell!





Patrick las den Brief ein zweites Mal und
zerknüllte ihn dann in seiner Hand. Trotz der Unterschiede in ihren Kulturen
standen Khalif und Patrick sich näher als die meisten Brüder, und er durfte
einen solchen Hilferuf nicht ignorieren, obwohl es sich auch durchaus um einen
Trick oder um eine Falle handeln konnte.


»Cochran!« brüllte er und
erschreckte Charlotte damit so heftig, daß sie zusammenzuckte.


»Was ist, Patrick?« Sie nahm ihm das
zerknüllte Pergament ab und strich es wieder glatt. »O nein!« flüsterte sie
entsetzt. Der erste Maat erschien unverzüglich. »Ja. Captain?«


»Ich brauche ein Schiff, sofort!«
sagte Patrick erregt. »Und such unsere Männer und heuere mir alle anderen an,
die du sonst noch finden kannst. Wir segeln noch heute nach Riz zurück!«


»Wie soll ich Ihnen denn ein Schiff
beschaffen, Captain?« entgegnete Cochran verblüfft.


Patrick riß Charlotte den Brief aus
der Hand und gab ihn Cochran. »Wie, ist mir egal, verdammt — und wenn du einen
Fischkutter stehlen mußt! Aber tu, was ich dir gesagt habe!« Dann wandte er
sich an Charlotte und ergriff ihren Arm. »Und du wirst zum Haus der Queridas
zurückkehren und dort bleiben, bis ich dich hole!«


Charlotte blinzelte verwirrt, dann
stieg heiße Röte in ihren Wangen auf. »Ich will mit dir fahren!« protestierte
sie.


Er schob sie auf die Rampe zu. »Es
ist mir egal, was du willst, Mrs. Trevarren«, entgegnete er schroff. »Und
diesmal wirst du mir gehorchen!«


Sie begann zu protestieren, aber
Patrick ignorierte es und schob sie die Rampe hinunter und in die wartende
Kutsche. Als die Tür zuschlug und er dem Kutscher in Spanisch einen Befehl
zurief, steckte Charlotte den Kopf durchs Fenster und schrie in hilfloser Wut:
»Das werde ich dir nie verzeihen, Patrick, niemals!«


Obwohl er sonst vielleicht gelacht
hätte, reagierte er nicht auf Charlottes Worte. Im Augenblick galt seine ganze
Sorge Khalif. Dessen Halbbruder Ahmed galt als grausamer, brutaler Mensch,
dessen Machtgier kein Geheimnis war. Es war möglich, das Khalif bereits tot
war, und wenn, dann auf brutalste Weise hingerichtet. Einen raschen Tod würde
man ihm mit Sicherheit nicht gewähren, und auch seine Zwillingssöhne würden
ermordet werden, wie die Verfasserin des Briefs geschrieben hatte, weil sie
zwischen Ahmed und der Thronfolge standen.


Es dauerte nicht lange, da hatte
Cochran die Besatzung der Enchantress am Hafen versammelt, und die
Männer lauschten aufmerksam, als Patrick ihnen seinen Plan darlegte.


Er wollte sich dem Palast nicht von
der See her nähern, weil Ahmed und seine Bande damit rechnen und jedes
anlegende Schiff sofort durch Kanonenbeschuß versenkt würde, erklärte Patrick.
Sobald sie die Insel Riz erreichten und im Hafen der gleichnamigen Hauptstadt
geankert hatten, würden sie Pferde und Vorräte erstehen und Ahmed von der Wüste
her angreifen.


Wie die Schlacht ausging, lag dann
in Gottes Hand.


Im Gästezimmer der Queridas stampfte
Charlotte wütend mit dem Fuß auf und schleuderte den rosagestreiften
Sonnenschirm an die Wand. Obwohl sie sonst nicht zu Wutanfällen neigte, war sie
heute außerstande, ihren Zorn zu bändigen. Patrick war ihr Mann, und ihr Platz
war an seiner Seite, egal, wohin er sich auch wenden mochte. Nur eins erschien
ihr noch schlimmer als die Tatsache, daß er sich in tödliche Gefahr begab, und
das war, daß er es allein tat und sie nicht an seiner Seite haben
wollte. Und wenn er dabei umkam und sie ihn nie wiedersah …?


Rastlos wie ein gefangenes Raubtier
schritt Charlotte im Zimmer auf und ab. Patrick überreden zu wollen, sie
mitzunehmen, wäre sinnlos gewesen, selbst wenn sie ihn vor seiner Abreise noch
einmal gesehen hätte, was sehr unwahrscheinlich war. Nachdem er imstande
gewesen war, sie ihrer Sicherheit zuliebe in einem Harem zurückzulassen, würde
er erst recht darauf bestehen, daß sie nun unter der Obhut guter Freunde wie
den Queridas blieb.


Plötzlich kam Charlotte ein
tollkühner Gedanke. Sie hatte von Frauen gelesen, die, als Männer verkleidet,
in den amerikanischen Bürgerkrieg gezogen waren, um ihren Männern nah zu sein.
Auch sie konnte sich verkleiden und versuchen, ungesehen auf das Schiff zu
kommen, das Patrick für die Überfahrt nach Riz benutzen würde …


»Nein«, sagte sie und seufzte.
Niemand würde sich von einem solchen Aufzug täuschen lassen, es war nichts
Knabenhaftes an ihrer Figur. Jeder würde sofort erkennen, daß sie eine Frau
war.


Aber aufzugeben und brav in Costa
del Cielo zu bleiben, während Patrick in heroischer Weise seinem Freund zu
Hilfe eilte — nein, dazu war Charlotte nicht bereit. Auch sie besaß Freunde im
Palast. Alev, Rashad und die kleinen Prinzen, die sich in Lebensgefahr
befanden, weil sie zwischen Ahmed und dem Thron von Riz standen.


Charlotte konzentrierte sich darauf,
wieder ruhiger zu werden. Sie setzte sich auf die Kante des Bettes, in dem sie
mit Patrick so glücklich gewesen war, und versuchte, in Ruhe nachzudenken. Und
tatsächlich kam ihr eine Idee, viel tollkühner noch als jene, sich als blinder
Passagier auf Patricks Schiff zu verbergen…


Als alle anderen Hausbewohner sich
zur Siesta zurückgezogen hatten, nahm Charlotte den Beutel mit den
Goldstücken, die Patrick ihr für unerwartete Ausgaben überlassen hatte, schlich
aus dem Haus und eilte in Richtung Küste.


Zahlreiche Boote ankerten im Hafen;
es mußte einfach möglich sein, jemanden anzuheuern, der sie nach Riz
hinüberfuhr.


Vor der ersten einer Reihe schäbiger
Tavernen blieb Charlotte stehen, um Mut zu sammeln. Dann, als sie schon im
Begriff war, die drei Stufen zur Tür hinaufzusteigen, ging sie auf, und ein
Schankmädchen leerte einen Eimer aus. Nur ihre schnelle Reaktion bewahrte
Charlotte davor, durchnäßt zu werden. »Passen Sie doch auf!« protestierte sie
entrüstet.


Zu ihrer Verblüffung antwortete das
Schankmädchen in Englisch. »Ja, das könnte ich«, entgegnete die dunkelhaarige
Frau gelassen. »Aber ich kann es auch sein lassen.«


Charlotte stützte die Hände in die
Hüften und bedachte die Frau mit einem scharfen Blick, aber dann besann sie
sich und dachte daran, daß sie schließlich hergekommen war, um einen Gefallen
zu erbitten: »Ich brauche eine Überfahrt nach Riz, und ich kann dafür zahlen«,
sagte sie etwas freundlicher. »Gibt es jemanden hier in diesem …
Etablissement, der mich hinüberbringen könnte?«


Das Mädchen drehte sich um und sagte
etwas in Spanisch. Ihre Worte riefen wenig vertrauenserweckend aussehende Seemänner
aller möglichen Nationalitäten herbei, die Charlotte von den Fenstern und von
der Tür her grinsend anstarrten.


»Sind Sie wählerisch im Hinblick auf
die Leute, mit denen Sie fahren würden?«


Charlotte schluckte. »Nun ja … es
sollten keine Verbrecher sein.«


Die schäbig gekleidete Frau zuckte
die Schultern. »Dann gibt es hier niemanden — wahrscheinlich an der ganzen
Küste nicht — der Ihnen helfen könnte.« Sie schickte sich an, die Tür zu
schließen.


»Warten Sie!« rief Charlotte. »Ich
heuere jeden an, der noch nie eine Frau geschändet oder einen Mord begangen
hat.«


Das Schankmädchen übersetzte, und
die meisten Männer zogen sich ins Innere der Bar zurück. Unter den übrigen entstand
Gemurmel, und schließlich trat einer von ihnen vor.


Charlotte wich unwillkürlich einen
Schritt zurück. »Hallo«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


»Hallo«, erwiderte der Seemann
grinsend. Sein Akzent verriet, daß er Amerikaner war. Er war von mittlerer Statur
und unbestimmbarem Alter und trug sein braunes Haar so kurz geschnitten, daß es
wie Stacheln von seinem Kopf abstand. »Was haben Sie in Riz zu tun, Miss?«
fragte er.


Charlotte war ängstlich, aber auch
begierig, die Reise anzutreten. Je eher sie aufbrach, desto eher würde sie
Patrick einholen. »Das ist meine ganz persönliche Angelegenheit«, erwiderte
sie. »Sie brauchen nur zu wissen, daß ich hinfahren will und für meine
Überfahrt bezahlen kann. Wie ist Ihr Name, bitte?«


Er wirkte überrascht, anscheinend
hatte er geglaubt, Herr der Situation zu sein. »Mabrey, Jack Mabrey.«


»Mein Name ist Mrs. Patrick
Trevarren«, erklärte Charlotte höflich lächelnd und freute sich, als sie
Mabreys pockennarbiges Gesicht erblassen sah. »Sie dürfen mich Mrs. Trevarren
nennen, sofern ein Grund besteht, das Wort an mich zu richten. Aber das
Steuern Ihres Schiffs wird Sie vermutlich so in Anspruch nehmen, daß Ihnen
keine Zeit zum Plaudern bleibt.«


Das lüsterne Glitzern wich aus
Mabreys Augen, und sein Adamsapfel zuckte aufgeregt. »Warum wollen Sie ein Boot
anheuern, wenn Sie einen reichen Kapitän zum Mann haben?«


Charlotte seufzte ungeduldig. »Sein
Schiff, die Enchantress, liegt im Trockendock. Ich bin sicher, daß er
bereits ein anderes Schiff übernommen hat und ohne mich losgesegelt ist.«


Mabrey rieb sich das stoppelige
Kinn. »Wieviel zahlen Sie?«


Charlotte zeigte ihm zwei
Goldstücke. »Sie bekommen eins bei der Abfahrt und das andere, sobald wir
angekommen sind«, erwiderte sie entschieden.


»Sie wollen doch nicht etwa Ihren Mann
verlassen?« fragte Mabrey argwöhnisch, obwohl ihm die Gier nach den Goldstücken
anzusehen war. »Ich will keinen Ärger mit jemandem wie Trevarren, nicht einmal,
wenn ich mir damit das Geld für einen ganzen Monat Trinken verdienen kann.«


»Er wird nie erfahren, daß Sie mich
hinübergefahren haben«, versprach Charlotte und unterzog den Mann noch einmal
einer gründlichen Musterung. Er war alles andere als präsentabel; unter
normalen Umständen hätte sie nicht einmal die Straße mit ihm überquert. »Lassen
Sie sich allerdings eins gesagt sein«, fügte sie warnend hinzu. »Sollte Ihr
Verhalten vor, während oder nach der Überfahrt in irgendeiner Weise zu wünschen
übrig lassen, wird Captain Trevarren davon erfahren. Und dann wird er nicht
eher ruhen, bis Sie Ihren Fehler mit Blut bezahlen!«


Mabrey befeuchtete seine Lippen,
zögerte und nickte dann. »Er wird keinen Anlaß haben, mir etwas vorzuwerfen«,
sagte er, und Charlotte blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.


»Wo ist Ihr Schiff?« fragte sie.


Mr. Mabrey ging zum Pier voraus und
deutete auf das schäbigste aller Boote, kaum größer als jenes, das Charlotte
und Millie als Kinder benutzt hatten, um Fische im heimatlichen Teich zu
fangen. Nach Steuerbord hin hatte es starke Schlagseite, und selbst aus der
Entfernung konnte Charlotte die verrotteten Stellen an den Planken sehen.


Die Vorstellung, in diesem
armseligen Boot von Haien wimmelnde Gewässer zu überqueren, war zu
erschreckend, daß sie fast von ihrem Plan zurückgetreten wäre. Aber dann sah
sie ein Segelschiff am Horizont, kleiner als die Enchantress, schlank
und schnell, und ihr Instinkt sagte ihr, daß Patrick den Klipper steuerte.
Schnelles Handeln war jetzt angesagt, wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens
bereuen wollte, ihrem Mann nicht gefolgt zu sein.


»Schnell!« rief sie und zerrte
aufgeregt an Mabreys Ärmel.


Der Mann zuckte die Schultern und
ging voran. Als Charlotte sein Boot aus der Nähe sah, erlebte sie erneut einen
flüchtigen Augenblick des Zweifels, doch dann biß sie die Zähne zusammen und
folgte Mabrey über die schmale Rampe an Bord.


Der Gestank auf dem Boot war fast
noch schlimmer, und der einzige Mast ächzte bedrohlich, als Mabrey das Segel
setzte, aber jetzt führte kein Weg mehr zurück. Charlotte gab dem Mann ein
Goldstück und stellte sich an den Bug, um den schnellen Segler am Horizont
nicht aus den Augen zu verlieren.


Doch schon bald verschwand der
Klipper aus ihrer Sicht, und je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto
stärker wurde der Seegang. Charlottes Magen begann zu revoltieren, und sie
befürchtete schon, seekrank zu werden. Doch mit der Zeit gewöhnte sie sich an
das beständige Schlingern des Schiffs und wurde ruhiger.


Es war stockfinster, als sie sich
der Insel näherten, was vielleicht nur gut war, weil Charlotte sich Tücher und
Schleier beschaffen mußte, um Arme, Kopf und Gesicht zu bedecken, damit man sie
nicht wegen unmoralischen Auftretens verhaftete. Am Hafen verbarg sie sich
hinter einer Gruppe von Kisten und Tonnen, während Mabrey loszog, um ihr die
Kleidungsstücke zu besorgen, die sie brauchte, um sich in einer islamischen
Gesellschaft frei bewegen zu können.


Der Souk lag ganz in der
Nähe, und während Charlotte wartete, hörte sie auf einmal den Klang einer
vertrauten Stimme — Captain Trevarrens, der lautstark mit einem Pferdehändler
feilschte.


Charlottes erster Impuls war,
Patrick herbeizurufen, aber dann zögerte sie aus Angst vor seiner Reaktion.
Bevor sie sich zu einem Entschluß durchgerungen hatte, kam Mabrey zurück und
reichte ihr zwei mottenzerfressene Schals aus schmutzig-braunem Tuch. Hastig
verhüllte sie sich damit und gab dem alten Seemann das vereinbarte zweite
Goldstück sowie Geld für die Tücher, die er ihr gebracht hatte. Dann eilte sie
zum Zelt des Pferdehändlers.


Eine Art Koppel befand sich rechts
davon, in denen Pferde unterschiedlicher Rasse und Qualität standen. Das
Geschäft zwischen Patrick und dem Pferdehändler schien abgeschlossen zu sein,
denn Patrick gab dem Araber Geld, während seine Begleiter schon die Pferde
sattelten.


Charlotte trat leise neben Patrick
und hielt alles außer ihren Augen mit den Tüchern bedeckt. Trotz allem,
vermutete sie, mußte sie in ihrem rosagestreiften Kleid Verdacht erregen.


»Captain Trevarren?« sagte sie
leise.


Patrick erstarrte, dann drehte er
sich langsam zu ihr um. »Charlotte?« fragte er nach langem, schockiertem
Schweigen.


Sie nickte. »Ich fürchte, so ist
es.«


Fluchend ergriff er ihren Arm und
zog sie in die Schatten hinter dem Zelt. »Was fällt dir ein, mir den Gehorsam
zu verweigern?« fuhr er sie zornig an. »Kennst du wirklich keine Furcht, oder
bist du bloß komplett verrückt?«


Charlotte schluckte. »Sei nicht so
grob! Du solltest inzwischen wissen, daß ich kein Mensch bin, der tatenlös zu
Hause sitzt und wartet, Patrick. Ich gehe hinaus und unternehme etwas!«


»Das kann ich sehen«, entgegnete er
und fluchte aus hilflosem Zorn heraus.


Charlotte zögerte nicht, ihren
Vorteil zu nutzen. »Und falls du vorhast, mich wieder fortzuschicken oder noch
einmal zurückzulassen, werde ich eben einen anderen Weg finden, dir zu folgen.«


»Eigentlich müßte ich dich jetzt
übers Knie legen«, knurrte Patrick und schüttelte sie recht unsanft.


Doch Charlotte, die spürte, daß sie
gewonnen hatte, lächelte. »Aber das würdest du nie tun«, entgegnete sie
sachlich. »Wenn du zu den Männern gehörtest, die eine Frau schlagen, und wenn
auch nur auf … den Po, hättest du es längst getan.«


Seine Nase war ihrer so nahe, daß
sie sich fast berührten. »Sei dir dessen nicht so sicher«, warnte er. »Wenn ich
es nicht so eilig hätte, würde ich dir deine spitzenbesetzten Höschen
herunterziehen und dir eine Tracht Prügel verabreichen, die dir für immer im
Gedächtnis bleiben würde!«


Damit schien der Fall erledigt,
zumindest für den Augenblick. Patrick zog Charlotte zurück zur Koppel, hob sie
auf den Araberhengst, der für ihn bereitstand, und schwang sich hinter ihr in
den Sattel.


»Sieh zu, daß du mir keinen Ärger
machst«, zischte er ihr zu, »sonst mache ich meine Drohung wahr. Vor meinen
Männern, vor Gott und vor der ganzen Welt!«


Charlotte glaubte ihm jedes Wort,
und außerdem war ihr Mut für den heutigen Tag erschöpft. Deshalb blieb sie
still sitzen und sagte nichts, und ihr Herz, obwohl nicht vorauszusagen war,
welchen Gefahren sie entgegenritten, klopfte wie wild vor Freude.


Was immer geschehen mochte, sie würde
dabei sein, und das war tausendmal besser, als an einem langweiligen Ort auf
einen Bericht aus zweiter Hand zu warten. Zufrieden lehnte sie sich an Patricks
breite Brust und schloß die Augen.


Als sie erwachte, dämmerte ein neuer
Tag herauf, und die kleine Truppe befand sich mitten in der Wüste. Araber, die
Patrick als Führer angeheuert hatte, errichteten Zelte im weißen


Sand, während die anderen Reiter aus
Feldflaschen Wasser tranken und laute Überlegungen anstellten, wie der Palast
zurückzuerobern war.


Patrick hob Charlotte vom Pferd, und
obwohl er nicht grob war, haftete seinen Bewegungen auch keine Zärtlichkeit an.
Ohne ein Wort zu sagen, schob er sie auf eins der Zelte zu.


Weiche Tierhäute lagen auf dem
Boden, und Charlotte ließ sich dankbar darauf nieder, um weiterzuschlafen. Doch
selbst im Halbschlaf war ihr noch bewußt, daß draußen vor dem Zelt ein
Kriegsrat abgehalten wurde.


Mit zunehmendem Tageslicht kam auch
die Hitze. Noch halb im Schlaf, zog Charlotte ihre Kleider aus.


»Hier«, hörte sie Patrick sagen.
»Trink ein bißchen Wasser.« Dankbar richtete sie sich auf und setzte die
Feldflasche an den Mund. Selbst in dem schattigen Zelt war die Hitze
unerträglich. Charlotte sah, daß auch Patrick sich ausgezogen hatte. Er strich
ihr sanft das Haar aus der Stirn, als sie sich auf die Häute zurücksinken ließ.
»Was soll ich bloß mit dir anfangen?« flüsterte er rauh. »Du bist
unverbesserlich.«


Charlotte seufzte. »Mich nie wieder
alleinlassen«, murmelte sie schläfrig. »Laß es dir eine Lehre sein.«


Patrick lachte, und etwas veranlaßte
Charlotte, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Er lag neben ihr, das Kinn
auf eine Hand gestützt. »Das Sagen in unserer Familie habe ich«, erklärte er,
während er in aller Ruhe die Bändchen an ihrem Mieder löste und ihre Brüste entblößte.
»Und wenn hier jemand eine Lektion benötigt, dann du, Mrs. Trevarren.«


Charlottes Muskeln schmerzten nach
der langen Nacht im Sattel, und sie konnte sich nicht entsinnen, je so müde
gewesen zu sein. Und doch war sie, als Patrick sich über sie beugte und seine
Lippen ihre Brust berührten, augenblicklich bereit für ihn.


»Und du nennst mich unverbesserlich«,
flüsterte sie.


Patrick schien keine Eile zu haben,
darauf zu antworten. Charlottes Begehren wuchs ins Unerträgliche, als seine
Lippen ihr erotisches Spiel begannen, und sie drängte ihm lustvoll ihren Schoß
und ihre Hüften entgegen. Ein leises Stöhnen, das fast wie ein Flehen klang,
entrang sich ihren Lippen … und da zeigte er endlich Erbarmen, und drang mit
einer heftigen Bewegung in sie ein.


Es war eine ungestüme, stürmische
Vereinigung. Weder Charlotte noch Patrick nahmen ihre Umgebung wahr. Es war
ihnen egal, daß sie sich in einem Zelt befanden, mitten in einem Lager voller
Männer, und ihr lustvolles Stöhnen draußen gehört werden konnte.


Als es vorbei war, weinte Charlotte
vor Glück, weil es so schön gewesen war und weil sie Patrick so sehr liebte. Er
küßte ihre Augenlider, bis sie sich beruhigt hatte, dann schliefen beide ein.


Bei Sonnenuntergang weckte Patrick
Charlotte. Sie aßen Nüsse und Datteln, tranken Wasser und liebten sich von
neuem.


Charlotte hatte weiche Knie und war
ziemlich benommen, als sie sich für eine weitere Nacht im Sattel anzog, aber
Patrick sprühte geradezu vor Energie. Pfeifend half er beim Abbauen des Lagers
mit, und Charlotte hörte, wie die anderen Männer ihn neckten.


Während sie bei der Vorstellung
errötete, was sie wohl sagen mochten, lachte Patrick über die Scherze.


Kurz darauf waren sie wieder
unterwegs, und Charlottes Muskeln protestierten, als der Hengst in einen unermüdlichen
Galopp verfiel, aber sie wäre eher gestorben, als sich zu beklagen.


Die Stunden verstrichen mit
unendlicher Langsamkeit, und Charlotte weinte fast vor Erleichterung, als sie
gegen Abend eine Oase erreichten und die Zelte aufgeschlagen wurden. Irgendwo
im Gepäck fand Charlotte eine Schüssel und füllte sie mit Quellwasser.


Sie stand nackt in ihrem Zelt und
hatte sich gerade gewaschen, als Patrick hereinkam. Der Blick, mit dem er sie betrachtete,
war arrogant wie eh und je, aber seine Worte klangen eher demütig.


»Du bist so unfaßbar schön«,
flüsterte er rauh.


Charlotte versuchte nicht, ihre
Blöße zu bedecken; sie blieb vor Patrick stehen und fühlte sich so rein wie Eva
vor dem Sündenfall. In jenen Momenten hätte sie fast zu der Überzeugung kommen
können, daß sie die einzigen beiden Menschen auf Erden waren und die Oase der
berühmte Garten Eden.


Sie ging zu Patrick, knöpfte sein
Hemd auf und küßte seine warme Brust, die ganz leicht nach Salz schmeckte.


Patrick schnappte nach Luft und
umfaßte ihre Schultern, als wollte er sie fortschieben, aber dann verschränkte
er seine Hände in ihrem langen Haar und zog sie an sich. »Ich habe noch nicht
vergessen, daß du dich meinen Anweisungen widersetzt hast«, warnte er heiser,
während sie ihre aufreizenden Liebkosungen fortsetzte. »Wenn wir dieses
Abenteuer überleben sollten, bringe ich dich vielleicht selbst um.«


Charlotte küßte seine Brustspitzen
und lächelte über sein lustvolles Aufstöhnen. »Ich werde daran denken«,
flüsterte sie, um einen möglichst fügsamen Ton bemüht.




Elf


Am dritten Abend, nachdem die Zelte errichtet waren, ritt
einer der arabischen Führer aus dem Lager. Als er eine Stunde später
zurückkehrte, mit grimmiger Miene und sehr aufgeregt, berichtete er Patrick,
daß der Palast ganz in der Nähe war.


Patricks Männer waren bis an die
Zähne bewaffnet, und für Charlotte war es offensichtlich, daß sie auf einen
wüsten Kampf aus waren. Auch Patrick wirkte hart und entschlossen.


»Da es sinnlos wäre, dich
zurückzulassen«, sagte er zu Charlotte, »wirst du mit mir reiten. Aber ich
warne dich — falls du meine Autorität bei diesen Männern untergräbst, indem du
mir den Gehorsam verweigerst, werde ich dich bestrafen. Das schwöre ich.«


Charlotte erschauerte, weil sie
spürte, daß Patrick es ernst meinte, und natürlich fürchtete sie auch den
bevorstehenden Kampf mit Ahmed. Aber trotz allem war sie so aufgeregt, daß sie
kaum stillstehen konnte. Sie war im Begriff, eines jener romantischen Abenteuer
zu erleben, von denen sie als junges Mädchen in Quade’s Harbor so oft geträumt
hatte!


»Ich verspreche dir, ein guter
Soldat zu sein«, sagte sie zu Patrick. »Bekomme ich jetzt ein Schwert — oder
eine Pistole?«


Die Frage trug ihr von den
umstehenden Männern lautes Gelächter ein, aber Patrick verdrehte nur die Augen
und bestieg sein Pferd. Dann streckte er die Arme aus und zog Charlotte hinter
sich in den Sattel.


Sie würde also keine Waffe haben und
konnte sich nur auf ihren Verstand verlassen.


Die kleine Armee bestand aus etwa
zwei Dutzend Männern, denen Patrick, Charlotte, Cochran und die beiden Führer
voranritten. Die Hufe der Pferde verursachten kein Geräusch im weichen Sand,
und irgendwann tauchte schimmernd wie Alabaster vor der dunklen See der
Sultanspalast vor ihnen auf.


Charlotte zupfte an Patricks Ärmel.
»Wenn du mir hilfst«, flüsterte sie ihm zu. »kann ich über die Mauer steigen,
die den Hamam umgibt, und dir das Südtor öffnen.«


Patrick drehte sich im Sattel zu ihr
um. Sein Blick verriet, daß er ihre Idee verwerfen würde und nur noch ein
vernünftiges Argument suchte.


»Hast du einen besseren Plan?«
fragte Charlotte empört. »Die Haupttore sind verschlossen und bewacht, und sie
zu stürmen, wäre der reinste Irrsinn. Du würdest teuer dafür bezahlen müssen!«


Patrick runzelte unwillig die Stirn.
»Ich kann selbst über die Mauer steigen . .«


Charlotte seufzte ungeduldig. »In
den Harem? Das würde einen Aufruhr auslösen, der bis nach Costa del Cielo zu
gehören wäre!«


»Sie hat recht«, warf Cochran ein.
»Mrs. Trevarren kennt sich im Palast aus. Sie könnte sich eine Robe und einen
Schleier suchen, und ihre Anwesenheit würde keinen Verdacht erregen.«


Patrick preßte die Lippen zusammen
und schaute Charlotte lange an. Dann nickte er. »Gut. Aber sobald wir drinnen
sind, wirst du in den Harem zurückkehren. Er ist der sicherste Ort im Palast.«


Charlotte dachte an ihre
beängstigende Begegnung mit Khalifs Halbbruder, und fragte sich, ob Patrick
sich nicht irren mochte. Ahmed hatte sich bestimmt auch Khalifs Harem angeeignet.


»Ich werde tun, was ich tun muß«,
sagte Charlotte. Mehr konnte sie nicht versprechen, und das wußte Patrick auch.


Nach einem langen Blick, als wollte
er sich ihre Züge für immer einprägen, ritt er weiter.


Kurz vor der hohen Mauer, die den
Innenhof umgab, blieben Cochran und die beiden Araber zurück, um nach Wachen Ausschau
zu halten. Patrick lenkte sein Pferd dicht an die Mauer, zog Charlotte vor sich
in den Sattel und küßte sie leidenschaftlich. Dann schaute er ihr ernst in die
Augen.


»Ich flehe dich an, Charlotte — sei
vorsichtig!« flüsterte er.


Sie schenkte ihm ein tapferes
Lächeln, obwohl sie insgeheim zutiefst verängstigt war. »Halt mich fest, damit
ich nicht ausrutsche«, erwiderte sie leise, und dann stand sie auf dem Pferderücken,
wie ein Akrobat im Zirkus, und Patrick hielt ihre Beine.


Dank ihrer wilden Kindertage, in
denen sie und Millie wie Affen auf sämtliche Bäume geklettert waren, zog
Charlotte sich jetzt geschickt auf die Mauer hinauf, wo sie einen Augenblick
verharrte und zu Patrick hinabschaute. Dann warf sie ihm eine Kußhand zu und
ließ sich vorsichtig auf den Innenhof hinab.


Im Schatten der großen Ulme wartete
sie, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, lauschte angespannt und schlich
dann auf die bogenförmige Tür zu, die in den Harem führte.


Dort wartete sie von neuem und ließ
ihren Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als sie sah, daß alle
Frauen schliefen, schnappte sie sich ein Kleid und einen Schleier vom Fußende
eines Diwans und zog sich hastig um. Nachdem sie ihr eigenes Kleid hinter einer
Truhe verborgen hatte, schlüpfte sie durch den Harem zu der Tür, die auf die
Korridore führte.


Dicht an die Wand gepreßt, mit
klopfendem Herzen und angehaltenem Atem, späte sie auf den Gang hinaus. Doch
sie sah niemanden, und nach einer Weile, als sie genügend Mut gesammelt hatte,
trat sie vorsichtig über die Schwelle.


Im gleichen Augenblick schlossen
sich starke Arme um ihren Körper, eine Hand preßte sich auf ihren Mund.
Charlotte wehrte sich verzweifelt, doch ihr Angreifer schnürte ihr mit einer
Hand die Kehle zu, während er mit der anderen eine Öllampe anzündete.


Ihr Schein erhellte Rashads Gesicht,
und Charlotte war so erleichtert, daß sie fast in Ohnmacht fiel. Obwohl sie
natürlich nicht sicher sein konnte, glaubte sie zu wissen, daß der Eunuch auf
Khalifs Seite stand. Vielleicht war er sogar bereit, ihr bei ihrer Mission zu
helfen.


»Sie!« zischte er, ohne seinen Griff
um ihren Hals zu lockern.


»Um Himmels willen«, krächzte sie,
»lassen Sie mich los! Ich ersticke!«


Widerstrebend zog Rashad seine Hand
zurück. »Was tun Sie hier?« fragte er leise.


Charlotte schluckte. Sie sah ein,
daß ihr keine andere Wahl blieb, als den Eunuchen ins Vertrauen zu ziehen.
Rashad war ein intelligenter Mann und hätte jede Lüge sofort durchschaut.


»Captain Trevarren und seine Männer
sind draußen am Südeingang«, wisperte sie. »Sie sind gekommen, um Khalif zu
befreien.«


Rashads Miene verriet keinerlei
Gefühlsregung, und Charlotte wartete gespannt auf seine Antwort. Was würde
geschehen, wenn sie den Eunuchen falsch eingeschätzt hatte — wenn er auf
Ahmeds Seite stand und das Komplott gegen den Sultan unterstützt hatte?


Endlich schien Rashad sich zu einer
Antwort durchzuringen. »Ich werde sie einlassen«, sagte er. »Sie bleiben
hier.«


Die Empörung, die Charlotte bei
seinen Worten überfiel, war fast noch größer als ihre Erleichterung. Nach
allem, was sie durchgemacht hatte, sollte sie nun still im Harem sitzen und
Däumchen drehen? Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Das kann
ich leider nicht«, entgegnete sie lächelnd. »Patrick erwartet nämlich, mich an
der Außentür zu sehen. Wenn Sie an meiner Stelle öffnen, wird er Sie in der
Dunkelheit vielleicht nicht erkennen. Er hat ein Schwert und würde nicht
zögern, es zu benutzen. Er ist fest entschlossen, Khalif zu finden.«


Nach einer schier unendlichen Pause
seufzte Rashad. »Also gut«, stimmte er zu. »Folgen Sie mir und schweigen Sie!«


Charlotte stimmte ein stummes
Dankgebet an, als sie dem Eunuchen über die steinernen Korridore und durch den
riesigen Saal mit den kostbaren Marmorfußböden folgte.


Ein Wächter stand am Eingang;
Charlotte sah seinen Schatten und das Glühen der Zigarre, die er rauchte.
Rashad bedeute ihr mit einer Geste, zurückzubleiben.


Während Charlotte zitternd — und
betend — wartete, sprach Rashad den Wächter freundlich an. Der Soldat zögerte,
dann gab er eine höfliche Erwiderung. Rashad packte ihn am Hals, der Wächter
sank stöhnend zu Boden und blieb reglos liegen. »Haben Sie ihn getötet?«
flüsterte Charlotte, als sie an Rashad vorbeischlüpfte, um das Außentor zu
öffnen.


Der Eunuch antwortete nicht.


Patrick und die anderen Männer
drängten herein, und Charlotte sagte rasch: »Das ist Rashad, Khalifs Diener!
Seine Loyalität gehört dem wahren Sultan.«


Nachdem Patrick ihre Schulter
gedrückt hatte, eine flüchtige Geste, die jedoch sehr viel aussagte, lächelte
er. »Ich kenne Rashad. Wo ist Khalif?« Das Lächeln verblaßte. »Er lebt doch
noch?«


Rashads Miene verdüsterte sich. »Den
Aussagen der Diener nach, die ihm das Essen bringen, lebt der Sultan noch. Was
vielleicht jedoch kein Segen ist, denn es gehen Gerüchte um, daß Ahmed seinen
Bruder entmannen will. Vielleicht ist es sogar schon geschehen.«


Patrick schloß für einen Moment die
Augen, und Charlotte beobachtete fasziniert, wie neue Kraft in ihm erwachte; er
straffte die Schultern, ein Leuchten erschien in seinem Blick, das klar wie der
Sternenschein auf dem weißen Sand der Wüste war.


»Kommen Sie!« drängte Rashad. »Sie
halten Khalif im ältesten Teil des Palasts gefangen. Ich bringe Sie hin.«


Patrick nickte, zog ein Tuch aus
seiner Tasche und band es Charlotte, bevor sie begriff, wie ihr geschah und
reagieren konnte, als Knebel vor den Mund. Und als wäre das noch nicht genug,
fesselte er schließlich auch noch ihre Hände und ihre Füße.


»Ich bitte um Verzeihung für die
Unannehmlichkeiten, Göttin«, sagte er, als er sie über den Flur trug. »Aber
dies erscheint mir der einzige Weg zu sein, dich davon abzuhalten, daß du mir
in die Schlacht folgst.«


Charlotte zappelte und wehrte sich,
obwohl sie wußte, wie sinnlos es war. Aber ihr Zorn war so gewaltig, daß sie daran
zu ersticken glaubte.


Rashad blieb stehen und öffnete eine
reichverzierte Tür. »In diesem Schrank wird sie sicher sein«, meinte er
schmunzelnd.


Patrick setzte Charlotte vorsichtig
hinein, strich ihr noch einmal übers Haar und schloß die Tür.


Zuerst war Charlotte zu wütend, um
einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie zappelte und strampelte wie wild,
um sich von ihren Fesseln zu befreien. Doch dann wurde ihr die Sinnlosigkeit
ihrer Bemühungen bewußt, und sie verhielt sich still. Eine einzelne zornige
Träne rann über ihre Wange in den Knebel.


Im Prinzip verstand sie Patrick und
wußte, daß er sie nur schützen wollte, doch ihrem Stolz hatte er eine Wunde
zugefügt, die nur schwer heilen würde. Denn immerhin war Charlotte ein
Produkt unzähliger Generationen von Quades und in dem Glauben erzogen worden,
daß es besser war, aktiv am Geschehen teilzunehmen, statt tatenlos
dabeizustehen und zuzusehen.


So sehr sie Patrick auch liebte,
würde sie doch Rache an ihm üben — vorausgesetzt natürlich, sie überlebten diese
Nacht.


Schon nach wenigen Metern wurden Patrick
und seine kleine Truppe entdeckt, und jemand schlug Alarm.


Patrick warf Rashad eine Pistole zu
und formte mit seinen Männern einen weiten Kreis. Rücken an Rücken standen sie
auf dem weiten Gang, als Ahmeds Männer mit gezückten Schwertern
hereinstürmten.


Ein wüster Kampf brach aus, und
zeitweise schien die Übermacht der Gegner nicht zu brechen zu sein. Doch der
Kreis hielt, und irgendwann waren die Angreifer gezwungen, sich zurückzuziehen.


Patrick hatte nicht gemerkt, wie die
Zeit verging, aber die Sonne ging schon unter, als Rashad ihn über die mit Pechfackeln
erleuchteten unterirdischen Gänge zu den Verliesen führte. Ratten huschten an
ihnen vorbei, aber Wächter waren keine zu sehen, und schließlich blieb Rashad
vor einer massiven Holztür stehen.


»Hier«, sagte er traurig.


Ein Stahlriegel sicherte den Zugang
zum Verlies. Patrick nahm Rashad die Pistole aus der Hand, zielte und schoß.
Das Metall zersplitterte. Obwohl Patrick den Anblick fürchtete, der ihn drinnen
erwarten mochte, trat er ohne Zögern über die Schwelle.


Ein übler Gestank schlug ihm aus dem
Verlies entgegen.


»Khalif?«


Ein Stöhnen in der Finsternis.
Rashad zündete ein Streichholz an, aber die Flamme war winzig und flackerte in
der schwülen Luft. Patrick strengte seine Augen an, bis er seinen Freund ausmachen
konnte, der an eiserne Ringe an der Wand gefesselt war. Khalif wirkte schwach
und ausgehungert, war vermutlich sogar gefoltert worden, aber sein Lächeln
strahlte in altem Glanz, als Patrick seine Fesseln löste.


»Du hattest schon immer ein gutes
Gefühl für den richtigen Zeitpunkt, mein Freund«, meinte er lächelnd, obwohl er
so schwach war, daß er sich auf Patrick stützen mußte.


»Deinem Aussehen nach zu urteilen,
nicht gut genug«, murmelte Patrick, der erst jetzt, nachdem Rashad eine Lampe
entzündet hatte, das ganze Ausmaß von Khalifs erbärmlicher Verfassung sah.
Eine Mischung aus Verzweiflung und Zorn erfaßte ihn und schnürte ihm die Kehle
zu. »Cochran wird sich um dich kümmern«, sagte er erstickt. »Ich werde
mir jetzt deinen Bruder vorknöpfen.«


Khalif gab ein Geräusch von sich,
das wie ein Schluchzen klang, aber auch ein bitteres Lachen hätte sein können.
»Ich verdanke dir mein Leben, Patrick … ganz zu schweigen von meiner
Männlichkeit«, stieß er mühsam hervor, als sie die stinkende Zelle verließen.
»Dennoch muß ich dich bitten, mir zu schwören, daß du die Rache mir überlassen
wirst. Ahmed hat sich nicht nur an mir versündigt, mein Freund. Er hat auch
meine Mutter getötet.«


»O Gott.« Patrick schwieg betroffen.
»Und deine Kinder?« fragte er dann besorgt. »Sind wenigstens sie in
Sicherheit?«


Gehen und Sprechen schien Khalif
fast übermenschliche Anstrengung zu kosten. »Meine Mutter hat die Zwillinge versteckt«,
erwiderte er, und es war offensichtlich, daß er weinte. »Deshalb mußte sie
sterben — weil sie Ahmed nicht sagen wollte, wo die Kinder waren. Aber es ist
möglich, daß meine Frauen von dem Versteck wußten und schwächer waren als die
Sultanin.«


Patrick wäre beinahe selbst in
Tränen ausgebrochen angesichts der Qualen seines Freundes, aber er wußte, daß
er Khalif zuliebe stark sein mußte. »Wo finden wir den Schurken?« fragte er
hart.


Khalif kam nicht dazu, zu antworten,
weil er ohnmächtig zusammenbrach. Rashad eilte herbei, um Patrick zu helfen,
und gemeinsam schleppten sie den Sultan weiter.


»Ahmed hält sich in den
Privatgemächern des Sultans auf«, erklärte Rashad grimmig. »Und jede Nacht läßt
er eine seiner Frauen zu sich bringen.«


Tatsächlich ruhte Ahmed, eine
halbnackte Frau an seiner Seite, auf Khalifs riesigem Diwan. Als Patrick und
Rashad seinen Bruder hereintrugen, richtete er sich auf, das Gesicht von
maßloser Verblüffung gezeichnet, dann von wachsendem Entsetzen.


Während der Eunuch seinen
bewußtlosen Herrn auf einen Diwan bettete, zog Patrick sein Messer, dem noch
das Blut vom vorherigen Kampf anhaftete, und näherte sich langsam Ahmeds Lager.


»Hinaus!« sagte er zu der Frau, die
entsetzt aufsprang, ihren nackten Oberkörper verhüllte und die Flucht ergriff.


Ahmed schien seinen Mut inzwischen
zurückgewonnen zu haben, denn er bedachte Patrick mit einem herausfordernden
Blick und sagte scharf: »Was wollen Sie von mir? Sie haben kein Recht, sich
hier einzumischen!«


Patrick preßte die scharfe
Messerklinge an Ahmeds Hals. »Aber ich tue es«, entgegnete er höhnisch. »Und
wenn Ihr Bruder mich nicht gebeten hätte, Sie ihm zu überlassen, würde ich Sie
jetzt in mundgerechte Stücke schneiden!«


Ahmed drehte sich nach seinem
bewußtlosen Halbbruder um und erblaßte. »Es wäre gnädiger, wenn Sie mir die
Kehle durchschneiden würden!« flüsterte er.


Patrick lächelte. »Das ist mir
bewußt«, antwortete er.


Eine Stunde später waren Ahmed und
seine Anhänger, die den Kampf überlebt hatten, sicher in dem Verlies
eingeschlossen, in dem sich kurz zuvor noch Khalif befunden hatte.


Charlotte schlief eine Weile, und als sie
erwachte, fühlte sie ihre Kraft zurückkehren, aber auch ihren Zorn. Die Fesseln
an Füßen und Handgelenken schnitten in ihr Fleisch, und ein sehr menschliches
Bedürfnis quälte sie.


Als die Schranktür sich nach schier
endlosem Warten öffnete, kam ihr für einen schrecklichen Augenblick der
Gedanke, Patrick, seine Männer und Rashad könnten tot sein. Denn das Gesicht,
zu dem sie aufschaute, war Alevs.


»Na endlich!« sagte die junge Frau
und entfernte rasch den Knebel, der Charlottes Mund verschloß. »Rashad sagte,
du wärst in einem Schrank, aber nicht, in welchem, und allein in diesem Teil
des Palasts gibt es davon mindestens zwanzig oder mehr …«


»Hast du Captain Trevarren gesehen?«
unterbrach Charlotte sie erregt.


Alev lächelte traurig. »Er ist bei
Khalif. Der Engländer, Mr. Cochran, verbindet seine Wunden.« Sie löste auch
Charlottes Fesseln und half ihr, aufzustehen.


»Was ist mit Ahmed? Haben sie ihn
gefunden?«


Alev nickte. »Er und seine Männer
sind Gefangene des Sultans.«


»Und die kleinen Prinzen?«


Wieder lächelte Alev. »Sie leben
noch, und das haben sie nur Khalifs Mutter zu verdanken. Die Sultanin ist tot«,
fügte sie traurig hinzu. »Ahmed hat sie erwürgt, vor unser aller Augen, weil
sie ihm das Versteck der Prinzen nicht verraten wollte.«


Charlotte schämte sich nun ihrer
verächtlichen Gefühle der Sultanin gegenüber und bewunderte den Mut der alten
Dame. Es war eine schreckliche Vorstellung, hilflos zusehen zu müssen, wie ein
anderer Mensch ermordet wurde.


»Was du alles durchgemacht hast,
Alev!« sagte sie mitleidvoll. »Wie erträgst du das nur?«


»Indem ich dem Schicksal danke, daß
Khalif und meine Söhne noch am Leben sind … Indem ich versuche, mich über das
Gute zu freuen und das Böse zu vergessen.«


Große Aufregung herrschte im Harem
nach den Ereignissen des Morgens, und die Frauen schienen überglücklich, daß
Khalif gerettet war. Doch Charlotte nahm nicht an der allgemeinen Fröhlichkeit
teil, sondern legte die geborgte Robe ab und stieg in eins der beheizten
Becken, um im warmen Wasser ihre Muskeln zu entspannen.


Später setzte sie sich zu einem
ausgedehnten Frühstück nieder, und Alev bürstete ihr feuchtes Haar.


»Wohin wirst du gehen, wenn du Riz
wieder verläßt?« fragte sie mit einem Tonfall, der leise Wehmut verriet.


»Nach Spanien, glaube ich«,
erwiderte Charlotte voller Zuversicht, denn obwohl sie sich Patricks Gefühlen
ihr gegenüber nicht ganz sicher war, wußte sie doch, daß er niemals die Enchantress,
sein geliebtes Segelschiff, im Stich lassen würde. »Bei einem
Piratenangriff wurde Patricks Schiff beschädigt. Es liegt jetzt in Spanien auf
einem Trockendock, um repariert zu werden.«


Alevs Augen weiteten sich vor
Verblüffung, und Charlotte erzählte ihr ausführlich, was sich seit ihrer
Abreise aus Rd alles zugetragen hatte. Danach war sie so müde, daß sie gähnte,
und Alev forderte sie auf, sich hinzulegen. Keine fünf Minuten später war
Charlotte fest eingeschlafen.


Nach einiger Zeit wurde sie jedoch
von Rashad geweckt. »Captain Trevarren will Sie sehen«, sagte er, als hätte
Gott gerade ein elftes Gebot erstellt.


»Ach?« entgegnete Charlotte spitz.
»Nun ja … dann stehe ich wohl besser auf, denn es liegt mir natürlich fern,
meinen Herrn und Meister warten zu lassen.«


Rashad musterte sie argwöhnisch,
verwirrt über ihre ungewohnte Gefügsamkeit. Aber er sagte nichts und führte
sie schweigend über die endlosen Korridore zu Khalifs Gemächern.


Hier verbeugte er sich vor ihr,
wandte sich ab und ging.


Charlotte wartete einen Moment, bis
sie ihren Zorn unter Kontrolle hatte. Sie hatte Patrick einiges vorzuwerfen,
angefangen mit der Tatsache, daß er sie gefesselt, geknebelt und in einen
Schrank gesperrt hatte … Die Schultern gestrafft, das Kinn erhoben, betrat
sie majestätisch wie eine Königin den Raum.


Khalif ruhte auf seinem runden
Lager, nackt bis auf ein Laken, das bis zur Taille seinen Körper bedeckte.
Seine Brust war mit Brandmalen und Prellungen übersät, und Cochran hatte jeden
einzelnen seiner Finger sorgfältig verbunden. Tiefe Schatten lagen unter
Khalifs geschlossenen Augen, und selbst von der anderen Seite des Raums her
konnte Charlotte sehen, daß ihn jeder Atemzug große Mühe kostete.


Patrick stand am Fenster, mit dem
Rücken zum Zimmer, und Charlotte sah, daß er die Schultern ungewöhnlich steif hielt
unter dem zerrissenen, blutbefleckten Hemd.


Angesichts Khalifs sichtbarer
Verletzungen und Patricks verborgener vergaß Charlotte ihren eigenen Schmerz
und ihren Zorn.


Sie ging zu Patrick. Sein Gesicht
war ausdruckslos und wie versteinert. »Bist du verletzt?« fragte sie, und sein
Zusammenzucken bewies, daß er ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte.


Sein Gesicht wies blaue Stellen auf.
Blut klebte in seinem Haar und auf seinem Hemd. Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe zwei Männer verloren«, sagte er. »Einer war erst neunzehn Jahre alt.«


Charlotte legte die Stirn an seine
Schulter und schlang die Arme um seine Taille. »Es tut mir leid, Patrick«,
sagte sie sanft. Dann schwieg sie lange und hielt ihn nur umfangen. »Wird
Khalif leben?« fragte sie sehr viel später.


Patrick schaute sich nach seinem
Freund um. »Ich glaube ja«, erwiderte er schroff. »O Gott. Charlotte — wenn du
wüßtest, was dieser Bastard ihm angetan hat!«


Aus den Verbänden um Khalifs Finger
und den Brandwunden auf seiner Brust hatte Charlotte längst ihre eigenen
Schlüsse gezogen. Aber sie ließ sich von Patrick berichten, was geschehen war,
weil sie wußte, daß er darüber reden mußte, um nicht daran zu zerbrechen. Sie
weinte still, während sie lauschte, aber sie sagte nichts, bis Patrick
seinen Bericht beendet hatte.


»Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte sie
dann und legte ihre Hände um sein müdes Gesicht. »Du bist zu Tode erschöpft.«


Patricks Blick glitt zu Khalif.
»Nein. Jemand muß bei ihm wachen.«


»Das tut Cochran schon«, wandte
Charlotte ein und führte Patrick zu einer Liege. »Und ich bleibe auch hier.«
Sie begann sein zerrissenes Hemd zu öffnen. »Falls Khalif dich braucht, wecke
ich dich, das verspreche ich dir.«


Patricks blaue Augen verdunkelten
sich vor Schmerz, und sein Lächeln war so schwach und flüchtig, daß es
Charlotte fast das Herz brach. »Warum überrascht es mich immer wieder, was ein
Mann einem anderen antut, den er >Bruder< nennt?« fragte er leise.


Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen, aber Patrick zuliebe mußte sie jetzt stark sein. »Ich weiß«, sagte sie
mitfühlend. »Es ist schrecklich. Aber vergiß nicht, daß die kleinen Prinzen in
Sicherheit sind und Khalif sein Reich zurückerobert hat. Und wenn wir nach
Spanien zurückkehren, wird die Enchantress wieder reisefähig sein, und
wir können zu deiner Insel weitersegeln. Außerdem werden wir ein Baby haben,
glaube ich.«


Patrick bleib zunächst wie
versteinert sitzen, doch dann umklammerte er hart Charlottes Schultern. »Was
hast du gesagt?«


Sie lächelte. »Daß Khalif sein Reich
zurückerobert hat und die kleinen Prinzen in Sicherheit sind.«


Patrick schüttelte sie unsanft.
»Hast du gesagt, daß du mein Kind unter dem Herzen trägst?«


Während ihrer kurzen Gefangenschaft
im Kleiderschrank hatte Charlotte Zeit gehabt, in Ruhe nachzudenken, und dabei
war ihr aufgefallen, daß ihre Periode seit einigen Tagen überfällig war.


»Ja, das glaube ich«, sagte sie. »Leg
dich hin, Patrick.« Erstaunlicherweise fügte er sich, aber ihren Arm ließ er
nicht los. »Bist du sicher?«


»So sicher, wie man sein kann. Ich …«
Charlotte unterbrach sich und warf einen Blick auf Cochran, der neben Khalifs
Lager saß. »Ich bin in Verzug.«


Patricks Augen schlossen sich, aber
um seine Lippen erschien ein Lächeln. »Ein Baby«, sagte er und sank im gleichen
Augenblick in einen tiefen Schlaf.


Charlotte ging zu Mr. Cochran. »Kann
ich irgend etwas tun?«


Der erste Maat hob den Kopf, schaute
in Patricks Richtung und lächelte Charlotte an. »Eine Menge, denke ich. Es
würde unserem Captain guttun, wenn Sie bei ihm sitzenblieben, Mrs. Trevarren. Er
ist ein feiner Mensch, und der Verrat, den er heute mitangesehen hat, wird
Spuren in ihm hinterlassen.«


Charlotte betrachtete ihren
schlafenden Mann und dachte, daß sie vermutlich sterben würde, falls sie ihn
auch nur ein kleines bißchen mehr liebte, als es bereits der Fall war. Sie zog
sich ein Sitzkissen an Patricks Lager, ließ sich darauf nieder und nahm seine
Hand zwischen ihre.




Zwölf


Patrick hockte auf einer flachen Mauer im
Innenhof, der zu den Räumen gehörte, die er und Charlotte seit ihrer Rückkehr
in den Palast bewohnten. Obwohl er äußerlich völlig gelassen wirkte, waren die
Worte, die er an seine Frau richtete, ernst, eindringlich und streng.


»Sei ein einziges Mal in deinem
Leben vernünftig, Charlotte! Es wäre unverantwortlich von mir, dich in deinem
Zustand zu Pferd die Wüste durchqueren zu lassen! Es ist ein wahres Wunder,
daß du nicht schon beim erstenmal das Kind verloren hast.«


Charlotte seufzte. Khalif hatte sich
inzwischen von seinen schlimmsten Verletzungen erholt, und Patrick war jetzt begierig,
die Rückreise nach Spanien anzutreten. »Es ändert wohl nichts, wenn ich dir
verspreche, vorsichtig zu sein?«


»Nein. Außerdem weißt du gar nicht,
was das Wort >vorsichtig< bedeutet. Und deine Versprechungen besitzen
keinen Wert.«


Charlotte errötete vor Entrüstung.
»Ich mag gerissen sein, Patrick, aber ich bin nicht unaufrichtig!« protestierte
sie.


Ihr Mann schmunzelte. »Ich sage
nicht, daß du nicht das Herz am rechten Fleck hast. Es ist deine Vernunft, die
sehr häufig zu wünschen übrig läßt.«


Da Charlotte erkannte, daß jedes
weitere Beharren sinnlos gewesen wäre, fragte sie: »Müßte ich im Harem bleiben,
während ich auf deine Rückkehr warte?« Es klang beinahe schüchtern, und
Patrick lächelte.


»Wohl kaum«, entgegnete er. »Glaubst
du, ich hätte vergessen, daß du beim letztenmal über die Mauer gestiegen bist
und umgekommen wärst, wenn Khalif dich nicht gefunden hätte?« »Wo würde ich
dann bleiben? Willst du mich vielleicht in einen Käfig sperren?«


Patrick zog Charlotte an sich und
küßte sie. »So verrückt es auch klingen mag«, sagte er dann, »ich glaube, wenn
du beschäftigt wärst, dürfte ich dir vertrauen. Und da Cochran mich begleiten
wird, könntest du dich Khalifs Pflege widmen.«


Charlotte war so verblüfft, daß es
ihr die Sprache verschlug. »Ist das dein Ernst?« hauchte sie.


Patrick berührte ihre Nasenspitze.
»Ja«, erwiderte er. »Und bevor du mich vermissen wirst, kehre ich zurück und
hole dich.«


Das halte ich für sehr
unwahrscheinlich, dachte Charlotte. Die bevorstehende Abwesenheit ihres Mannes
war schon jetzt ein wunder Punkt in ihrem Herzen. »Ich glaube zwar, daß der
Platz einer Frau an der Seite ihres Mannes ist«, sagte sie, »aber wenn du
darauf bestehst, bleibe ich in Riz.«


Patrick beugte sich vor und küßte
sie. »Danke, Charlotte.«


Seine Worte überraschten sie so
sehr, daß sie schwankte und beinahe von der Mauer gefallen wäre. Dankbarkeit
war das Letzte, was sie von ihrem Mann erwartete.


Er lachte über ihr Erstaunen und
küßte sie von neuem. Doch bevor der Kuß leidenschaftlicher werden konnte, erschien
Cochran im Hof.


»Verzeihung, Captain«, sagte er
verlegen. »Aber ein fremdes Schiff hat im Hafen angelegt, und obwohl ich nicht
sagen kann, warum, kommt es mir irgendwie verdächtig vor.«


Patrick sprang von der Mauer, half
Charlotte herunter und wandte sich an Cochran. »Hast du gesehen, wie es heißt?«


»Keine Ahnung, Captain — aber sein
bloßer Anblick verursacht mir eine Gänsehaut.«


Patrick und Cochran eilten hinaus,
und Charlotte, die ihnen nicht zu folgen wagte, ging zu Khalif, um sich
nützlich zu machen, während sie wartete.


Rashad war bei seinem Herrn und
wachte über ihn. »Ist etwas passiert?« fragte er, weil er die lauten Stimmen
auf dem Korridor gehört hatte. Seine braunen Finger umklammerten den
Perlmuttgriff eines Dolchs, und seine ganze Haltung verriet, daß er bereit
war, den Sultan mit seinem Leben zu verteidigen, falls es sich als notwendig
erweisen sollte.


Charlotte fand eine solche Treue
erstaunlich bei einem Sklaven, vor allem angesichts der Tatsache, daß Rashad
von seinem Herrn entmannt worden war. Sie schaute ihn an. »Ein fremdes Schiff
ankert im Hafen, und Mr. Cochran ist darüber sehr beunruhigt.«


»Das könnten Piraten sein«, meinte
Rashad. »Oder Freunde von Ahmed, die gekommen sind, um dem neuen Herrscher ihre
Aufwartung zu machen.«


Khalif stöhnte im Schlaf und
murmelte etwas Unverständliches.


Charlotte schluckte. »Piraten?« Eine
Begegnung mit den Freibeutern, die die Meere unsicher machten, hatte ihr
gereicht, sie hatte kein Verlangen, die Erfahrung zu wiederholen. »Sie würden
doch bestimmt nicht wagen, den Palast anzugreifen?«


»Ich muß selbst sehen, was draußen
vorgeht«, sagte Rashad und reichte Charlotte seinen Dolch. »Bleiben Sie beim
Sultan. Falls jemand in seine Nähe kommt, töten Sie ihn!«


Die kalte Eindeutigkeit seines
Befehls entsetzte Charlotte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Und wenn Alev
kommt — oder eine andere der Frauen?«


Rashads dunkle Augen glitzerten wie
Gagat. »Überall im Palast sind Spione und Verräter«, sagte er. »Der Harem ist
nicht immun dagegen. Niemand außer mir, dem Captain oder Mr. Cochran hat
das Recht, einen Fuß in diesen Raum zu setzen.«


»Und Patrick glaubt, eine schwangere
Frau wäre hier sicher«, murmelte Charlotte, als der Eunuch sie mit Khalif
allein ließ.


Der Sultan stöhnte leise, und
Charlotte zog sich ein Sitzkissen an sein Lager. »Seien Sie unbesorgt«,
flüsterte sie beruhigend. »Sie sind in Sicherheit.« Sie betrachtete das Messer
und legte es dann schaudernd fort.


Khalif öffnete die Augen, schaute
sie verwundert an und lächelte. »Du hast dich sehr verändert, Rashad«, sagte
er.


Charlotte setzte eine tapfere Miene
auf. Der Sultan durfte nicht merken, daß sein Palast von neuem in Gefahr war.
»Wie fühlen Sie sich?« fragte sie.


Khalif seufzte. »Als hätte ich
tagelang in der Wüstensonne gelegen«, gab er zu. »Könnte ich bitte etwas Wasser
haben?«


Sie schenkte ein Glas ein und hielt
es an seine Lippen. »Möchten Sie etwas essen? Ich könnte Obst und Käse bringen
lassen.«


Khalif schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich habe keinen Hunger.« Dann griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.


Nach vierzehn Tagen waren die Wunden
an seinen Fingern weitgehend verheilt, und die neuen Nägel begannen nachzuwachsen.


»Bitte«, murmelte er. »Ich möchte
nicht allein sein.« Lächelnd versprach Charlotte zu bleiben und hoffte, daß sie
nicht in Gesellschaft plündernder Piraten endeten.


Aber das ist ja lächerlich, schalt
sie sich dann. Selbst wenn das geheimnisvolle Schiff von Piraten befehligt
wurde, waren Patrick und die anderen bestimmt imstande, einen Angriff
abzuwehren.


»Sprechen Sie mit mir«, bat Khalif.
»Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Familie.«


Obwohl es ihr schwerfiel, über den
Ort und die Menschen zu sprechen, die sie so sehr vermißte, begann Charlotte
dem Sultan von Quade’s Harbor zu erzählen. »Es ist ein wunderschöner Ort, von
Wäldern umgeben, die so dicht sind, daß man kaum das Tageslicht erblickt. Und
das Wasser! So blau und klar …«


»Gibt es dort auch Berge?« warf
Khalif mit heiserer Stimme ein, und Charlotte berührte prüfend seine Stirn. Sie
war glühend heiß, stellte sie betroffen fest.


»Ja«, sagte sie. »Man kann die Olympics
auf dem Festland sehen. Im Winter sind sie schneebedeckt, aber ihre Gipfel
sind sogar im Sommer weiß.« Sie machte eine Pause, um auf Khalifs seltsam
rasselnde Atemzüge zu lauschen. »Wenn man landeinwärts blickt, sieht man den
Berg, den die Indianer Tahoma nennen.«


»Ich würde gern einmal einen
Indianer sehen«, murmelte Khalif, bevor er in einen leichten, unruhigen Schlaf
versank.


Während Charlotte dasaß und seine
Hand hielt, spürte sie plötzlich eine Gefahr auf ihn zukommen, die nicht das
geringste mit Piraten zu tun hatte. Als sie ein Geräusch hörte, wandte sie sich
erschrocken um. Aber es war nur Patrick, der in der Tür stand und sie mit
seltsamen Blicken betrachtete.


Sanft legte sie Khalifs Hand aufs
Bett zurück, bevor sie aufstand und auf Ihren Mann zuging.


»Müssen wir mit einem Angriff von
Piraten rechnen?« Patrick starrte sie auch weiterhin so düster an, als spräche
sie eine Sprache, die er nicht verstand.


»Patrick?« Charlotte wurde
ungeduldig. Falls sie sich in Gefahr befand, wollte sie es wissen.


»Nein … das heißt, ich weiß es
nicht. Sie haben ein Boot mit zwei Männern zu Wasser gelassen. Cochran und ich
werden es am Strand erwarten.« Patrick blickte zu seinem schlafenden Freund
hinüber. »Wie geht es ihm?«


»Nicht gut«, erwiderte Charlotte
aufrichtig. »Er fiebert, und das Rasseln in seinem Atem ist sehr beunruhigend.«


Patrick trat neben Khalifs Bett und
berührte die Stirn des Sultans. »Verdammt«, murmelte der junge Kapitän.
»Glaubst du, er hat irgendeine Entzündung oder eine Blutvergiftung?«


»Ich glaube eher, daß er eine
Lungenentzündung hat«, erwiderte Charlotte. »Ich habe verwundete Holzfäller
daran erkranken sehen und Frauen nach der Geburt eines Kindes. Die Krankheit
greift meistens dann an, wenn der Körper geschwächt ist.«


Patricks Blick war so durchdringend
wie die Wüstensonne. »Khalif könnte sterben«, sagte er, und es klang, als trüge
Charlotte die Schuld daran. »Nach allem, was er überlebt hat, könnte er jetzt
sterben!«


Charlotte zögerte und berührte
Patricks Arm. »Ich bin nicht sicher, ob es Lungenentzündung ist. Es ist nur
eine Vermutung, und schließlich bin ich keine Autorität in diesen Fragen.«


Patrick schaute auf Khalif herab,
als wollte er die Krankheit auffordern, Gestalt anzunehmen und sich zum Kampf
zu stellen. Ein langes Schweigen entstand, dann schaute Patrick Charlotte an,
und sie sah die abgrundtiefe Verzweiflung in seinen Augen.


»Ich muß zu Cochran an den Strand«,
sagte er schroff. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«


Charlotte nickte stumm. Als Patrick
gegangen war, klingelte sie nach einem Diener.


Rashad kehrte noch vor Patrick
zurück und sah, daß Charlotte Khalifs Stirn, Brust und Oberarme mit feuchten
Tüchern kühlte.


»Was geht draußen vor?« flüsterte
sie gespannt. Es war inzwischen später Nachmittag, und im Palast herrschte
Stille.


Der Eunuch schob Charlotte beiseite
und übernahm selbst die Pflege seines Herrn. »Ich bin nur ein Sklave«, knurrte
er. »Ich kann nicht alles wissen.«


»Reden Sie keinen Unsinn!« sagte
Charlotte scharf. »Sie sind stets bestens über alles informiert. Was sagen die
Dienstboten über das Schiff, das draußen vor der Küste liegt?«


Rashad bedachte sie mit einem
einschüchternden Stirnrunzeln. »Die Diener wissen noch weniger als ich.«


»Na schön«, seufzte Charlotte,
richtete sich auf und straffte die schmalen Schultern. »Dann muß ich eben
selbst zum Strand hinuntergehen und nachsehen, was dort geschieht.«


Doch der Eunuch hielt sie auf, bevor
sie die Tür erreichte. »Der Kapitän würde das nicht gutheißen«, sagte er
streng.


Charlotte kochte innerlich vor Zorn.
Sie war es leid, sich ständig anhören zu müssen, was der Kapitän guthieß und
was nicht. »Vielleicht sind Sie ja bereit, als Sklave zu leben«, zischte sie,
»aber ich nicht!«


Ein düsterer Ausdruck huschte über
Rashads Gesicht, und Charlotte bereute ihre Worte.


»Einigen von uns«, entgegnete er
kalt, »hat man keine andere Wahl gelassen.«


Charlotte setzte schon zu einer
Entschuldigung an, als sie das stolze Glitzern in Rashads Augen sah, und so
seufzte sie nur und kehrte an Khalifs Seite zurück.


Nach einer Stunde, die in
unbehaglichem Schweigen verstrich, erschien ein Diener, um Charlotte abzuholen
und zu Patrick zu bringen.


Er wirkte abweisend und gereizt und
packte eine Satteltasche.


Charlotte erschrak. »Du reist ab?
Obwohl Khalifs Zustand sich verschlechtert hat? Und was ist mit den Piraten
dort draußen am Strand, die nur auf eine Gelegenheit zu warten scheinen, uns
alle zu ermorden?«


Patrick schwang die lederne Tasche
über seine Schulter. »Es sind nur Fischer«, entgegnete er seufzend, »keine
Piraten. Nach einer Woche Windstille auf dem Meer brauchten sie frisches
Wasser, das ist alles. Und was Khalif betrifft — nun, da verlasse ich mich auf
dich und Rashad. Ihr werdet euch um ihn kümmern.«


Obwohl der Gedanke an eine Trennung
tiefste Niedergeschlagenheit in ihr auslöste, war Charlotte entschlossen, sich
nichts anmerken zu lassen. »Ich verstehe«, meinte sie kühl.


Patrick betrachtete sie
nachdenklich, und Charlotte hoffte schon, daß er ihr nun endlich sagen würde,
er liebte sie, oder doch zumindest, daß es ihm leid tat, sie zurücklassen zu
müssen. Aber er sprach weder das eine noch das andere aus, schloß sie nur kurz
in die Arme und küßte sie, um dann wortlos hinauszugehen.


Mit bitteren Tränen in den Augen
trat Charlotte ans Fenster und starrte Patrick und seiner kleinen Truppe nach.
Als sein Pferd die Kuppe einer hohen Düne erklomm, drehte er sich um und hob
grüßend die Hand.


Aufschluchzend wandte sie sich ab
und eilte zu Khalif zurück.


Der Sultan erwachte etwa eine Stunde
später. Sein Fieber war beträchtlich gestiegen, und er schien nicht ganz bei
Sinnen, aber es gelang Charlotte, ihm etwas heiße Brühe und kühles Wasser
einzuflößen. Danach sank er wieder in einen unruhigen Schlaf.


Rashads Hand auf ihrer Schulter
weckte Charlotte aus einem leichten Schlummer. »Gehen Sie und ruhen Sie sich
aus, Mrs. Trevarren«, sagte er. »Ich wecke Sie, falls eine Veränderung eintritt.«


Charlotte war müde und sah ein, daß
sie sich ihrem Baby zuliebe schonen mußte. Doch bevor sie sich in ihre eigenen
Gemächer zurückzog, ging sie zu einem Fenster auf der Seeseite des Palasts und
schaute auf das mondbeschienene Meer hinaus.


Das fremde Schiff dümpelte noch
immer auf den Wellen, und Charlotte wurde von einem seltsamen Frösteln erfaßt,
obwohl es eine warme Nacht war. Es sind nur Fischer, beruhigte sie sich und
konnte dennoch ein Schaudern nicht unterdrücken.


In der Nacht träumte sie von Reitern
in der Wüste, denen ein heller Mond den Weg wies, und ihr Herz war bei ihnen,
selbst wenn ihr Körper gezwungen war, an Ort und Stelle zu verweilen.


Am Morgen ging es Khalif besser,
obwohl er noch immer sehr schwach war.


Charlotte las ihm vor und gab ihm
einen Becher kühles Wasser nach dem anderen zu trinken. Als der Sultan am
frühen Nachmittag einschlief, erschien Rashad, um Charlotte abzulösen.


Alles an ihm strahlte tiefstes
Unbehagen aus.


»Was ist?« flüsterte Charlotte
bestürzt.


Zu ihrer Überraschung wich Rashad
diesmal nicht ihrer Frage aus. »Dieses Schiff«, sagte er stirnrunzelnd. »Sie
haben das Wasser, das sie brauchten. Ich verstehe nicht, warum sie noch immer
hier vor Anker liegen.«


»Khalifs Wachen werden sie doch
bestimmt beobachten?«


Rashad nickte. »Trotzdem ist es mir
unheimlich. Ahmed hat mächtige Freunde — innerhalb des Palasts und außerhalb.«


Die Härchen an Charlottes Nacken
richteten sich auf. Der Halbbruder des Sultans hatte von Anfang an eine starke
Abneigung in ihr ausgelöst, weil sie ihn als aufdringlich, heimtückisch und
verschlagen empfand. Und nun, nachdem sie den sichtbaren Beweis seiner
Grausamkeit — Khalifs Wunden vor Augen hatte, wußte sie, daß er auch ein
sadistischer Teufel war.


»Wir müssen sehr wachsam sein«,
sagte sie schließlich.


Da sie sich nach weiblicher
Gesellschaft sehnte, begab sie sich in jenen Teil des Palasts, zu dem nur
Frauen, Eunuchen und der Sultan selbst Zugang besaßen.


Kaum hatte sie den Hamam betreten,
umringten die Frauen des Sultans sie, um sich nach Khalifs Befinden zu
erkundigen. Alle wollten wissen, wie es ihm ging, obwohl einige ganz eindeutig
neidisch auf die Privilegien waren, die Charlotte genoß.


Alev übersetzte und zog Charlotte
dann auf den Innenhof hinaus, wo sie mit überraschender Kraft Charlottes Arm umklammerte.
»Ich hörte, daß du jetzt Khalifs Favoritin bist und nicht mehr im Harem lebst,
weil du sein Bett teilst. Ist das wahr?«


Jäher Zorn trieb Charlotte das Blut
in die Wangen. »Ich bin mit Captain Trevarren verheiratet und ihm treu!«
antwortete sie scharf. »Ich schlafe in dem Zimmer, das ich mit Patrick teile.«


Alev blinzelte erstaunt, dann senkte
sie beschämt den Blick. Nach einer Weile jedoch überwand sie ihre Verlegenheit
und fragte: »Würdest du dem Sultan eine Botschaft von mir überbringen? Sag
ihm, daß seine Söhne gesund und kräftig sind und daß ich um seine Erlaubnis
bitte, mich persönlich davon überzeugen zu dürfen, daß es ihm besser geht.«


Charlottes Ärger wich. »Ich werde es
ihm ausrichten«, versprach sie. »Aber Rashad ist fest entschlossen, außer mir
und Patrick niemanden zu Khalif vorzulassen.«


Alevs blaue Augen blitzten
ärgerlich. »Was bildet er sich ein?« rief sie empört. »Er ist ein Eunuch, ein
Sklave, und ich bin eine Favoritin und bald schon eine Kadin — die
Mutter von Khalifs Söhnen! Wenn du Khalif persönlich fragst, wird er mir
Zutritt zu seinen Gemächern gewähren!«


Charlotte nickte und wandte den
Blick ab, weil sie wußte, daß Alevs Bitte abgewiesen werden würde. Die junge
Frau tat ihr leid.




Dreizehn


Drei Tage später saß Charlotte bei
Khalif, als plötzlich Kanonendonner den Palast erschütterte. Diener und Soldaten
rannten auf den äußeren Korridor hinaus, doch Charlotte fühlte sich trotz
ihrer Besorgnis nicht geneigt, ihnen nachzueilen, um zu sehen, was geschehen
war. Das fremde Schiff lag noch immer in Riz vor Anker; offenbar hatte sein
Kapitän die Feindseligkeiten eröffnet.


Khalif reagierte nicht ganz so
beherrscht wie Charlotte, er sprang auf und schrie: »Rashad! Mein Schwert!«


Seit dem ersten Donnern der Kanonen
stand Rashad in der Tür, mächtig wie der Felsen von Gibraltar, ein langes
Messer in der Hand. Auf den Befehl des Sultans hin drehte er sich um, und für
einen Moment flackerte Widerspruch in seinen Augen auf. Aber dann wagte er es
doch nicht, sich seinem Herrn zu widersetzen. Widerstrebend holte Rashad die
verlangte Waffe.


Doch Charlotte war so leicht nicht
einzuschüchtern. »Sind Sie verrückt?« fuhr sie den Sultan an, als er das
Schwert ergriff und in einem Anfall von Schwäche schwankte. »Gehen Sie sofort
ins Bett zurück und lassen Sie Ihre Männer den Palast verteidigen!«


Khalif war nackt bis auf einen
Lendenschurz, doch entweder war es ihm nicht bewußt, oder es kümmerte ihn
nicht. Seine dunklen Augen glitzerten wütend, als er den Blick auf Charlotte
richtete. »Genug!« herrschte er sie an. »Ich lasse mir von Frauen keine Befehle
erteilen!«


Nun mischte Rashad sich ein, doch
wohl mehr aus Angst um seinen Herrn, als aus der Absicht heraus, Charlotte zu
unterstützen. »Ma-jestät …«


Ungerührt von Khalifs Ausbruch, hob
Charlotte den Zeigefinger und richtete ihn drohend auf den Sultan. »Sie würden
nicht einmal den Innenhof erreichen, geschweige denn den Strand!« warnte sie.
»Ihre Verletzungen haben Sie sehr geschwächt.«


Das Gesicht des Sultans war grau
unter der Sonnenbräune und glänzte vor Schweiß. »Ruhe!« brüllte er, schwankte
von neuem und schloß die Augen, als schwindelte ihn.


Charlotte nahm eine trotzige Haltung
ein. »Schreihen Sie mich nicht an«, sagte sie scharf. »Das lasse ich mir nicht
gefallen.« Aus dem Augenwinkel sah sie Rashads ungläubigen Blick. In der Ferne
donnerten die Kanonen.


»Bring sie in den Harem«, befahl
Khalif seinem Sklaven. Dann griff er nach einer Robe, brach jedoch unter der
Anstrengung, sie überzustreifen, fast zusammen.


Rashad zögerte und schickte sich an,
dem Sultan beizustehen, was ihm jedoch nur ein weiteres Brüllen eintrug.


»Geh und tu, was ich dir befohlen
habe!« schrie Khalif, der sich nur noch mit Mühe aufrechthielt. »Wenn du nicht
meinem Halbbruder und seinen Kumpanen in den Kerker folgen willst, dann tu, was
ich dir gesagt habe!«


Der Eunuch maß Charlotte mit einem wütenden
Blick, ergriff ihren Arm und zerrte sie auf den Korridor hinaus.


»Ich kann ihn nicht unbeaufsichtigt
lassen«, keuchte der besorgte Sklave. »Tun Sie, was der Sultan sagt, und gehen
Sie in den Harem. Dort sind Sie sicherer.«


Etwas prallte mit einem ohrenbetäubenden
Krachen gegen die Außenmauer des Palasts, und Charlotte schluckte den
Widerspruch, der ihr bereits auf der Zunge lag. Der Harem war der letzte Ort,
an dem sie sein wollte, vor allem, wenn es den Angreifern gelang, den Palast zu
stürmen, aber jeder weitere Widerspruch wäre reine Zeitverschwendung gewesen.


So nickte sie nur knapp und
entfernte sich in die entsprechende Richtung. Kaum war sie jedoch außerhalb
von Rashads Sichtweite, kehrte sie um und hastete auf die Seeseite des Palasts
hinüber.


Leuchtendrote Feuerzungen flammten
von den Geschützen des Schiffs auf, während Khalifs Männer das Feuer mit Kugeln
aus ihren eigenen Kanonen beantworteten. Entsetzt beobachtete Charlotte, wie
Beiboote zu Wasser gelassen wurden und sich mit Männern füllten. Im nächsten
Augenblick legte das fremde Schiff sich schief und begann am Heck zu sinken.


Alles geschah wie in Zeitlupe. Die
Männer auf den Wällen und Befestigungen des Palasts feuerten weiter auf die
heranrudernden Piraten, und einige der Boote gingen unter und nahmen ihre
Insassen mit sich.


Schaudernd dachte Charlotte an die
Haie, die die Hafengegend bevölkerten, und schloß für einen Moment die Augen.


Die Männer in den unversehrten
Booten erwiderten das Feuer mit Flinten und Pistolen, und wie durch ein Wunder
gelang es einigen von ihnen, dem Hagel aus Kanonen- und Gewehrkugeln zu
entkommen und sich an den Strand zu retten.


Charlotte hatte genug gesehen;
hastig wandte sie sich ab und rannte durch den Palast zum Harem.


Alev kam ihr entgegen, eins ihrer
Babys auf dem Arm und leichenblaß vor Angst. »Was ist passiert?« rief sie,
während die anderen Frauen sich schnatternd und wehklagend um sie drängten.


Charlotte ergriff Alevs Arme, um sie
zu beruhigen. Die junge Dienerin, Pakize, stand in der Nähe und trug Alevs
zweites Baby. »Der Palast wurde beschossen«, berichtete Charlotte rasch. »Aber
Khalifs Männer haben das Schiff der Piraten bereits versenkt. Ich bin sicher,
daß der Kampf jeden Augenblick beendet sein wird.«


Obwohl Alev Charlottes Worte für die
anderen Frauen übersetzte, schien keine von ihnen Beruhigung darin zu finden.
Als ein weiterer heftiger Einschlag die uralten Mauern des Palasts
erschütterte, stoben die Frauen schreiend in alle Richtungen.


»Dynamit?« überlegte Charlotte laut,
als Alev ihren Arm packte und sie in den inneren Teil des Hamam zog.


»Komm!« rief Alev, von panischer
Angst beherrscht. »Der Feind ist sicher schon in den Palast eingedrungen — wir
müssen uns verstecken!« Rasch wandte sie sich auch an die anderen Frauen. Eine
ältere Ehefrau, die ihre eigenen Gemächer besaß und selten im Harem gesehen
wurde, legte die Hände flach gegen eine der Innenwände und drückte, bis eine
Öffnung erschien.


Charlotte und die anderen drängten
sich hindurch, und die Wand glitt unter leisem Ächzen an ihren Platz zurück.
Sie befanden sich in einem sehr hohen Raum mit Wänden aus groben Steinplatten.
Ein schwaches Licht fiel durch schmale Ritze in der Decke.


»Faszinierend!« sagte Charlotte. Sie
hatte von Geheimgängen und verborgenen Räumen gelesen, aber nie dergleichen gesehen,
nicht einmal bei den Besichtigungen englischer und schottischer Burgen. »Hier
könnte die Sultanin die Zwillinge versteckt haben«, bemerkte sie.


Alev nickte widerstrebend und
erschauerte bei der Erinnerung.


Überall im Raum weinten Babys und
Kleinkinder, deren nervöse Mütter sie zu beruhigen versuchten. Sanft nahm
Charlotte Alev den kleinen Prinzen ab und streichelte ihn beruhigend.


»Weiß sonst noch jemand im Palast
von diesem Raum?« fragte Charlotte, ihre Stimme erhebend, um das allgemeine
Schluchzen zu übertönen. Es erschien ihr zwar sehr unwahrscheinlich, daß es
draußen gehört werden konnte, aber sie wäre froh gewesen, wenn die Frauen sich
etwas ruhiger verhalten hätten.


Alev wirkte müde und rang die Hände.
»Rashad weiß es«, antwortete sie. »Bete darum, daß er sich verstecken kann,
wenn es den Eindringlingen gelingt, den Palast zu stürmen.«


»Er würde ihnen niemals sagen, wo
wir sind!« sagte Charlotte.


»Nein«, stimmte Alev zu. »Und für
sein Schweigen wird er mit dem Tod bezahlen.«


Charlotte spürte, wie das Blut aus
ihren Wangen wich. Sie und Rashad waren zwar nicht gerade Freunde, aber auch
keine Feinde, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, welche Foltern ihm
vielleicht bevorstanden. »Die Prinzen waren hier versteckt, als Ahmed Khalif
stürzte. Warum hat Ahmed Rashad nicht gezwungen, ihm zu sagen, wo die Kinder
waren?«


Alev lächelte schwach. »Ahmed war
trunken vor Macht. Er war zu beschäftigt damit, den Sultan zu spielen, um sich
daran zu erinnern, daß der Harem von einem Eunuchen befehligt wurde.« Sie nahm
Charlotte ihr Kind wieder ab und drückte es so fest an ihre Brust, daß es zu
weinen begann. »O Charlotte, was wird geschehen, wenn Ahmed in diesem
Durcheinander freikommt? Wer schützt Khalif?«


Charlotte hatte nicht das Herz, Alev
zu sagen, daß der Sultan wild entschlossen war, selbst für den Schutz seiner
Familie Sorge zu tragen, und so sagte sie nur: »Rashad ist bei ihm.«


Eine Stunde verging, und einige der
Frauen und Kinder hockten sich auf den Boden und lehnten sich an die steinernen
Mauern. Die Luft in dem geheimen Zimmer wurde immer heißer und stickiger, das
Atmen immer mühseliger. Charlotte wurde von einem dringenden menschlichen
Bedürfnis gequält, und ihre Muskeln begannen sich zu verkrampfen. Sie dachte an
Patrick, an seine sture Entschlossenheit, >sie zu beschützen< — und
begann angesichts der Ironie all dessen hysterisch zu kichern.


Alev schaute sie befremdet an, und
einige andere Frauen auch.


Charlotte hielt es für wichtig,
ihnen klarzumachen, daß sie nicht den Verstand verloren hatte. »Ich dachte
gerade nur, wie komisch es ist, daß Patrick mich in Riz zurückließ, weil er
mich hier in Sicherheit glaubte.«


Ihre Freundin schien nichts
Humorvolles daran zu finden.


Eine weitere Stunde verging, dann
noch eine, und das Licht, das durch die Ritzen in der Decke fiel, wurde
schwächer. Schließlich wurde es ganz dunkel, die Frauen entzündeten mitgebrachte
Kerzen, und die Kinder begannen ein vielstimmiges Schrei- und Heulkonzert.


Charlotte hielt das Warten nicht
mehr aus, sie stand auf und verkündete: »Wir werden jetzt die Lage selbst in
die Hand nehmen.«


Alev erhob sich, nachdem sie ihr
Kind einer anderen Frau in den Arm gedrückt hatte, und stemmte ärgerlich die
Hände in die Hüften. »Was hast du denn jetzt schon wieder vor?« fuhr sie
Charlotte an. »Es gibt kein besseres Versteck für uns — nicht einmal die Türken
haben diesen Raum gefunden, als sie während der Herrschaft von Khalifs
Großvater Riz eroberten!«


»Wir brauchen Nahrung und Wasser«,
gab Charlotte nüchtern zu bedenken. »Außerdem waren gar nicht mehr so viele
Piraten übrig, nachdem die Soldaten des Sultans ihr Schiff und mehrere der
Beiboote versenkt hatten. Es ist gut möglich, daß der Angriff zurückgeschlagen
ist und Rashad und die anderen uns hier drinnen vergessen haben.«


Doch auch dagegen hatte Alev ein
Argument bereit. »Es ist auch gut möglich, Mrs. Trevarren, daß du dich irrst!
Und die Tatsache, daß einer das Versteck verläßt, könnte alle anderen in Gefahr
bringen, entdeckt zu werden!«


Charlotte seufzte und schaute sich
in dem düsteren Raum um. »Es muß noch einen anderen Ausgang geben«, sagte sie
nachdenklich. »Wir müssen wissen, was draußen vorgeht, und außerdem könnte ich
etwas zu essen und Wasser mitbringen, wenn ich zurückkomme.«


In fließendem Arabisch verhandelte Alev
leise mit der ältesten Ehefrau, die sich von Anfang an mit hochmütiger Miene
von den anderen entfernt gehalten hatte. Und dann, endlich, deutete die Kadin
grollend auf eine Stelle im Fußboden, wo die Platten zerbrochen waren.


Nach kurzer Untersuchung stellte
Charlotte fest, daß sich unter den Steinplatten eine Holzbohle befand, die
einen schmalen Tunnel verbarg.


»Wohin führt er?« fragte sie, schon
fest entschlossen, den Tunnel zu benutzen.


Eine weitere kurze Verhandlung mit
der Kadin, dann erwiderte Alev schaudernd: »Auf den Gang hinter den
Verliesen.« Ihr Gesicht war aschgrau im schwachen Kerzenschein. »Aber bitte,
Charlotte, tu es nicht — bleib hier bei uns und warte!«


Angesichts der Ratten und anderen
Kreaturen, die sie in dem dunklen Tunnel erwarten mochten, begann Charlottes
Entschluß zu schwanken. Doch als sie die möglichen Gefahren gegen die Aussicht
abwog, tatenlos herumzusitzen und zu warten, bis sie befreit wurden, zögerte
sie nicht länger.


»Ich komme zurück, sobald ich kann.«
Sie legte sich flach auf den Bauch und spähte in das Loch. Das Beste würde
sein, sich mit dem Kopf voran hinabzulassen und sich dann langsam in die
Freiheit vorzutasten. Sie schaute Alev an. »Falls der Palast frei von Feinden
ist, werden Rashad oder ich die geheime Tür in der Wand öffnen. Wenn nicht,
kehre ich durch den Tunnel zurück. Was immer jedoch geschehen mag, ihr könnt
sicher sein, daß ich außer dem Eunuchen niemandem verraten werde, wo ihr seid.«


Alev mußte erkannt haben, daß
Charlotte keinen weiteren Argumenten mehr zugänglich war, denn sie nickte
grimmig und umarmte ihre Freundin.


Der Tunnel war dunkel, feucht und an
einigen Stellen so schmal, daß Charlotte Schwierigkeiten hatte, sich hindurchzuzwängen.
Mehr als einmal wurde sie von einer lähmenden Angst erfaßt und stellte sich
vor, daß sie in der schmalen Röhre steckenblieb und unter den Grundmauern des
uralten Palastes verhungerte und verdurstete. Einmal begegnete ihr eine Ratte,
Charlotte erkannte sie an ihren in der Dunkelheit rotglühenden Augen und spürte
ihren stinkenden Atem in ihrem Gesicht. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer
Kehle, während sie sich bemühte, das Tier zu vertreiben. Und tatsächlich zog
sich der kleine Nager in ein Loch in der Wand zurück und belästigte Charlotte
nicht wieder.


Aber ihr war klar, daß die
Erinnerung an die scheußliche Kreatur sie nie wieder verlassen würde.
Alpträume, in denen die Ratte größer und größer wurde, bis sie den ganzen
Tunnel ausfüllte, würden sie vermutlich den Rest ihres Lebens plagen.


Ohne daß es ihr bewußt war, weinte
Charlotte, während sie auf ein ungewisses Schicksal zukroch.


Sie hätte nicht sagen können, ob
eine Stunde oder ein ganzer Tag vergangen war, seit sie die geheime Kammer
verlassen hatte, aber ihr Mut regte sich wieder, als sie das erste leise Stimmengemurmel
vernahm.


Sie kroch weiter, auf geschundenen
Ellenbogen und Knien und mit wirrem, aufgelöstem Haar, und plötzlich wurde der
Tunnel so eng, daß sie tief atmen mußte, um sich hindurchzuquetschen. Dann, an
einer breiteren Stelle angelangt, hörte sie ein Gespräch, das zwei Männer
führten, was wieder neue Ängste und Befürchtungen in ihr auslöste.


Es war möglich, daß diese Männer sie
gehört hatten und nur darauf warteten, sie gefangenzunehmen. Oder — was noch
viel schlimmer wäre — sie würde sich in einer der Zellen wiederfinden, und auf
Gedeih und Verderb der Gnade von Khalifs Gefangenen ausgeliefert sein. Und dann
würde sie nicht nur grausam geschändet und ermordet werden, sondern Ahmed und
seine Anhänger würden auch den Fluchtweg durch den Tunnel und dadurch das
Versteck der Frauen und Kinder finden!


Nach einem tiefen Atemzug kroch
Charlotte weiter. Sie war so weit gekommen, daß es Wahnsinn gewesen wäre, aufzugeben.
Außerdem war kein Platz im Tunnel, um sich umzudrehen.


Irgendwann erblickte sie durch eine
Ritze in der Sandsteinmauer einen düsteren Korridor. Der Gestank, der aus den
Zellen zu beiden Seiten des Ganges drang, löste Übelkeit in Charlotte aus,
und sie erbrach sich heftig. Danach lag sie lange still und dachte an Lydia,
die während ihrer Arbeit als Krankenschwester im Bürgerkrieg viel Schlimmeres
gesehen und gerochen hatte. Der Körper gewöhnt sich mit der Zeit daran, hatte
ihre Stiefmutter gesagt, doch die Seele vergißt es nie.


Was würde Lydia an meiner Stelle
tun? fragte Charlotte sich verzweifelt, obwohl sie die Antwort bereits kannte:
Lydias Lebensphilosophie war, stets einen Schritt weiterzugehen, niemals
zurück.


Charlotte schloß einen Moment die
Augen, sammelte Mut und kroch dann dicht an die Mauer, um durch eine Ritze zwischen
den Steinen zu spähen.


Zwei Araber, die sie noch nie
gesehen hatte, hielten sich auf dem Gang auf; sie trugen schmutzige, zerlumpte
Burnusse, und einer von ihnen lachte dröhnend über eine Bemerkung des anderen.
Dann erschienen zwei weitere Männer, die Charlotte auch noch nie gesehen hatte,
doch der Gefangene, den sie zwischen sich herschleppten, war ihr leider nur zu
gut bekannt. Selbst im schwachen Licht der Fackeln erkannte Charlotte Rashad,
und sie konnte sogar sehen, daß er brutal geschlagen worden war.


Mutlosigkeit und Verzweiflung
drohten sie zu überwältigen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich
bewahrheitet, das Unausdenkliche war eingetreten. Irgendwie mußte es den Piraten
gelungen sein, den Palast zu erobern. Aber wie hatte das geschehen können?


Einer der Männer öffnete eine Zelle
und stieß Rashad hinein. Metall krachte gegen Stein, als die Tür zuschlug,
einer der Araber schloß ab und hängte den Schlüssel an einen Haken an der
Wand. Dann wandten die Männer sich zum Gehen, und Charlotte hörte ihre
Schritte auf dem Korridor verhallen.


In der absoluten Stille, die darauf
folgte, hörte Charlotte das Blut in ihren Ohren dröhnen, während sie die Steine
entfernte, die den Tunneleingang verschlossen. Nachdem sie sich überzeugt
hatte, daß keine Wächter in der Nähe waren, hastete sie über den Gang zu
Rashads Zelle, nahm den Schlüssel vom Haken an der Wand und steckte ihn in das
rostige Schloß.


Rashad stöhnte, als er das leise
Knarren der Tür hörte.


»Psst«, flüsterte Charlotte. »Ich
bin’s, Charlotte.«


Stroh raschelte, und Rashad richtete
sich auf. »Bei Allah!« flüsterte er ungläubig. »Wie sind Sie hierhergekommen?
Haben Ahmeds Männer die geheime Kammer entdeckt?«


»Nein, die Frauen und Kinder sind in
Sicherheit«, erwiderte Charlotte beruhigend, während sie in der Finsternis
neben ihm niederkniete. »Aber was uns betrifft, mein Freund, so sehe ich
erhebliche Schwierigkeiten voraus. Ich weiß nicht, wie wir hier herauskommen
sollen, und Sie sind leider viel zu groß, um durch den Tunnel kriechen zu können.«


Rashad seufzte und erhob sich
schwerfällig. »Sie müssen auf dem gleichen Weg zurückkehren, auf dem sie
gekommen sind«, sagte er. »Ich komme schon allein zurecht.« Er schwankte, und
als Charlotte ihn stützte, spürte sie klebriges Blut an ihren Händen.


»Das scheint Ihnen bisher ja bestens
gelungen zu sein«, entgegnete sie mit sanftem Spott. »Aber was ist mit Khalif?
Lebt er noch? Oder haben die Verräter ihn gefangengenommen?«


»Nein. Ein treuer Diener betäubte
ihn rechtzeitig und hat ihn dann in einem Schrank eingeschlossen, gefesselt und
geknebelt.«


Charlotte lächelte wehmütig. »Der
Palast ist also eingenommen?«


Rashad nickte. »Ja. Spione haben den
Piraten die Tore geöffnet, und Ahmed wurde natürlich sofort befreit.«


»Ich wünschte, Captain Trevarren wäre
hier«, flüsterte Charlotte. »Er wüßte, was zu tun ist.«


»Er würde Ihnen nichts anderes sagen
als ich — daß Sie in Ihr Versteck zurückkehren sollen! Wenn man Sie hier
entdeckt, gibt es nichts mehr, was ich für Sie oder die anderen Frauen tun
könnte.«


Bevor Charlotte antworten konnte,
wurde der Riegel an der Außentür zurückgezogen, und Rashad schob Charlotte in
eine finstere Ecke der Zelle. Er selbst kauerte sich in den Schatten neben der
Tür. Als einer der Wächter auf dem Gang erschien und die offene Zelle sah,
öffnete er den Mund, um zu schreien — aber da war Rashad schon über ihm.


Ein seltsam knackendes Geräusch ließ
Charlotte zusammenfahren, sie sah, wie der Wärter leblos zusammenbrach. Nachdem
Rashad ihm die Waffen abgenommen hatte, gab er Charlotte eine Pistole.


»Nehmen Sie sie mit«, sagte er, in
der Annahme, daß Charlotte seinen Rat befolgen und in ihr Versteck zurückkehren
würde. Statt dessen jedoch häufte sie rasch die losen Steine vor den Tunneleingang.
Was immer auch ihr und Rashad zustoßen mochte, Ahmed durfte nichts von diesem
Geheimgang erfahren.


Nach einem ärgerlichen Blick auf
Charlotte löste der Eunuch den Schlüsselbund vom Gürtel des Wärters und begann
die Zellen aufzusperren. Viele der Gefangenen waren schwer verwundet und
regten sich nicht, doch die meisten scharten sich in Erwartung seiner Befehle
um den Eunuchen. Charlotte schloß sich den Männern an und wäre ihnen wohl auch
gefolgt, wenn sie in diesem Augenblick nicht ein gequältes Stöhnen aus einer
der Zellen vernommen hätte.


Resigniert kehrte sie zum anderen
Ende des Gangs zurück, wo ein Eimer Wasser stand, hob ihn auf und begab sich in
die erste Zelle, um den Verwundeten zu trinken zu geben.


Patrick, der in jener Nacht keinen Schlaf
fand, stand an Deck der Enchantress und starrte aufs Meer hinaus. In
einem Anfall hilfloser Wut umklammerte er die Reling, fluchte und bereute
bitter, Charlotte in Riz zurückgelassen zu haben. Im Verlaufe dieser erneuten
Trennung hatte er eine Art sechsten Sinn entwickelt, und der sagte ihm nun,
daß sie sich im Palast, wo er sie sicher geglaubt hatte, in tödlicher Gefahr
befand.


Als Cochran neben ihn trat, fuhr
Patrick erschrocken zusammen.


Der erste Maat lachte. »Ich bin’s
nur, Captain. Kannst du mir sagen, was du um diese Zeit hier oben machst? Eigentlich
solltest du jetzt schlafen.«


»Ich brauche dir nichts zu
erklären«, entgegnete Patrick schroff.


Seufzend lehnte Cochran sich an die
Reling. »Das ist wahr«, stimmte er gutmütig zu. »Aber hör auf, dir den Kopf zu
zerbrechen, Patrick. Wir sind noch vor Sonnenaufgang in Riz, und dann wirst du
sehen, daß Mrs. Trevarren gesund und munter ist wie stets.«


»Das hoffe ich. Von ganzem Herzen«,
flüsterte Patrick. Aber das Unbehagen blieb .


Viel konnte Charlotte nicht für die
Verletzten tun, außer ihnen Wasser zu trinken zu geben und ihnen tröstende
Worte zuzuflüstern, von denen sie wußte, daß sie nicht verstanden wurden. Eine
Stunde, vielleicht sogar zwei, vergingen, bevor sie hörte, daß sich am fernen
Ende des Gangs eine Tür öffnete.


In der festen Überzeugung, daß es
Rashad war, der kam, um ihr zu sagen, daß der Palast zurückerobert worden war,
trat Charlotte auf den düsteren Gang hinaus. Doch statt Rashad erblickte sie
einen Araber, der einen prächtigen Burnus und Turban trug.


Der Mann hob eine Laterne, und Charlotte
schnappte nach Luft, als sie das gutaussehende, etwas verlebte Gesicht des
Mannes erkannte, Ahmed lachte.


»Ich werde die Sonne morgen nicht
mehr aufgehen sehen«, sagte er, und Wahnsinn flackerte in seinen schwarzen
Augen wie der Schein seiner Laterne in der Finsternis. »Doch Allah in seiner
unendlichen Güte hat mir ein letztes Vergnügen


beschert.«


Charlotte wich entsetzt zurück.
»Rühren Sie mich nicht an!«


Ahmed packte ihren Arm, bevor sie
die Flucht ergreifen konnte. »Schade, daß ich keine Zeit hatte, Sie vorher zu
erziehen«, flüsterte er rauh. »Aber deine widerspenstige Natur stellt eine
nicht minder köstliche Herausforderung für mich dar. Komm, dann zeige ich dir,
wozu eine Frau geschaffen ist.«


Charlotte umklammerte mit einer Hand
das Zellengitter, aber Ahmed war stärker, riß sie los und stieß sie auf die Tür
zu, die aus dem Gewölbe führte.




Vierzehn


Ahmed zerrte Charlotte an den Haaren
weiter, und da er nur selten benutzte Gänge einschlug, begegneten sie keinem
von Khalifs Männern. Obwohl Charlotte wußte, daß aus dieser Richtung keine
Hilfe zu erwarten war, gab sie sich jedoch noch nicht geschlagen. Sie war fest
entschlossen, die Waffe, die Rashad ihr gegeben hatte, zu benutzen, falls es
sich als nötig erweisen sollte, und würde nicht zögern, Ahmed zu erschießen,
so wie ihr Vater und ihr Onkel vor Jahren bei einem Ausbruch von Tollwut kranke
Hunde und infizierte Ratten erschossen hatten.


Nachdem sie eine endlose Reihe von
Korridoren und verstaubten Räumen durchquert hatten, stieß Ahmed Charlotte
durch den bogenförmigen Eingang eines großen Gemachs.


Hier war es erstaunlich sauber, und
parfümierter Rauch stieg aus mehreren kupfernen Kohlebecken auf. Ein männlicher
Sklave spielte gesenkten Blicks und mit vor Anspannung zitternden Gliedern auf
einem Instrument, das einer Leier ähnelte. Eine riesige Couch dominierte den
Raunt, mit Kissen aller Formen und Farben bedeckt und verblichene
Wandteppiche, die Hunderte von Jahren alt sein mußten, zierten die Wände.


Wenn Charlotte nicht so besorgt
gewesen wäre, hätte sie mit Freuden die neue Umgebung erforscht. Aber so konzentrierte
sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ahmeds Bewegungen.


»Niemand wird uns hier suchen«,
klärte er sie lächelnd auf. »Zumindest eine Weile nicht.« Der Blick seiner
dunklen Augen glitt mißbilligend über ihre schmutzige, zerfetzte Robe. »Du siehst
aus wie eine Straßendirne«, stellte er angewidert fest. »Du brauchst ein Bad,
bevor wir uns der Liebe widmen.«


»Liebe?« versetzte Charlotte,und es klang
viel tapferer, als sie sich fühlte. »Wenn ich heute etwas gegessen hätte, würde
ich mich jetzt erbrechen!«


Ahmed lachte. »Ah, Charlotte, meine
süße Charlotte! Du bist ein richtiger >Wildfang<, wie die Europäer sagen.
Es wird


eine interessante Erfahrung sein,
dich zu zähmen.« Darauf klatschte er in die Hände und sagte etwas in Arabisch
zu dem Sklaven.


»Das bedeutet doch wohl nicht, daß
wir jetzt verheiratet sind?« bemerkte Charlotte steif und bezog sich damit auf
das Händeklatschen. »Ich habe schon einen Mann — obwohl das einen Skunk wie Sie
wohl kaum belasten dürfte.«


»Skunk?« wiederholte Ahmed
nachdenklich. »Das ist eine Beleidigung, vermute ich.«


»Worauf Sie sich verlassen können!«
versetzte Charlotte. »Ein Skunk ist ein Stinktier.«


Der Blick, mit dem Ahmed sie
bedachte, verriet das ganze Ausmaß seines Hasses. »Deine Dreistigkeit ist
ermüdend, Mrs. Trevarren. Sei lieber still, wenn du nicht willst, daß ich dich
die Peitsche spüren lasse.«


Obwohl Charlotte entschlossen war,
sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, erblaßte sie vor Schreck, und Ahmed
war anzusehen, daß er ihre Furcht genoß. »Lassen Sie mich gehen«, sagte sie
nach langem Schweigen. »Ich habe Ihnen nichts getan.«


Ahmed verdrehte die Augen. »Es ist
keine Frage der Rache«, erwiderte er ungeduldig. »Ich begehre dich und nehme
mir deshalb das Recht, dich zu besitzen.«


Der Sklave hatte eine kupferne
Sitzbadewanne mit heißem Wasser gefüllt. Auf ein Nicken von Ahmed hin nahm er
wieder sein Spiel an der Leier auf.


»Und meine Gefühle sind dabei völlig
nebensächlich?« fragte Charlotte spitz, obwohl sie wußte, wie sinnlos ein
solcher Einwand war.


»Absolut«, bestätigte Ahmed flach.
»Und jetzt zieh dich aus und bade. Sorg dafür, daß auch dein Haar sauber wird.«


Charlotte verschränkte die Arme.
»Von mir aus können Sie zum Teufel gehen!«


Ahmed seufzte und schlug Charlotte
so hart ins Gesicht, daß sie taumelte und ihre Hand automatisch zu der Pistole
in ihrer Tasche glitt. Aber das sollte sie bereuen, denn nun hatte Ahmed
erraten, daß sie eine Waffe besaß. Er entriß sie ihr und versetzte ihr einen zweiten,
noch härteren Schlag, und wieder sah sie den Wahnsinn in seinen dunklen Augen
aufflackern.


»Wir sind hier nicht in Amerika«,
sagte er gepreßt. »In Riz haben Frauen sich zu fügen.«


Diesmal war Charlotte klug genug,
sich eines Kommentars zu enthalten, aber weder ging sie auf die Wanne zu, noch
löste sie den Blick von Ahmed.


Der Möchtegern-Sultan zog eine
Augenbraue hoch. »Warum zögerst du noch?« fragte er gefährlich sanft.


»Ich möchte nicht, daß Sie —«
Charlotte machte eine Pause und deutete auf den Sklaven, der vor Angst zitterte
— »oder er zusehen, wenn ich mich ausziehe.«


Ahmed lachte, zuckte die Schultern
und schickte den Sklaven hinaus, dann drehte er Charlotte den Rücken zu, und
sie war erstaunt über seine Nachgiebigkeit. »Versuche jedoch nicht zu fliehen«,
warnte er sie ernst. »Ich würde dich für deinen Ungehorsam töten — aber erst,
nachdem ich dich ausgiebig bestraft hätte!«


Charlotte zweifelte nicht daran, daß
er es ernst meinte. Langsam streifte sie ihr zerrissenes Gewand ab und stieg
nackt in die hüfthohe Wanne. Ihre Gedanken rasten, während sie ihren Körper
und ihr Haar wusch, aber als Ahmed sich umdrehte und ihr ein Handtuch brachte,
hatte sie noch keinen Plan gefaßt.


Sie schämte sich ihrer Blöße nicht,
sondern schaute stolz und trotzig zu ihm auf, während sie jedoch insgeheim ein
stummes Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel schickte. Das Unausdenkliche war
nun ganz nahe; ein brutaler, grausamer Mann würde sie zuerst schänden und dann
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ermorden. Hätte sie nur sich
selbst zu schützen gehabt, hätte sie sich jetzt vielleicht in ihr Schicksal
ergeben. Doch sie trug ein unschuldiges Kind unter dem Herzen, und der Gedanke,
daß ihr Sohn oder ihre Tochter keine Lebenschance bekommen würden, war ihr schlicht
unerträglich.


»Möchten Sie denn nicht, daß ich für
Sie tanze?« fragte sie mit einem koketten Lächeln, das sie maßlose Überwindung
kostete. Aber sie wußte, daß sie Zeit gewinnen mußte. »Wie die Haremsdamen für
Khalif?«


Ein gespanntes Schweigen entstand,
während Ahmed überlegte. Er war überzeugt, daß dies sein Todestag war und
hatte deshalb wenig oder gar nichts zu verlieren. Vielleicht, in irgendeinem
Winkel seines gestörten Geistes, reizte ihn der Gedanke an diesen letzten
Triumph über seinen Bruder.


»Nun gut«, stimmte er heiser zu und
ging zu einem Schrank, dem er ein Paar lavendelfarbene Haremshosen und ein
reich besticktes Oberteil entnahm. »Du wirst für mich tanzen.«


Charlotte wunderte sich, daß ihre
Hände nicht zitterten, als sie die Kleidungsstücke anlegte. Ihr Haar, frisch
gewaschen und ungekämmt, bedeckte wie ein seidener Vorhang ihren Rücken und
ihre Schultern.


Ahmed nahm sich einen Moment lang
Zeit, sie zu bewundern, dann rief er den Sklaven herein.


Bald schon erklang Musik, und
Charlotte tanzte, langsam und versunken wie ein Mensch in Trance. Sie wußte,
daß der Tag angebrochen war, als die ersten Sonnenstrahlen in den Raum drangen.
Ahmed schien es nicht zu bemerken in seiner Faszination, aber Charlotte war
nicht so naiv zu glauben, daß sie das Unvermeidliche noch sehr viel länger
hinauszögern konnte. Ihre einzige Hoffnung war, daß Rashad oder Khalif sie
rechtzeitig fand.


»Weiter!« befahl Ahmed, als der
Sklave aus purer Erschöpfung das Spiel abbrach.


Charlottes Herz klopfte wild, sie
schwitzte vor Anstrengung, aber sie drehte sich unermüdlich weiter. Wenn es das
war, was sie retten würde, war sie bereit, bis zur Bewußtlosigkeit zu tanzen!


Nach einer Weile jedoch erschien ein
harter Blick in Ahmeds Augen, er hob die Hände und sagte: »Genug.« Dann wandte
er sich an den verängstigten Sklaven. »Hinaus!«


Charlotte hielt inne. Mit der
Wildheit einer Katze, die ihre Brut verteidigt, bereitete sie sich auf den
Kampf vor.


Bevor Ahmed sie jedoch erreichte,
geschah ein Wunder. Khalif und — o Gott, war das eine Halluzination? — Patrick
stürmten mit gezückten Schwertern in den Raum.


»Er hat eine Pistole!« schrie
Charlotte warnend.


Mit einem gezielten Schwerthieb
schlug Khalif seinem Halbbruder die Waffe aus der Hand. Eine grimmige,
zügellose Kraft ging von dem Sultan aus, er sah aus, als hätte er sich mit fast
übermenschlicher Anstrengung über seine Schwäche erhoben und sie besiegt,
zumindest zeitweise.


»Gib meinem Bruder dein Schwert,
Patrick«, sagte Khalif, ohne den Blick von Ahmed abzuwenden. »Ich will nicht,
daß er mir unbewaffnet gegenübersteht.«


Patrick zögerte nicht, obwohl jede
seiner Gesten sein Widerstreben verriet. Er warf Ahmed das Schwert zu.


Während zwischen den beiden Brüdern
ein Kampf auf Leben und Tod begann, ging Patrick zu Charlotte und schloß sie in
die Arme. Aufatmend spürte sie, wie etwas von seiner Kraft auf sie überging.


»Es wurde langsam Zeit, daß du
zurückkamst, Patrick«, sagte sie vorwurfsvoll, während sie das grausame und
doch anmutige Schauspiel zwischen den beiden kämpfenden Brüdern beobachteten.
»Wie du siehst, war ich hier alles andere als sicher.«


Patrick drückte sie an sich, aber er
sagte nichts; seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kampf. Charlotte wußte, daß
er bereit war, Khalif zu Hilfe zu eilen, falls es sich als nötig erweisen
sollte.


Doch obwohl der Sultan sehr
geschwächt war, erwies er sich als ebenbürtiger Gegner. Selbst als beide Brüder
bereits aus zahlreichen Wunden bluteten, tobte der Kampf weiter, und Charlotte,
die es nicht mehr mitansehen konnte, verbarg ihr Gesicht an Patricks Brust.


Irgendwann jedoch ertönte der
markerschütternde Schrei eines zu Tode Verwundeten, und Charlotte zwang sich,
wieder hinzuschauen. Ahmed, von der Schwertspitze seines Bruders mitten ins
Herz getroffen, war tot, bevor er zusammenbrach und auf den Boden sank.


Charlotte stöhnte auf vor Entsetzen
und Erleichterung, nahm sich jedoch zusammen, als Patrick sie stehenließ, um
seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Khalif schwankte bedrohlich, als er, das
blutige Schwert noch in der Hand, auf seinen Bruder herabstarrte. Seine dunklen
Augen schimmerten vor ungeweinten Tränen.


»Dieser schreckliche Moment stand
uns bevor, seit Ahmed und ich Kinder waren«, sagte er schroff. »Mein Bruder
konnte keinen Frieden zwischen uns ertragen. Er hat mich schon als Kind
gehaßt.«


Patrick nahm ihm sanft das Schwert
ab. »Es ist vorbei«, sagte er. »Ahmed ist tot, und nun wirst du endlich Frieden
haben.«


Khalif nickte, starrte jedoch
weiterhin den reglosen Körper an, der zu seinen Füßen lag. Das Gesicht des
Sultans war grau von Blutverlust und Trauer.


Charlotte hatte sich soweit erholt,
daß sie wieder imstande war, an Praktischeres zu denken. Mit schuldbewußter
Miene wandte sie sich an Patrick. »Die Frauen und Kinder sind noch immer in
ihrem Versteck.«


»Rashad hat sie befreit«, sagte
Khalif, bevor er sich endlich abwandte und auf einem samtbezogenen Diwan
niederließ.


Patrick riß ein Stück Stoff von
einem Bettlaken und verband die tiefe Schnittwunde an Khalifs Oberarm. Dann
richtete er seinen Blick auf Charlotte. »Bist du wohlauf, Göttin?« fragte er
besorgt.


Charlotte nickte. »Wie hast du mich
gefunden?«


Patrick seufzte und nahm sie in die
Arme. »Es muß Gedankenübertragung gewesen sein. Ich hatte keine ruhige Minute
mehr seit unserer Abreise aus Riz, weil ich spürte, daß du in Gefahr warst. Als
ich hier ankam, hatten Rashad, Khalif und die anderen den Palast jedoch schon
zurückerobert, und als Ahmed nirgends zu finden war, führte der Eunuch uns zu
diesen Räumen hier.«


Charlotte lehnte den Kopf an
Patricks Schulter. »Früher habe ich mir ständig Abenteuer gewünscht«, seufzte
sie. »Doch jetzt habe ich bis an mein Lebensende genug davon.«


Patrick lachte und küßte sie. »Hm,
ich weiß nicht — ich habe eher das Gefühl, Mrs. Trevarren, daß unsere Abenteuer
gerade erst begonnen haben. Du ziehst Probleme an wie Honig Bienen!«


Khalif, der Charlotte schon die
ganze Zeit mit verwunderten Blicken musterte, sagte jetzt: »Rashad versicherte
mir, daß Sie mit den anderen Frauen in der geheimen Kammer waren … bevor er
mich unter Drogen setzte und im Schrank einsperrte. Hat er seine Befugnisse
auch noch durch Lügen überschritten?«


Charlotte schüttelte den Kopf.
»Nein, er hat die Wahrheit gesagt. Ich war wirklich bei Alev und den anderen,
bis ich den Tunnel entdeckte. Und da ich der Ansicht war, daß jemand etwas
unternehmen mußte, bin ich hindurchgekrochen und habe Rashad befreit.«


»Der dann mich befreite«, versetzte
Khalif seufzend. »Ich glaube, ich werde meinem Diener sein eigenwilliges
Handeln vergeben müssen. Es besteht kein Grund, an seiner Treue zu zweifeln.«


»Nicht der geringste«, bestätigte
Charlotte.


Der Eunuch erschien kurz darauf mit
einer Gruppe von Soldaten. Als er den toten Ahmed erblickte, bedeutete er zwei
Männern, die Leiche fortzuschaffen. »Wir haben die Verräter gefangengenommen«,
berichtete er seinem Herrn. »Was soll mit Ihnen geschehen?«


»Enthauptet sie«, erwiderte Khalif.
»Jetzt gleich, draußen im Hof und im hellen Schein der Sonne. Laßt alle, die
innerhalb dieser Mauern leben, die Früchte des Verrats sehen.«


Charlottes Augen weiteten sich vor
Entsetzen, ihr Magen drohte zu revoltieren. Sie trat einen Schritt vor, um
Einspruch zu erheben, doch Patrick hielt sie zurück. Sein vielsagender Blick
und sein Kopfschütteln warnten sie vor einer Einmischung.


»Komm, Göttin. Wir werden hier nicht
mehr gebraucht«, sagte er, nahm Charlottes Hand und führte sie hinaus.


»Du darfst das nicht zulassen!«
flüsterte sie.


Patrick zog sie weiter. »Ich kann es
nicht verhindern«, sagte er flach. »Und du auch nicht. Riz ist ein anderes
Land, mit eigenen Gesetzen.«


Er hatte recht, das wußte Charlotte,
aber es widersprach ihren Prinzipien, Gewalt mit Gewalt zu beantworten. »Ich
möchte diesen Ort verlassen«, sagte sie bedrückt, »und nie wieder
zurückkehren.«


Patrick lächelte. »Das ist ein Wunsch,
den ich dir erfüllen kann. Sobald ich weiß, daß hier alles in Ordnung ist,
segeln wir zu meiner Insel weiter.«


Eine unbändige Freude erfaßte
Charlotte, doch im nächsten Augenblick machte sich die Reaktion auf die
Erlebnisse der letzten Stunden bemerkbar, und sie brach in Tränen aus.


Patrick blieb stehen, hob sie auf
die Arme und ging weiter. »Weine nur«, sagte er rauh. »Du hast es dir
verdient.«


Während der nächsten drei Tage hielt Khalif
sich in seinen Gemächern auf. Verschiedene Frauen aus dem Harem besuchten ihn,
unter anderem auch Alev, aber er erschien nicht in der Öffentlichkeit.


Charlotte stand gerade an einem der
Palastfenster und starrte sehnsüchtig aufs Meer hinaus, als Patrick lautlos
hinter sie trat, die Arme um ihre Taille schlang und sie auf den Nacken küßte.
»Ist es möglich, daß auch du Reisefieber hast?« fragte er.


Sie drehte sich in seinen Armen und
und schaute ihm in die Augen. »Ja. Wann brechen wir auf?«


»Morgen, denke ich. Aber warum so
eilig?« entgegnete er lächelnd. »Hast du Angst, ich könnte dich wieder hier
zurücklassen?«


Charlotte errötete. »Es wäre nicht
das erste Mal!«


Patrick lachte und küßte sie auf den
Mund. »Diesmal wirst du mich begleiten, Göttin. Und wer weiß — vielleicht
schließe ich dich sogar in meiner Kabine ein«, scherzte er, während er sanft
über ihre Brüste strich, bis ihre zarten Spitzen sich verhärteten und sich
unter dem dünnen Stoff des Mieders abmalten.


Charlotte strich den Rock des
bedruckten Kattunkleids glatt, das Patrick ihr, mit vielen anderen, aus Costa
del Cielo mitgebracht hatte. »Du warst zu lange in arabischen Ländern. Ich
bin nicht dazu geschaffen, nackt in deiner Kabine zu liegen und auf dich zu
warten, um dir endlose Befriedigung zu verschaffen. Ich bin eine intelligente
Frau mit eigenem Willen und eigenem Leben.«


Schmunzelnd zog Patrick sie in eine
dunkle Nische. »Ich würde dir deine Befriedigung nie versagen«, flüsterte er,
während seine Hände sich noch intensiver mit ihren Brüsten beschäftigen. Warum
gönnst du mir meine nicht?«


Es bedurfte Charlottes ganzer Kraft,
darauf zu antworten, denn in ihren Gliedern breitete sich jene wohlbekannte,
angenehme Trägheit aus. »Das liegt mir völlig fern«, entgegnete sie.
»Vielleicht werde ich dich in der Kabine einsperren und zu dir kommen,
wann immer es mich danach gelüstet.«


Patrick küßte sie zärtlich. »Ich bin
bereit, dein gehorsamer Gefangener zu sein«, sagte er und hob ihren Rock.


Charlotte schloß die Augen und
lehnte sich haltsuchend an die steinerne Wand. »Patrick, bitte …«


Patrick lachte. »Du brauchst mich
nicht zu bitten, Göttin«, sagte er, kniete sich vor sie hin und ließ seine
Hände über ihre Schenkel wandern. »An deiner Stelle wäre ich jetzt still. Du
möchtest doch bestimmt nicht die Dienerschaft schockieren?«


Charlotte stieß einen leisen Schrei
aus, als Patrick ihre spitzenbesetzten Beinkleider öffnete und seinen Mund auf
das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln preßte. Eigentlich wollte sie ihn
zurückweisen, weil der Korridor kein Ort für Liebesspiele war, doch statt
dessen endete sie mit dem Rücken an der Wand, den Knien auf seinen Schultern
und in einem solch wilden Taumel ihrer Sinne, daß sie ihre Umgebung nicht mehr
wahrnahm.


Der Innenhof des Palasts war mit
Papierlaternen geschmückt, die Frauen des Harems flatterten lachend und
plaudernd umher wie aufgeregte bunte Vögel. Eine Gruppe Musikanten spielte, und
auf einer langen Reihe von Tischen waren die exotischsten Speisen und Getränke
aufgebaut.


Khalif hatte sich fast vollständig
erholt, und der Aufstand war niedergeschlagen, ein für allemal. Das mußte
gefeiert werden.


»Ich werde es bedauern, wenn du
abreist, mein Freund«, sagte der Sultan zu Patrick, während sie Boza tranken
und die Frauen beim Tanz beobachteten. »Ich habe das Gefühl, daß du so bald
nicht wieder nach Riz zurückkehren wirst.«


Charlotte befand sich auf der
anderen Seite des Hofs, bei ihrer Freundin Alev, und Patricks Herz flog ihr zu,
als er sie erblickte. »Es wird Zeit, daß ich ein eigenes Heim und eine Familie
gründe«, antwortete er. »Denn eigentlich bin ich ja Pflanzer und kein
Schiffskapitän. Die Enchantress wird in Zukunft nur noch auslaufen, wenn
Zuckerrohrernten oder Indigo zu befördern sind.«


Khalif räusperte sich. »Während
meiner Krankheit hat Charlotte mich gepflegt. Und ich habe angefangen, sie zu
lieben.«


Patrick schaute seinen Freund an,
der sehr ernst und unbehaglich wirkte. »Ich weiß«, sagte er begütigend und
legte Khalif die Hand auf die Schulter. »Wenn du viel Flüssigkeit zu dir nimmst
und dich gründlich ausruhst, wirst du den Virus besiegen.«


Der Sultan errötete, etwas, was
Patrick noch nie an ihm gesehen hatte. Er setzte zu einer Entgegnung an, doch
dann verstummte er verlegen.


Patrick klopfte seinem Freund auf
die Schulter. »Sie erwartet ein Kind von mir«, sagte er sanft. »Aber du kannst
sie trotzdem fragen, ob sie bei dir bleiben möchte. Sollte sie zustimmen was
nicht der Fall sein wird, weil sie nicht ertragen könnte, nur eine unter vielen
Ehefrauen zu sein — würde ich sie freigeben. Charlottes Glück ist mir wichtiger
als alles andere.«


Khalif seufzte. »Ich würde
dergleichen nie erwähnen, wenn ich nicht wüßte, daß eure Eheschließung in eurem
eigene« Kulturkreis nicht anerkannt wird. Denn eine christliche Trauung hat
bisher nicht stattgefunden, oder?«


Ein seltsam trotziges Gefühl regte
sich in Patrick, aber er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Nein.« Nachdenklich
betrachtete er seinen Freund. »Es wundert mich, Khalif, daß du eine Frau
begehrst, die das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen trägt. Denn trotz
vieler positiver Eigenschaften ist eure Gesellschaft in bezug auf diese Dinge
nicht gerade fortschrittlich zu nennen.«


»Die Tatsache, daß der Vater des
Kindes mir so nahesteht wie ein Bruder — oder näher — ändert vieles«, erwiderte
Khalif ruhig.


Patricks Zuneigung zum Sultan hatte
sich durch das Gespräch keineswegs verringert, dazu kannte er ihn zu gut und
schätzte ihn zu sehr. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß Patrick Khalif
jetzt nicht am liebsten niedergeschlagen hätte, weil es ihn nach der Frau
gelüstete, die er liebte. Der Kapitän deutete auf Charlotte. »Sag ihr, was du
für sie empfindest. Du wirst wahnsinnig werden, wenn du es nicht tust.«


Khalif maß Patrick mit einem
forschenden Blick, dann wandte er sich ab und ging auf Charlotte zu. Patrick
wollte nicht hinschauen, aber soviel Selbstbeherrschung besaß er nicht. Er
hockte sich auf eine Mauer und beobachtete.


Es stimmte, daß er Charlotte noch
nie seine Gefühle gestanden und auch auf eine gesetzlich anerkannte Trauung
verzichtet hatte, als sie sich in einem christlichen Land befanden und
Gelegenheit dazu gehabt hätten. Vielleicht war er noch immer der Wüstling von
früher. Vielleicht würde er ihrer irgendwann müde werden und sie schwer
verletzten …


Der Sultan nahm Charlottes Hand und
entführte sie in die zunehmende Dunkelheit. Patrick, der es sah und daran
dachte, was er vorgehabt hatte, als er Charlotte in die Schatten zog und ihren
Rock anhob, sprang von der Mauer.


Doch dann nahm er sich zusammen.
Charlotte hatte ein Recht auf ihre eigene Entscheidung. Außerdem war es ziemlich
unwahrscheinlich, daß sie den Wunsch verspürte, bei Khalif zu bleiben, um zu
ihm befohlen zu werden wie eine Sklavin, wenn er den Wunsch danach verspürte.


Patrick biß sich auf die Lippen.
Nicht wenige Frauen waren glücklich und zufrieden mit ihrem Leben im Harem. Sie
verfügten über jeden Luxus, und die Aufmerksamkeiten ihres Gatten waren selten
genug, um nicht zu einer ermüdenden Pflicht zu werden. Wenn Charlotte Khalif
heiratete, würde sie Juwelen besitzen, prächtige Kleider, einige Diener,
Kutschen, Sänften und vieles mehr …


Patrick nahm sich vor, ihr eine
Perlenkette oder ein Diamantkollier zu schenken, falls sie beschließen sollte,
bei ihm zu bleiben. Für Kutschen bestand auf der Insel kein Bedarf, aber vielleicht
würde er ihr ein Boot bauen lassen. Eine elegante Luxusbarke, einer modernen
Kleopatra würdig.


Während er noch darüber nachdachte,
kam Charlotte auf ihn zu. »Khalif hat mir die Ehe angeboten«, sagte sie mit
einem Ernst, den er nicht erwartet hätte. »Hast du etwas dazu zu sagen,
Patrick?«


Er starrte sie fassungslos an, dann
meinte er wütend: »Selbstverständlich habe ich etwas dazu zu sagen! Ich will
dich bei mir haben, an meiner Seite, wo du hingehörst!«


»Würdest du mich dazu heiraten?«


»Wir sind verheiratet.«


»Hier ja. Aber außerhalb von Riz
würden wir in Sünde leben.«


Patrick hielt nach einem Anflug von
Humor Ausschau, aber Charlotte war todernst. »Warum sollte ich etwas ändern wollen?«
entgegnete er. »Bisher hat unser Abkommen doch bestens funktioniert?«


»Damit ist jetzt Schluß«, sagte
Charlotte fest. »Entweder du heiratest mich, wie es sich gehört, oder ich
bleibe in Riz.«


»Das ist nicht dein Ernst!« rief
Patrick betroffen. »Du haßt diesen Ort. Selbst als Kadin wärst du nur
eine von vielen …«


Charlotte unterbrach ihn mit einem
vielsagenden Seufzen. »Ich bräuchte nicht in Riz zu leben. Khalif hat mir ein
Haus in Paris versprochen und eine standesamtliche Trauung.«


Patrick errötete vor Ärger. Davon
hatte Khalif nichts gesagt! »Das ist …«


Charlotte vertrat ihm den Weg, als
er losstürmen wollte. »Ein Kampf würde nichts ändern«, erklärte sie kühl. »Ihm
übrigen würden seine Männer Kricket mit deinem Kopf spielen, falls dir
einfiele, den Sultan anzugreifen. Habe ich dein Versprechen oder nicht?«


Es war die reinste Erpressung, aber
Patricks Instinkt hielt ihn davon ab, es auszusprechen. »Na schön«, sagte er.
»Du hast mein Versprechen. Wir werden so bald wie möglich heiraten.«




Fünfzehn


Endlich, dachte Charlotte, als sie am Bug
der Enchantress stand und sie aus der geschützten Bucht ausliefen. Die
feuchte Salzluft war wie Medizin für sie, und selbst das Schwanken und
Schlingern des Schiffs war ihr nicht unangenehm. Sie drehte sich nicht nach dem
Palast um; der Ort war für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt.


Patrick trat neben sie und lehnte
sich an die Reling. »In unserer Kabine erwartet dich eine Überraschung«, sagte
er.


Charlotte betrachtete sein Profil
und wunderte sich über die Gefühle, die seine bloße Anwesenheit in ihr
auslöste. Nach einem tiefen Atemzug wagte sie einen Schritt, der ebenso
gefährlich war, als ob sie über die Bordwand in die haiverseuchte See
gesprungen wäre. »Ich weiß nicht, ob wir eine Kabine teilen sollten«, sagte
sie. »Es schickt sich nicht unter den gegebenen Umständen.«


Patrick wandte den Kopf, seine Augen
wurden schmal. »Welche Umstände?« fragte er gefährlich leise. »Wir sind
verheiratet, falls du das vergessen hast.«


»Nein, das sind wir nicht.«
Charlotte straffte die Schultern, »Nirgendwo in der christlichen Welt existiert
ein Dokument, das unsere Eheschließung beweist.«


Patrick seufzte ungeduldig. »Das hat
dich in Spanien nicht gestört!«


»Da hatte ich andere Sorgen«,
entgegnete Charlotte. »Ich finde, du solltest in den Mannschaftskabinen
schlafen, bis wir einen Hafen anlaufen und einen Priester oder Standesbeamten
finden.«


Das düstere Schweigen, das darauf
folgte, erinnerte Charlotte an die unheimliche Stille, die am Puget Sound vor
gewaltigen Stürmen herrschte. »Hast du vergessen, daß du ein Kind von mir
erwartest?« fragte Patrick schließlich gefährlich ruhig.


Charlotte rang sich zu einer
tapferen Entscheidung durch. Sie konnte Patrick nicht zwingen, sie zu lieben,
aber wenn er sie nicht wenigstens respektierte, bestand keine Hoffnung mehr für
sie. »Ich habe es nicht vergessen, Patrick«, sagte sie. »Aber ich werde niemals
einfach nur deine Mätresse sein.«


Er bedachte sie mit einem
ärgerlichen Blick. »Und doch warst du bereit, nach Paris zu gehen und dich von
Khalif aushalten zu lassen!« entgegnete er scharf.


»Khalif bot mir eine ganz legale Ehe
an. Außerdem habe ich sein Angebot nie ernsthaft in Betracht gezogen. Ich
wollte dir nur zeigen, daß man nicht mit meinen Gefühlen spielt. Es wäre sehr
unklug von dir, sie als gegeben zu betrachten.«


Als Patrick nichts erwiderte,
sondern sie nur anschaute, als hätte er sie am liebsten über Bord geworfen,
wandte Charlotte sich in — wie sie hoffte — majestätischer Haltung ab und ging,
um sich die >Überraschung< anzusehen, von der er gesprochen hatte.


Auf dem Bett fand sie einen Stapel
Zeichenblöcke, eine reichhaltige Auswahl an Wasserfarben, bunter Kreide,
Malstiften und einem halben Dutzend Tintenfäßchen in verschiedenen Farbtönen.


Trotz ihrer Begeisterung über das
Geschenk war Charlotte entschlossen, über ihrer Dankbarkeit nicht ihre Vernunft
zu vergessen. Patrick war ein sehr eigensinniger Mann, und wenn sie nicht
angemessene Grenzen für ihre Beziehung setzte, konnte nur unendliches Leid
daraus entstehen.


Mit einem Lächeln nahm sie einen der
Zeichenblöcke und ein Kästchen bunter Kreide an sich und kehrte damit an Deck
zurück. Obwohl sie kein Tagebuch führte, liebte sie es, ihre Erlebnisse und
Erinnerungen in Form von Zeichnungen festzuhalten. Seit ihrer Entführung aus
dem Souk hatte sie wenig Gelegenheit dazu gehabt, und die Aussicht, nun
ohne Einschränkungen zeichnen und malen zu können, erfüllte sie mit
andächtiger Freude.


An einem stillen Platz an Deck
setzte sie sich auf eine Kiste und begann ihre Erlebnisse in anmutige Bilder
umzusetzen, zeichnete Haremsdamen, Tänzerinnen, Araber in Burnussen und ein
Wüstenlager bei Vollmond. Und auf keinem ihrer Bilder fehlte Patrick.


»Gute Arbeit, Mrs. Trevarren«, sagte
Cochran, der unbemerkt neben sie getreten war.


Charlotte lächelte. »Ich habe in
Europa Kunst studiert.«


»Tatsächlich? Dann würde ich mir
sehr gern einmal alle Ihre Zeichnungen ansehen«, erwiderte der Maat. »Aber
eigentlich kam ich, um Ihnen auszurichten, daß in der Kapitänskabine Ihr
Abendessen wartet.«


»Danke, Mr. Cochran.« Charlotte
packte ihre Sachen zusammen und begab sich unter Deck. Zu ihrer Enttäuschung
war Patrick nirgendwo zu sehen, und so nahm sie ein einsames Dinner ein. Als
er endlich hereinkam, blieb er an der Tür stehen, verschränkte die Arme und
betrachtete Charlotte auf eine Weise, die ihr Unbehagen einflößte.


Eine ganze Weile verstrich, bis der
Captain endlich sprach. »Ich nehme an, du hast es dir nicht anders überlegt und
willst noch immer, daß ich in den Mannschaftsräumen schlafe?« fragte er.


Charlotte nickte, obwohl es sie
Überwindung kostete, weil sie wußte, daß sie Patricks Umarmungen vermissen
würde. Aber sie durfte ihm ihre Gefühle nicht zeigen, denn hätte er sie jetzt
in die Arme genommen und geküßt, wäre ihre Entschlossenheit und ihre Kraft
dahingeschmolzen wie Wachs in der Sonne.


Zu ihrer Überraschung protestierte
Patrick nicht, aber seine Miene war wie versteinert, als er dreimal in die
Hände klatschte und die gefürchteten Worte aussprach: »Ich verstoße dich!« Dann
wandte er sich abrupt ab und ging hinaus.


Charlotte war so verblüfft, daß sie
zunächst keine Worte fand, und dann wäre sie ihm am liebsten gefolgt, um ihn zu
bitten, zu ihr zurückzukommen. Aber das ließ ihr Stolz nicht zu, und so lenkte
sie sich von ihrem Schmerz ab, indem sie die einzelnen Mitglieder ihrer
Familie zeichnete, ihren Vater, Lydia, Millie, ihre kleinen Brüder und ihren
geliebten Onkel Devon.


Der erste Alptraum kam in jener
Nacht.


Mit einem Schrei erwachte Charlotte,
richtete sich auf und tastete wild nach Patrick, bevor sie sich bestürzt
erinnerte, daß sie ihn aus ihrer Kabine verbannt hatte und er sich nun als
>geschieden< betrachtete.


Sie versuchte, sich den Traum ins
Gedächtnis zurückzurufen, erinnerte sich jedoch an nichts anderes als ein
Gefühl des Entsetzens und hilfloser Angst, das selbst jetzt noch anhielt, als
sie längst hellwach war.


Es muß die Schwangerschaft sein,
entschied sie schließlich und legte die Hände schützend über ihren Bauch. Auch
ihre Stiefmutter hatte Alpträume während ihrer Schwangerschaft gehabt und
nächtelang keinen Schlaf gefunden.


Seufzend legte Charlotte sich wieder
hin und versuchte, einzuschlafen, aber sie vermißte den warmen Schutz von
Patricks Armen und seine harte Brust an ihrem Rücken.


Irgendwann, aus purer Erschöpfung,
schlief sie dann schließlich doch ein.


Am nächsten Morgen segelten sie an Gibraltar vorbei — ein
atemberaubender Anblick für Charlotte, deren Stift nur so über das Papier flog.
Patrick hätte in diesem geschäftigen Hafen ankern können, lange genug
zumindest, bis sie einen Priester fanden, der sie traute, aber er unternahm
nicht einmal den Versuch.


Charlotte ging ihm aus dem Weg, was
nicht schwer war, da auch er bemüht schien, ihr nicht zu begegnen. Oft fragte
sie sich, ob sie zu ihm gehen und versuchen sollte, Frieden zwischen ihnen zu
schaffen, aber es war eine Idee, die ihr gegen den Strich ging. Immerhin war er
derjenige gewesen, der die arabische Formel benutzt hatte, um eine Scheidung
durchzusetzen…


Trotz allem vermißte sie ihn sehr,
und das nicht nur in ihrem Bett. Sie trauerte um die stumme Verständigung, die
zwischen ihnen entstanden war, um ihr gemeinsames Lachen und sogar um ihre
Unstimmigkeiten.


Die Enchantress glitt anmutig
an der afrikanischen Küste vorbei, ein warmer Wind blähte ihre Segel. Tagsüber
stand Charlotte oft stundenlang an der Reling und hielt nach Elefanten, Zebras
und Löwen Ausschau, abends aß sie allein in ihrer Kabine, und nachts schlief
sie in ihrem viel zu großen Bett. Manchmal fand sie Hinweise darauf, daß
Patrick in der Kabine gewesen war, um ein Buch oder ein Kleidungsstück zu
holen, aber meistens hielt er sich auf der entgegengesetzten Schiffsseite auf.


Charlottes Alpträume setzten sich
fort und hinterließen stets ein Gefühl nahenden Unheils, obwohl sie sich nie an
Einzelheiten erinnerte, wenn sie erwachte.


Sie befanden sich bereits viele Tage
auf See und segelten nach Osten, in Richtung Südsee, als die erste Ratte
auftauchte.


Cochran selbst hatte das tote Tier
bei einer Nachtwache entdeckt. Der Nager hatte seine sämtlichen Innereien
erbrochen und blutete aus den Ohren. Es war ein solch scheußlicher Anblick, daß
sogar Cochran, der an vieles gewöhnt war, sich übergeben mußte.


Er fühlte sich sehr schwach danach
und war bemüht, nicht auf die ekelerregenden Überreste des Tiers zu treten, als
er an ihm vorbeihastete, um den Kapitän zu wecken.


Patrick war übelster Laune. Seit Wochen
hatte er kein freundliches Wort mit Charlotte gewechselt und schon gar nicht
mir ihr das Bett geteilt. Er schlief nur ungern in der engen Kabine, die für
zahlende Passagiere reserviert war; die Decke war so niedrig, daß er ständig
mit dem Kopf dagegenstieß.


Er war wach und saß bei einem Glas
Brandy, als ein Pochen an der Tür erklang und er Cochrans Stimme hörte.


»Mach auf, Captain! Schnell!«


Beunruhigung erfaßte Patrick, als er
die Panik in der Stimme seines ersten Maats vernahm. Cochran hatte sämtliche
Weltmeere bereist und schon viel gesehen; er war kein Mensch, der leicht zu
erschüttern war.


»Du lieber Himmel, was ist denn
los?« murmelte Patrick, als er den Riegel zurückschob. Er war zwar nicht
betrunken, aber doch leicht benommen und daher etwas unsicher auf den Beinen.


»Komm mit!« sagte Cochran, auf
dessen Stirn trotz der relativ kühlen Tropennacht dicke Schweißperlen
glitzerten. »Sofort!«


»Was . .?«


»Komm!« beharrte der erste Maat.


Patrick folgte ihm an Deck, wo Cochran
eine Laterne vom Haken nahm und über eine ekelerregende Masse geronnen Bluts
hielt, die einmal eine Ratte gewesen war.


Der Gestank war noch schlimmer als
der Anblick. Patrick wandte den Kopf ab und schluckte die Galle, die in seiner
Kehle aufstieg. »Was schließt du daraus?« fragte er. »Ist es die Pest?«


»Keine Ahnung, Captain. Ich weiß
nur, daß es eine Gefahr für die gesamte Mannschaft bedeutet.«


»Und für Charlotte«, flüsterte
Patrick. Und unser Kind. »Jemand soll das Tier fortschaffen und das Deck
mit Lauge schrubben. Morgen früh suchen wir das Schiff nach weiteren Kadavern
ab.«


»Ich bin überzeugt, daß wir welche
finden werden«, sagte Cochran. Er klang wie ein Mann in Trance.


Patrick weckte den Koch und ließ ihn
Wasser kochen. Dann kehrte er in seine Kabine zurück, zog sich aus und
wusch sich gründlich. Aber die Erinnerung an die kranke Ratte war damit nicht
auszulöschen, sie sollte ihn noch lange Zeit verfolgen.


Als er sauber war und frische
Kleider trug, ging er zu Charlotte, klopfte und wartete ungeduldig, bis sie
den Riegel zurückschob und die Tür öffnete.


»Patrick?« Es klang erstaunt. »W-was
ist?«


Er stieß die Tür auf und trat ein.
In ihrem spitzenbesetzten Nachthemd und mit dem langen Haar, das ihr in weichen
Wellen auf die Schultern fiel, bot sie einen verführerischen Anblick. Ihre
goldbraunen Augen waren groß vor Erstaunen, aber es lag auch ein gewisser
Triumph in ihrem Blick.


Patrick brachte es nicht über sich,
ihr von der Ratte zu erzählen und ihr zu erklären, was ihr grausamer Tod für
das Schiff bedeuten konnte. Er wollte Charlotte nicht grundlos verängstigen.
Aber er war auch nicht fähig, wieder zu gehen. »Ich habe dich vermißt«, gestand
er schroff, was auch stimmte, denn er hatte seine impulsive Scheidung von ihr
schon unzählige Male bereut — vor allem nachts, wenn er sich nach dem süßen
Trost sehnte, den nur sie ihm bieten konnte.


Sie faltete die Arme und legte den
Kopf schräg. »Du hast mir auch gefehlt«, gab sie zu. »Aber …«


Er dachte an all die seltsamen
Krankheiten, die in den Tropen so viele Opfer forderten, und streckte die Arme
nach Charlotte aus. »Komm, laß dich umarmen … Mehr verlange ich gar nicht.«


Zu seiner unendlichen Erleichterung
ließ Charlotte sich nicht lange bitten, sie nahm seine Hand und führte ihn zum
Bett. »Du siehst schrecklich aus, Patrick«, sagte sie leise. »Was war es, was
dich so beunruhigt hat?«


Patrick zog sie an sich und hielt
sie einen Moment stumm an sich gepreßt. Er konnte es ihr nicht erklären, noch
nicht. »Charlotte«, war alles, was er sagen konnte.


Nach einigen Minuten zog er das Hemd
aus, die Stiefel und die Hosen und kroch zu seiner Frau ins Bett. Charlotte
schmiegte sich in seine Arme, und er spürte ihren Herzschlag dicht an seinem.


»Ich brauche dich«, sagte er
schließlich, in banger Erwartung, abgewiesen oder sogar verspottet zu werden.
Statt dessen ließ Charlotte wortlos ihre Hand über seinen Bauch gleiten und
schloß ihre warmen Finger um sein Glied.


Patrick stieß ein leises Stöhnen
aus, eine Mischung aus Qual und Erleichterung. »Ich warne dich«, flüsterte er
rauh. »Wenn es nur ein Spiel ist, dann hör jetzt damit auf. Sofort.«


Sie küßte ihn aufs Kinn. »Was immer
dich auch beunruhigen mag, bei mir wirst du es vergessen«, versprach sie
lächelnd. Und so war es auch.


Charlotte summte vor sich hin, während sie
sich am nächsten Morgen wusch und anzog, und dachte an die Nacht,in der sie
Patrick den exquisitesten Qualen unterzogen hatte. Seine leidenschaftliche
Reaktion hatte sie mit einem wilden Triumph erfüllt, und zum erstenmal seit
Tagen hatten keine Alpträume ihren Schlaf gestört.


Sie frühstückte wie üblich in der
Kabine, nahm dann ihre Zeichenutensilien und ging an Deck.


Die Sonne stand hell an einem
strahlend blauen Himmel, aber es regte sich kein Lüftchen, und das Meer war
glatt wie blaues Eis. Eine spannungsgeladene Stille lag über dem Schiff, und
als Charlotte den Kopf hob, sah sie, daß das Segel schlaff am Mast hing.


»Wir liegen fest«, erklärte ihr
Tipper Doon, der mit einem Eimer kochendem Wasser vorbeikam. »Und überall sind
tote Ratten. Sie sollten lieber wieder in Ihre Kabine zurückgehen, Mrs.
Trevarren.«


Doch Charlotte paßte sich seinen
Schritten an. »Was soll das heißen — überall sind tote Ratten?« fragte sie.


Tippers junges Gesicht war blaß und
grimmig, trotz des herrlichen Wetters dieses schönen neuen Tags. »Es ist eine
Krankheit, Madam«, sagte er geduldig. »Die Ratten bekommen sie zuerst, aber
mit der Zeit werden wir wohl alle daran erkranken.«


Charlotte erschrak. Instinktiv legte
sie beide Hände über ihren Bauch. »O Gott!« hauchte sie. »Kann man nichts
dagegen tun?«


»Doon!« brüllte eine Stimme von
weiter oben auf dem Deck. »Ich muß jetzt gehen, Madam«, sagte Tipper schnell.
»Bevor das Wasser zu kalt wird, um etwas zu nützen.«


Charlotte suchte Patrick und fand
ihn am Bug. »Falls du eine Entschuldigung für gestern nacht erwartest«, sagte
er brüsk, ohne sich nach ihr umzudrehen, »muß ich dich leider enttäuschen.«


»Vergiß gestern nacht!« fuhr
Charlotte ihn an. »Sieh mich an!«


Er warf ihr einen kurzen Blick zu.
»Du hast also schon von den Ratten erfahren«, sagte er mit einem Anflug von
Resignation.


»Ja — aber was hat es zu bedeuten?«


»Daß die Ratten verseucht sind.
Cochran fand die erste gestern nacht, sie hatte ihre gesamten Eingeweide
erbrochen. Und seit dem frühen Morgen haben die Männer ein Dutzend weiterer
Tiere in ähnlichem Zustand entdeckt.«


Charlotte schwankte vor Entsetzen
und hielt sich an der Reling fest. »Dann besteht also Gefahr, daß auch die
Besatzung erkrankt!«


»Zweifellos«, erwiderte Patrick
grimmig.


»Vielleicht sollten wir lieber
irgendwo vor Anker gehen?«


»Selbst wenn wir in einem Umkreis
von hundert Meilen Land fänden — was nicht der Fall sein wird — hätten wir kein
Recht, die Seuche auf unschuldige Menschen zu übertragen, Charlotte.«


Sie begann zu zittern und schlang
die Arme um ihren Oberkörper. »Mein Baby«, wisperte sie. »O Gott, mein Baby!«


Patrick nahm sie in die Arme —
endlich, aber er schien wütend, als er sprach. »Und meins«, versetzte er
scharf.


Charlotte umarmte ihn und legte
ihren Kopf an seine Schulter. »Gott sei uns gnädig«, murmelte sie. »Möge er
uns allen beistehen!«


Der erste Seemann erkrankte am nächsten
Morgen an der Seuche, die von der Besatzung als >das verfluchte
Fieber< bezeichnet wurde. Es herrschte noch immer absolute Windstille,
und Charlotte hatte das unheimliche Gefühl, daß die Enchantress und all
ihre Passagiere in der Hand des Teufels dahintrieben.


Gegen Mittag wurden zwei weitere
Männer in ihre Betten getragen, und gegen Abenddämmerung starb das erste Opfer.
In eine Decke eingewickelt wurde er nach einem kurzen Gebet über Bord geworfen.


Anfangs war Charlotte noch wie
gelähmt vor Furcht, doch dann nahm sie sich zusammen und ging hinunter in die
Mannschaftsräume, um die Kranken zu pflegen. Doch Cochran schickte sie
augenblicklich wieder fort.


Bei Einbruch der Nacht stand
Charlotte an Deck, schaute zu den Sternen auf und betete um das Leben ihres
ungeborenen Kindes. Eine kühle Brise streifte ihr Haar, und da hörte sie den
Schrei des Mannes, der hoch oben im Ausguck saß.


»Es kommt Wind auf!« rief er, und
die Seemänner strömten an Deck, begierig, die Segel zu setzen und wieder
unterwegs zu sein. Charlotte vermutete, daß sie hofften, der Seuche auf diese
Weise zu entkommen.


Am nächsten Tag fanden weitere
Begräbnisse statt, am Tag darauf noch mehr. Charlotte blieb gesund und kräftig,
obwohl nicht einmal Patrick sie von den Krankenlagern fernzuhalten vermochte.
Sie kühlte fieberheiße Gesichter, schrieb Briefe an Mütter, Schwestern und
Ehefrauen, löffelte Brühe in unwillige Münder und leerte Nachttöpfe aus. Sie
sang den Männern Lieder vor, hielt fieberheiße Hände und betete dafür, daß die
scheidenden Seelen eine gnädige Aufnahme im Himmel fanden.


»Sie müssen sich jetzt ausruhen«,
sagte Cochran eines Nachts, als sie gerade das leblose Gesicht eines Jungen
zudeckte, der kaum mehr Jahre zählte als der älteste ihrer Brüder. »Sie müssen
an Ihr Kind denken und an den Captain.«


Patrick schuftete so unermüdlich wie
Charlotte, wenn nicht sogar noch mehr, seit seine Mannschaft sich verringert
hatte und Wind aufgekommen war. Erst spät nachts sank er todmüde und voll
angekleidet neben Charlotte nieder, um ein paar Stunden zu schlafen. Dann
stand er auf und fing wieder von neuem an.


»Ich kann mich nirgendwo vor diesem
Fieber schützen«, sagte Charlotte jetzt zu Cochran. »Patrick sagt, daß der
Erreger des Fiebers bis in die Planken des Schiffs eindringt.«


Cochran nickte. Er war sehr hager
geworden in den letzten Tagen. »Ich habe Schiffe nach einer solchen Seuche an
Land treiben sehen ohne eine einzige lebende Seele an Bord.«


Charlotte erschauerte. »Ich will
nicht sterben«, flüsterte sie. »Ich habe noch nicht lange genug gelebt.«


Cochran rang sich ein Lächeln ab.
»Wenn hier einer Chancen hat, zu überleben, dann Sie«, sagte er. »Ich glaube,
das Schicksal bringt Ihnen ganz besondere Sympathien entgegen.«


Tipper Doon, der ebenfalls erkrankt
war, stöhnte im Schlaf. Tränen der Verzweiflung brannten in Charlottes Augen,
als sie ihren Stuhl näher an seine Hängematte rückte und sanft sein Gesicht
kühlte. »Wage ja nicht, zu sterben, Tipper«, sagte sie. »Du hast auch noch
nicht genug gelebt.«


Und dann war ihre Kraft erschöpft,
sie schlug die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.


Starke Hände hoben sie vom Stuhl,
harte Arme schlangen sich um ihre Taille. Patrick war gekommen, um sie zu
holen, und sie weinte hilflos an seiner Schulter, als er sie aus dem Raum trug,
der in ein Krankenlager verwandelt worden war.


In ihrer Kabine zog er sie aus und
brachte sie zu Bett. Als sie das Essen verweigerte, flößte er ihr heißen Tee
ein. »Wenn doch nur Lydia hier wäre«, flüsterte Charlotte. »Sie würde wissen,
was zu tun ist …«


»Psst«, sagte Patrick, ließ sich
neben ihr nieder und zog sie in die Arme. »In wenigen Tagen erreichen wir die
Insel. Dann kannst du an Land gehen, und die alte Jacoba wird dich pflegen,
bis du wieder gesund und stark bist.«


Die Worte ergaben wenig Sinn für
Charlotte, aber eins hatte sie begriffen: Die Insel war nicht mehr weit. Sie
klammerte sich an diese Hoffnung.


Sie schlief bis zum nächsten
Nachmittag und fühlte sich beim Erwachen schon sehr viel kräftiger. Nach einem
kargen Frühstück aus trockenem Brot und etwas Obst zog sie sich an und ging in
das improvisierte Lazarett, um nach den Männern zu sehen.


Zu ihrer Überraschung war es Patrick
und nicht Cochran, der an einem der Krankenlager saß, das Gesicht in den Händen
vergraben.


Sie trat hinter ihn und berührte
seine Schultern. Sie wußte, was der Anlaß seiner Verzweiflung war; er fühlte
sich verantwortlich für die Leiden seiner Mannschaft. »Es ist nicht deine
Schuld, Patrick«, sagte sie leise.


Er sprang auf, als hätten ihre
Finger seine Haut verbrannt, entfernte sich aus ihrer Reichweite und kehrte ihr
den Rücken zu.


»Wir erreichen bald die Insel«,
sagte Charlotte, um ihm die gleiche Hoffnung einzuflößen, die er ihr am Abend
zuvor vermittelt hatte.


Nun drehte er sich endlich um,
schwankte leicht und winkte Charlotte beiseite wie ein lästiges Insekt.
»Morgen«, bestätigte er mit einer Stimme, die sie fast nicht erkannte. »Aber
ich werde das Schiff nicht eher verlassen, bis der letzte Mann an Land gebracht
wird, und das kann Wochen dauern.«


»Aber du sagtest doch …«


»Ich sagte, daß du an Land gehen
wirst, und so wird es sein. Zwar setze ich damit das Leben aller Inselbewohner
aufs Spiel, aber etwas anderes kann ich nicht tun. Wir anderen jedoch bleiben
auf dem Schiff, bis die Gefahr gebannt ist.«


Charlotte ging auf Patrick zu, weil
sie ahnte, was geschehen würde, doch bevor sie ihn erreichte, erlitt er einen
Zusammenbruch und stürzte krachend auf den Boden. Mit einem gellenden Schrei
warf Charlotte sich über ihn, und es bedurfte Mr. Cochran und mehrerer anderer
Männer, um sie von ihm zu entfernen.




Sechzehn


Pechfackeln erhellten die Inselküste wie der
schimmernde Glanz der Sterne die dunkle Nacht. Für die Mannschaft der Enchantress
jedoch hätte sich das Land auch auf der anderen Seite des Monds befinden
können, so unerreichbar war es für sie, weil keiner das Schiff zu verlassen
wagte.


Charlotte stand mit hängenden
Schultern an der Reling, am Ende ihrer Kräfte angelangt. Obwohl sie selbst wie
durch ein Wunder verschont geblieben war, lag Patrick seit Tagen in tiefster
Bewußtlosigkeit, und zu der Sorge um ihn kam die Angst um ihr ungeborenes Kind.
Niemand wußte, ob es durch die Seuche Schaden erlitten hatte oder nicht, und
Charlotte wußte, daß sie keine Ruhe finden würde, bis ihr Kind sich bewegte und
sein Vater wieder auf den Beinen war.


In einem plötzlichen Anfall von
Rebellion spuckte sie ins Meer und schüttelte die Faust. »Das ist für den
Teufel!« sagte sie zu Cochran, der neben ihr stand, dann schrie sie in die
Nacht hinaus: »Du wirst nicht siegen, Luzifer, also fahr zur Hölle, wohin du
gehörst, und laß uns in Ruhe!«


Mr. Cochran lachte, aber es klang
eher traurig als belustigt. »Sind Sie wirklich so unerschrocken, daß Sie den
Teufel persönlich herausfordern würden, Mrs. Trevarren?«


»Ja«, erwiderte Charlotte, raffte
ihre Röcke und kehrte in ihre Kabine zurück, um sich der Pflege ihres Mannes zu
widmen.


Patrick lag auf dem Bett, grau wie
der Tod und in Schweiß gebadet. Zum hundertsten Mal vielleicht an diesem Tag
kühlte Charlotte Patricks Gesicht und Oberkörper mit feuchten Tüchern.


»Patrick?« flüsterte sie, und
diesmal, zum erstenmal seit vielen Tagen, reagierte er und öffnete die Augen.
Doch was Charlotte in ihnen sah, beruhigte sie nicht. Seine Seele schien sich
auf dem Rückzug zu befinden, auf dem Rückzug aus dem Leben. Tränen brannten in
ihren Augen, als sie seine fieberheiße Hand ergriff.


»Du bist zu Hause«, sagte sie zärtlich.
»Wir liegen vor Anker — in der Bucht vor deiner Insel.«


Patrick seufzte. »Gut«, sagte er.
»Wie fühlst du dich, Charlotte?« fragte er dann heiser. »Und wie geht es
unserem Kind?«


Sie küßte ihn auf die blasse Stirn.
»Mir geht es gut, Mr. Trevarren, und dein Kind ist da, wo du es hinterlassen
hast.«


Das veranlaßte ihn zu einem Lächeln.
»Das ist gut«, murmelte er. »Und die Männer? Wie viele haben überlebt?«


Charlotte hätte Patrick gern die
Wahrheit erspart, aber das wäre unverantwortlich gewesen. »Sechsundzwanzig«,
erwiderte sie.


»Dann sind vierzehn gestorben!«
Patrick schloß die Augen, eine einzelne Träne rollte über seine Wange.


Charlotte drückte seine Hand. »Ja«,
sagte sie, »aber das Schlimmste ist überstanden. Fünf der Männer, die
erkrankten, befinden sich auf dem Wege der Besserung.«


Ernst schaute Patrick sie an. »Falls
ich sterbe, möchte ich auf der kleinen Anhöhe hinter meinem Haus begraben
werden. Jacoba wird dir den Platz zeigen.«


»Du wirst nicht sterben«,
sagte Charlotte streng und umklammerte seine Hand so fest, als könnte er ihr
noch in diesem Augenblick entgleiten. »Ich brauche dich, Patrick, und dein
Kind braucht dich auch.«


Patrick zog ihre Hand an seine
Lippen und küßte sie, schloß die fieberglänzenden Augen und schlief ein.


Nach einer Weile löste Charlotte
seine Finger sanft von ihrer Hand und streckte sich neben dem Mann aus, dem ihr
Herz gehörte.


Sie erwachte von einem lauten
Klopfen an ihrer Kabinentür. »Einen Moment«, rief sie verhalten, um Patrick
nicht zu wecken. »Wer ist da, bitte?«


»Miss Jacoba McFaylon. Ich bin
gekommen, um meinen geliebten Captain zu holen, und niemand wird mich davon
abhalten, Miss.«


Als Charlotte die Tür öffnete, stand
sie einer rundlichen Frau mittleren Alters gegenüber, die mindestens so
entschieden aussah, wie sie sich anhörte. Sie trug eine gestärkte weiße
Schürze, hatte graues Haar und schielte auf einem Auge. Das andere, scharf wie
das Auge eines Raubvogels, betrachtete Charlotte mit durchdringender Neugierde.


»Mr. Trevarren hat Anweisung
gegeben, daß er nicht an Land gebracht werden will, bis die Gefahr gebannt
ist«, antwortete Charlotte lahm und trat zurück, um Mrs. McFaylon einzulassen,
die mit ihrer beeindruckenden Präsenz die Kabine ausfüllte wie der feurige Atem
Gottes.


»Ich habe seine verdammten Anweisungen
noch nie befolgt«, erklärte die Schottin, während sie sich über Patrick beugte
und eins seiner Augenlider hob.


»Großer Gott — Jacoba!« fuhr er sie
an. »Du würdest einen Mann bedenkenlos zu Tode erschrecken, nicht wahr?«


Jacoba nickte weise. »Ich habe Mr.
Cochran gesagt, daß Sie zu sich kommen würden, sobald man mich in Ihre Nähe
ließe, und ich hatte recht.« Sie deutete auf Charlotte. »Und wer ist dieses
hübsche Ding?«


Unter Jacobas prüfendem Blick kam
Charlotte sich fast wie ein räudiger, schlechtriechender Hund vor.


Patricks Augen funkelten belustigt.
»Sie ist meine Frau sozusagen. Es ist eine lange Geschichte, fürchte ich. Ich
möchte, daß Sie sich um Charlotte kümmern und gut auf sie aufpassen, Jacoba,
was immer auch geschehen mag.«


Die alte Frau wandte sich an
Charlotte. »Mrs. Trevarren, hm? Nun, da werden sich die anderen aber freuen!«


»Die anderen!« fragte Charlotte
bestürzt.


Patrick schloß vorsorglich die Augen
und sank in einen weiteren tiefen Schlaf.


»Welche anderen?« beharrte
Charlotte.


Jacoba wischte die Frage mit einer
Handbewegung beiseite.


»Keine Zeit für Albernheiten«, sagte
sie. »Wir müssen den Captain jetzt in sein Haus bringen, damit er anständige
Pflege erhält.«


Keine Stunde war vergangen, bis
Patrick auf einer Trage in einem Ruderboot untergebracht war und sie sich der
Insel näherten.


Trotz der Sorge um ihren Mann konnte
Charlotte nicht umhin, sich mit leuchtenden Augen umzusehen. Papageien und
andere, kleinere Vögel schwirrten durch die üppige Vegetation der Insel; bunte,
fremdartige Blumen blühten überall in den auffallendsten Farben, und die
Atmosphäre war von einem süßlichen Duft erfüllt.


Das kleine Boot wurde von
dunkelhäutigen Eingeborenen gerudert, und als sie die Küste erreichten, trugen
sie Patricks Bahre durch das flache Wasser an Land. Der Captain war nur halb
bei Bewußtsein, aber in einem helleren Moment brüllte er: »Jacoba!«


Die Schottin, die am Strand wartete,
trat vor, aber nichts in ihrem Verhalten ließ darauf schließen, daß sie
eingeschüchtert war.


»Hier bin ich, Captain«, erklärte
sie würdevoll.


»Ich hatte befohlen, mich nicht eher
an Land zu bringen, bis die Gefahr des Fiebers endgültig gebannt war!«


»Das stimmt«, gab Jacoba zu, »aber
wie Sie inzwischen wissen sollten, befolgte ich viele Ihrer Anweisungen nicht,
und dies ist eine davon.« Sie wandte sich an die Bahrenträger. »Bringt den
Captain in sein Zimmer, und zwar schnell! Ich habe schon einen Kessel meiner
besten Suppe auf dem Herd stehen, und je schneller wir ihn zum Essen bringen,
desto besser!«


Patricks Haus stand auf einem Hügel,
hoch über den türkisfarbenen Gewässern der Bucht, ein gigantisches Bauwerk aus
weißem Stuck und griechischen Säulen, die das Dach der vorderen Veranda
trugen. Doch obwohl Charlotte das Haus sehr imponierend fand, war sie zu müde,
es ausgiebig zu bewundern.


Sie überquerten eine weite
Rasenfläche, grün und kurz gehalten wie in England, und betraten das Haus
durch eine breite Flügeltür. Der Fußboden der Eingangshalle war mit grünem
Marmor ausgelegt, und an einer Wand hing ein Seidenteppich, der mit Sicherheit
aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte.


Patricks private Räume nahmen die
ganze Vorderfront des Hauses ein, und das riesige Bett, mit einem schneeweißen
Moskitonetz bespannt, überblickte das Meer. Drei breite Glastüren führten auf
eine Terrasse hinaus, die mit einem Marmortisch, Stühlen und zahlreichen
Topfpflanzen versehen war.


Die Inselbewohner hoben Patrick von
der Bahre und legten ihn aufs Bett. Als Charlotte an seine Seite trat, stieß
sie fast mit der Haushälterin zusammen, die die gleiche Idee gehabt hatte.


»Ich bleibe bei ihm«, sagte sie
scharf, als sie den herausfordernden Blick in Jacobas Augen las.


Patrick richtete sich auf.
»Charlotte bleibt«, erklärte er.


Jacoba seufzte. »Sehr wohl«,
erwiderte sie und maß Charlotte mit einem langen Blick. »Sie sind schwach und
mager wie ein Vogelbaby«, verkündete sie schließlich. »Sie werden dem Captain
keine Hilfe sein, wenn Sie sich nicht ausruhen und etwas Fleisch auf Ihre
Knochen kriegen. Ein heißes Bad würde Ihnen auch nicht schaden, wenn Sie mir
die Bemerkung gestatten.«


Charlotte lächelte schwach. »Würde
es etwas ändern, wenn ich es nicht täte?«


Jacobas Augen wurden schmal, dann
stieß sie ein schallendes Gelächter aus, das die Spannung ein wenig milderte.
»Nein, nicht viel. Wenn Sie in diese Richtung gehen, finden Sie ein Badezimmer,
und ich werde Ihnen saubere Kleider besorgen.«


»Ich habe genug Kleider an Bord …«


Jacoba unterbrach sie
kopfschüttelnd. »Zwecklos. Wir werden auskochen, soviel wir können, aber der Rest
muß verbrannt werden.«


Charlotte dachte mit Bedauern an
ihre schönen, neuen Kleider, aber das war im Augenblick nur nebensächlich.
»Was wird mit der Besatzung geschehen?« fragte sie. »Viele sind noch krank.«


»Unten am Strand liegt ein altes
Farmhaus, dort können die Männer gepflegt werden, bis die Seuche überwunden
ist.«


Charlotte nickte und machte sich auf
den Weg zum Badezimmer.


Der Luxus, den sie hier erblickte,
verblüffte sie, dergleichen hatte sie nicht einmal in Khalifs Palast gesehen. Eine
große, in den Boden eingelassene, mit Keramikkacheln ausgelegte Wanne
dominierte den Raum, und es war sogar eines jener neumodischen Klosetts mit
Wasserspülung vorhanden. Üppige Grünpflanzen in hübschen Tontöpfen säumten
eine Wand, und ein hohes, bogenförmiges Fenster bot einen atemberaubenden Blick
auf Strand und Meer.


Charlotte zog sich aus und wusch
sich mit parfümierter Seife. Sie hatte sich gerade abgespült, als ein
lächelndes Dienstmädchen mit kaffeebrauner Haut eintrat und ihr Handtücher und
ein weißes Kleid brachte.


»Hallo«, sagte Charlotte, dankbar
für das Lächeln, weil sie eine Fremde in diesem Paradies war und nicht sicher,
willkommen zu sein. »Ich bin Charlotte Trevarren.«


Das Dienstmädchen knickste. »Ich bin
Mary Fängt-viel-Fisch«, sagte sie. »Miss Charlotte möchte Essen?«


Charlottes Magenknurren war Antwort
genug. »O ja, gern.« Sie nahm dem Mädchen eins der Handtücher ab und bedeckte
damit züchtig ihren Körper, bevor sie aus der Wanne stieg.


»Ich bringe Essen auf Terrasse«,
sagte Mary und ging hinaus.


Charlotte kleidete sich an und ging
dann zu Patrick. Jacoba saß neben ihm und flößte ihm Fleischbrühe ein. Bei
Charlottes Eintreten leuchteten seine Augen freudig auf, er streckte die Hand
nach ihr aus, und Charlotte ging zu ihm.


»Er braucht ein Bad«, bemerkte die
Haushälterin spitz.


Patrick lachte. »Sie hat recht, ich
rieche wie ein Kame!«


»Schlimmer«, versicherte Charlotte
und küßte ihn zärtlich auf die Stirn. »Ich kümmere mich persönlich um das Bad
meines Mannes«, sagte sie zu Jacoba. Als Mary mit einem Tablett eintrat, küßte
Charlotte Patrick und folgte dem Dienstmädchen auf die Terrasse.


»Ich brauche viel heißes, sauberes
Wasser für den Captain«, sagte sie zu Mary, bevor sie sich an den Tisch setzte.
Eine Auswahl frischer, exotischer Früchte erwartete sie auf dem Tablett, dazu
kaltes Huhn und ein zart gewürztes Reisgericht.


»Ja, Miss Charlotte«, erwiderte Mary
mit einer Verbeugung. Charlotte war so hungrig, daß sie zitterte, aber nach dem
Essen fühlte sie neue Kraft in sich erwachen, obwohl sie müde war. Nachdem sie
sich vergewissert hatte, daß mehrere Eimer mit dampfend heißem Wasser
bereitstanden, begann sie Patrick, der fest schlief, behutsam auszuziehen und
zu waschen.


Danach — sie hatte sogar sein Haar
gewaschen — war sie so erschöpft, daß sie sich gähnend neben ihm ausstreckte
und auf der Stelle einschlief.


Sie erwachte, als sie eine warme
Hand auf ihrer Brust spürte, richtete sich verschlafen auf und stützte sich auf
einen Ellenbogen, um Patrick anzusehen.


Der Raum war in helles Mondlicht
getaucht. Irgend jemand, vermutlich Jacoba oder Mary, hatte das Moskitonetz
herabgelassen, was das Bett wie eine nebelverhangene Insel erscheinen ließ. Die
Luft war warm und erfüllt vom leisen Zirpen der Grillen, vom Rauschen der
Ozeanbrise in den nahen Palmenwipfeln und vom Herzschlag zweier Menschen, die
sich liebten.


»Charlotte …« flüsterte Patrick
und entblößte ihre Brüste.


Sie wußte, was er wollte, und war
begierig, es ihm zu geben. In einer stummen Aufforderung schmiegte sie sich an
ihn und bot ihm ihre Brust. Sie glaubte vor Wonne zu vergehen, als Patricks
Zungenspitze um die rosa Knospe zu kreisen begann, schob ihre Hände unter sein
langes Haar und bot sich ihm lustvoll entgegen.


Nachdem Patrick sich auch ausgiebig
ihrer anderen Brust gewidmet hatte und Charlotte hingebungsvoll und heftig
atmend vor ihm lag, löste er sich von ihr und lachte heiser. »Ich glaube, ich
habe etwas begonnen, was ich nicht beenden kann«, meinte er bedauernd. »Es
fehlt mir ganz einfach die Kraft dazu.«


Charlotte lächelte. »Ein andermal«,
entgegnete sie sanft.


Patrick schüttelte den Kopf. »Nein,
jetzt«, bestimmte er und nahm ihre Hand, um sie behutsam zwischen ihre Schenkel
zu ihrer intimsten Stelle zu führen.


Charlotte stieß einen verwirrten
kleinen Schrei aus und spreizte ganz bewußt die Beine. »Patrick«, flüsterte sie
atemlos, als sich unter dem sanften Druck seiner und ihrer Hand ein angenehm
träges Gefühl in ihren Gliedern ausbreitete. »Das ist ja … skandalös!«


»Hm«, murmelte er. »Sehr. Und du
bist wunderschön.«


Charlotte war nicht vorbereitet auf
den süßen Schock, den dieser so unglaublich intime Kontakt mit ihren eigenen
Fingern in ihr auslöste. Als ihre Muskeln sich auf dem Gipfel der Ekstase
zusammenzogen, glaubte Charlotte, nun sei es vorbei, doch statt nachzulassen,
steigerte ihre Leidenschaft sich zu einer wilden Gier, und sie hätte alles
dafür gegeben, Patrick jetzt in sich zu spüren. »O Gott … Patrick!« stöhnte
sie. »Ich halte es nicht mehr aus … Es ist zu schön …«


»Und wird noch viel schöner werden«,
versprach er, als er sich über sie beugte und eine ihrer Brustspitzen zwischen
die Lippen nahm. Und da brach etwas in ihr los … eine Sturzwelle von
Empfindungen, eine Explosion von Gefühlen, die tief im Zentrum ihrer
Weiblichkeit begannen und sich bis in ihre Seele fortsetzten.


Am Morgen darauf war Patrick kräftiger,
aber auch in sich gekehrt und abweisend. Er schickte Charlotte hinaus, um sich
dann lange mit Mr. Cochran zu besprechen. Als der erste Maat mit grimmiger
Miene aus Patricks Zimmer kam, eilte Charlotte zu ihrem Mann zurück.


Er saß aufrecht im Bett und starrte
durch die geöffneten Verandatüren auf die Enchantress, die in einiger
Entfernung vor der Küste lag. Obwohl das prächtige Schiff einen herrlichen
Anblick auf dem azurblauen Wasser bot, flößte es Charlotte plötzlich ein völlig
unerklärliches Unbehagen ein.


»Die Besatzung … Geht es den
Männern besser?« fragte sie.


Patrick wandte den Blick nicht von
der Enchantress ab, seiner Zauberin, die er über alles liebte.
»Ja«, antwortete er abwesend. »Es ist niemand mehr gestorben.«


Obwohl es sehr warm war, überlief
Charlotte ein Frösteln. »Warum bist du so traurig? Du siehst aus, als hättest
du einen geliebten Freund verloren.«


»Das wird vielleicht auch
geschehen«, sagte Patrick rauh.


»Wie meinst du das?« wisperte
Charlotte betroffen. Endlich richtete Patrick den Blick auf sie, und sie
erkannte Qual darin. »Die verfluchte Seuche wird noch ein Opfer fordern«,
erwiderte er und maß die Enchantress mit solch eindringlichen Blicken,
als wollte er sich jede Einzelheit von ihr für immer in seinem Gedächtnis
einprägen.


Charlotte spürte, wie die Kraft aus
ihren Knien wich, als sie an Mr. Cochrans Worte dachte, die gefürchtete Seuche
sei bis ins Holz des Schiffes eingedrungen. »O nein!« flüsterte sie entsetzt.


»Das Schiff wird nach
Sonnenuntergang versenkt«, sagte Patrick tonlos, den Blick auf die geliebte
Gefährtin gerichtet, sein anmutiges Segelschiff, das ihm so treu gedient hatte.


Der Rest des Tages verging in
nervöser Spannung. Patrick versank mehrmals in einen unruhigen Schlaf, aus dem
er jedoch stets nach kurzer Zeit erwachte. Wenn er wach war, starrte er wie in
Trance zu seinem Schiff hinaus und verschlang es mit seinen Blicken wie eine
bezaubernde, doch für ihn unerreichbare Frau.


Bei Einbruch der Nacht kleidete er
sich an und schleppte sich auf die Terrasse. Charlotte hielt sich dicht neben
ihm, um zu verhindern, daß er stürzte.


Den ganzen Tag waren Boote zwischen
Schiff und Küste hin- und hergefahren, um an Land zu bringen, was noch zu retten
war. Nun waren sie zu ihrer letzten Fahrt aufgebrochen, mit Pechfackeln und
Kanistern mit Petroleum beladen.


Auf Patricks Anweisung hin wurde die
Enchantress vom Heck bis zum Bug mit Petroleum übergossen und in Brand
gesetzt. Als die ersten Flammen aufloderten, kletterten die Männer flink in die
Boote, und einige sprangen sogar ins Wasser, als der stolze Klipper in Flammen
aufging. Charlotte schob ihre Hand unter Patricks Arm, als die Flammen am Mast
emporzüngelten, über die Takelage tanzten und das Segel erfaßten.


Das brennende Schiff bot ein
beeindruckendes Schauspiel vor dem nachtschwarzen Himmel. Im Widerschein der
Flammen sah Charlotte eine Träne über Patricks blasse Wange rollen. »Die
Wikinger pflegten ihre Schiffe zu verbrennen, wenn sie sie nicht mehr
gebrauchen konnten«, sagte er heiser, als das erste große Feuer verlosch und
die Enchantress nur noch ein rauchendes Skelett war.


Charlotte legte den Kopf an Patricks
Arm und weinte leise. »O Patrick — es ist, als würde man ein geliebtes Wesen
sterben sehen. Was wirst du nur ohne dein Schiff anfangen?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte er
tonlos.


Die Enchantress brannte fast
die ganze Nacht, und Patrick weigerte sich, ins Haus zu gehen. Erst als das
Schiff sich im letzten Todeskampf nach vorne neigte und versank, stieß er ein
trockenes Schluchzen aus, wandte sich ab und stolperte ins Haus.


Auf seinem Bett brach er zusammen
und überließ sich dem flüchtigen Trost des Schlafs. Die lange Wache hatte seine
letzte Kraft erschöpft. Behutsam, um ihn nicht zu stören, ließ Charlotte sich
neben ihrem Mann nieder und schloß die Augen.


Am nächsten Morgen wachte sie in
Gesellschaft eines Fremden auf, der Patrick nur rein äußerlich zu ähneln
schien. Er saß aufgerichtet am Kopfende des Betts und musterte Charlotte so
gleichgültig, als ob er sie noch nie gesehen hätte.


»Geh«, sagte er kalt.


Schlaftrunken, verwirrt und bis auf
den Grund ihrer Seele verwundet, schaute Charlotte ihn aus großen Augen an.
»Patrick …«


Er maß sie mit ausdruckslosem Blick.
»Ich sagte, geh!«


Charlotte, die begriff, daß
wenigstens einer von ihnen Vernunft bewahren mußte, stand ruhig auf und hielt
Patricks abweisendem Blick stand. »Ich verstehe, daß du mit deiner Trauer um
die Enchantress allein sein willst«, sagte sie und streckte die Hand
aus, um sein Gesicht zu berühren. Aber er wich ihr aus, und da fügte sie kühl
hinzu: »Sobald du dir darüber im klaren bist, daß du eine richtige Frau
brauchst, eine aus Fleisch und Blut, mit Herz und Verstand, statt einer
hölzernen Geliebten mit Mast und Segeln, werde ich in deiner Nähe sein.«


Patrick ewiderte nichts, schaute Charlotte nicht einmal an.


Sie straffte die Schultern und ging
wortlos hinaus.




Siebzehn


Während Patrick seinen düsteren Gedanken
nachhing, beschloß Charlotte, das Haus und den Garten zu erforschen.


Das Erdgeschoß war weitläufig und
elegant, sowohl von der Aufteilung wie von der Einrichtung her. Die Räume waren
hell und freundlich, die Fenster boten einen beeindruckenden Ausblick auf
gepflegte Rasenflächen, farbenprächtige Blumenbeete und exotische Sträucher,
hinter denen blau das Meer schimmerte.


Charlotte war so entzückt, daß sie
das Gefühl hatte, endlich nach Hause gekommen zu sein. Tränen stiegen in ihren
Augen auf. Obwohl sie noch nie auf dieser Insel gewesen war, schien ihre Seele
sich dieses Orts zu erinnern und schon lange nach ihm gesehnt zu haben.


Sie war fasziniert von Patricks
Arbeitszimmer, das Hunderte ledergebundener Bücher enthielt und mit kostbaren
Perserteppichen und bequemen Ledersesseln ausgestattet war. Ein massiver
Schreibtisch aus feinstem Mahagoni war mit kunstvollen Schnitzereien versehen.


Der Raum spiegelte auf nahezu
perfekte Weise Patricks Persönlichkeit wider, und die Erkenntnis vermittelte
Charlotte neue Hoffnung. Der Kapitän war stark, körperlich wie geistig, und
sobald er den Verlust der Enchantress überwunden hatte, würde er zu
seinem alten Ich zurückfinden.


Durch die gläsernen Terrassentüren
des Arbeitszimmers betrat Charlotte einen stillen Garten mit einem moosbewachsenen
Brunnen und unzähligen tropischen Blumenarten und Sträuchern. Hinter diesem
Garten schlossen sich die Rasenflächen an und dann der schneeweiße Strand und
das im Sonnenschein funkelnde blaue Meer.


Anders als am Puget Sound war der
Sand hier warm und trocken, was Charlotte veranlaßte, ihre Schuhe auszuziehen
und barfuß weiterzulaufen. Als sie nach etwa fünfzehn Minuten eine kleine
Bucht erreichte, ein wahres Flecken Eden, setzte sie sich zum Ausruhen auf
einen flachen Felsen.


Während sie auf das Meer
hinausschaute und die Stille des Orts genoß, tauchte ein merkwürdig geformter,
glänzender Kopf aus dem Wasser auf, nur wenige Meter vom Strand entfernt. Das
seltsame Wesen stieß ein fröhliches Schnattern aus, und Charlotte lachte vor
Entzücken, stand auf und näherte sich vorsichtig der Küste, um sich das Tier
genauer anzusehen.


Der Delphin begrüßte sie mit einem
weiteren Schnattern, das wie ein Lachen klang, stieg halb aus dem Wasser und
tauchte dann anmutig wieder unter.


Charlotte klatsche vor Vergnügen in
die Hände. »Angeber!« rief sie lachend.


Das schimmernde, perlgraue Wesen gab
schnatternd Antwort und verschwand dann so überrascht, wie es aufgetaucht war.


»Komm zurück«, flüsterte Charlotte
enttäuscht, obwohl sie wußte, daß Wunder sich nicht befehlen ließen. Eine
Zeitlang wartete sie im warmen Sand und hoffte, daß der Delphin noch einmal
erscheinen möge, aber das war leider nicht der Fall, und so schlenderte sie
schließlich weiter.


Staunend betrachtete sie die hohen
Palmen, die den Strand säumten, schwer von Kokosnüssen, dazwischen wuchsen Bananenstauden.
Charlotte nahm sich eine Frucht, die auf den sandigen Boden herabgefallen war,
doch als sie gerade die gelbe Schale abzulösen begann, ertönte ein
markerschütternder Schrei.


Charlotte hielt erschrocken inne,
schaute zu dem hohen Baum auf und erblickte ein pelziges kleines Gesicht, das
auf sie herabstarrte. Nach einem weiteren schrillen Schrei begann der Affe
aufgeregt auf seinem Ast herumzuhüpfen.


Die Botschaft hätte nicht
eindeutiger sein können.


Charlotte biß ein Stück von der
Banane ab, was eine weitere Serie schriller Schreie auslöste.


»Versuch es doch einmal anders zu
sehen«, sagte Charlotte lachend zu dem Tier. »Es ist ja nicht so, als würdest
du ohne diese Banane verhungern. Es gibt genug davon, und du kannst so viele
essen, wie du willst.«


Das gelenkige kleine Wesen kletterte
den halben Stamm hinab, sprang dann und landete, dramatisch wie ein Pirat in
einer billigen Komödie, direkt vor Charlottes Füßen.


Lächelnd hockte sie sich vor ihn
hin. »Hallo«, sagte sie und reichte ihm ihre freie Hand.


Der Affe ignorierte sie und schaute
schmollend auf ihre halbgegessene Banane.


»Mathilda«, ließ sich plötzlich eine
weibliche Stimme vernehmen, »das ist keine Art, einen Gast zu behandeln.«


Charlotte sah überrascht auf. Nicht
weit von ihr entfernt stand eine hübsche junge Frau mit blondem Haar und blauen
Augen.


»Hallo«, sagte Charlotte. »Ich bin
Charlotte Trevarren.«


Die Fremde schien zu erblassen, aber
ihr Lächeln blieb unverändert freundlich. »Dann hat er also geheiratet«, seufzte
sie. »Na ja, das war wohl zu erwarten. Mein Name ist Eleanor Ruffin, aber ich
werde Nora genannt.«


»Leben Sie hier in der Nähe?« fragte
Charlotte.


Nora nickte und deutete über ihre
rechte Schulter. »Etwas weiter den Strand hinunter. Meine Freundinnen und ich
pflegen dort in einem alten Bauernhaus die kranken Seeleute der Enchantress.
Aber Sie sollten sich lieber von ihnen fernhalten.«


Der Affe zupfte neugierig an
Charlottes Rock und aß die erbeutete Banane. »Der Zustand der Männer hat sich
doch hoffentlich nicht verschlimmert?« fragte Charlotte besorgt.


Nora schüttelte den Kopf. »Nein«,
sagte sie. »Aber Patrick und Mr. Cochran wollen sichergehen, daß die Männer
isoliert bleiben, bis die Gefahr einer Ansteckung endgültig gebannt ist.«


Charlotte hätte gern den ersten Maat
gesehen und Tipper Doon, aber sie war bereit zu warten. Lächelnd zeigte sie auf
das Äffchen. »Ein Freund von Ihnen?«


»Ja«. Nora lachte. »Mattie hat uns
adoptiert. Sie ist wild und ziemlich dreist — aber wir alle lieben sie sehr.«


»Wir?« fragte Charlotte unbehaglich,
weil sie sich an Jacobas Bemerkung über >die anderen< erinnerte.


Nora verschränkte die Arme und
lehnte sich an einen Baumstamm. Ihr helles Haar fiel ihr offen auf die
Schultern, hinter ihrem rechten Ohr steckte eine cremefarbene Orchidee.
»Patrick hat Ihnen also nichts von uns erzählt«, stellte sie gelassen fest.


»Nein, das hat er nicht«, entgegnete
Charlotte. »Aber ich würde gern alles über Sie und Ihre Freundinnen erfahren.«


Nora runzelte die Stirn. »Wir sind
vier Mädchen, Stella, Jayne, Deborah und ich, und wir alle sind in den Captain
verliebt — wenn auch ziemlich hoffnungslos, wie es scheint.«


Der Boden schien unter Charlotte zu
schwanken, aber sie bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Und Patrick … unterhält
Sie?«


Die hübsche Blonde lachte. »Das
dürfte eine passende Beschreibung der Lage sein. Aber wir sind kein Harem.«


Das Wort Harem versetzte
Charlotte einen Stich. Ohne ein weiteres Wort zu Nora wandte sie sich ab und
ging.


Trotz ihrer Betroffenheit suchte sie
jedoch nicht gleich Patrick auf, sondern setzte sich auf eine Bank im Garten,
bis ihre Aufregung sich etwas gelegt hatte. Als ihr zorniges, furchtsames Herz
zu einem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, strich sie ihr Haar und Ihre
Röcke glatt und betrat das Haus.


Patrick war in seinem Zimmer, wo er,
majestätisch wie ein König, auf einem großen Lehnstuhl thronte und sich von
Jacoba das Haar schneiden ließ.


Charlotte bedachte er mit einem
scharfen Blick. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst gehen!«


An Konfrontationen gewöhnt, war
Charlotte so leicht nicht einzuschüchtern. »Mag sein, daß alle anderen auf
dieser Insel springen, wenn du mit den Fingern schnippst, Captain«, entgegnete
sie kalt. »Aber ich habe keine Angst vor dir.«


Er beugte sich mit schmalen Augen
vor. »Was willst du?« Charlotte bückte sich; um verstohlen eine schwarze Locke
aufzuheben, die sie in ihre Tasche steckte. Dann sagte sie: »Was ich von dir
will, ist ein Minimum an Respekt und Höflichkeit. Denn immerhin bin ich deine
Frau, wenn auch vielleicht nur sozusagen, wie du es bezeichnest, und für
den Fall, daß du es vergessen hast, möchte ich dich daran erinnern, daß ich ein
Kind von dir erwarte.«


Patricks Blick glitt für einen
Moment auf ihren noch immer flachen Bauch, dann hob er in einem stummen Befehl
die Hand, und Jacoba ging hinaus.


»Hat das Kind sich schon bewegt?«
fragte er, sobald er mit Charlotte allein war.


Seine Worte brachten Charlotte zu
einer völlig neuen Einsicht; anscheinend fürchtete Patrick ebensosehr um das
Leben des Babys wie sie selbst. »Dazu ist es noch zu früh, Patrick«, erwiderte
sie sanft. »Das Kind ist noch sehr klein.«


Stirnrunzelnd wandte er den Kopf ab.
»Es tut mir leid, Charlotte«, sagte er dann leise.


Daß er sich entschuldigte, flößte
ihr mehr Angst ein als sein abweisendes Verhalten. »Warum, Patrick?« fragte sie
verwirrt.


»Wie kannst du so etwas fragen?«
entgegnete er gereizt. »Meinetwegen hast du die Hölle durchgemacht!«


Charlotte nickte zum Fenster
hinüber, das den Rahmen für ein prachtvolles Gemälde aus Himmel, Meer und
Strand bildete. »Die Hölle? Die Insel scheint mir eher ein Paradies zu sein.«


Patrick seufzte. »Mag sein. Aber du
gehörst nicht hierher ebensowenig wie in Khalifs Harem oder auf die Enchantress.«


»Na schön«, sagte Charlotte ruhig,
obwohl in ihrem Innersten ein Sturm tobte, der jeden Augenblick seinen
Ausbruch finden konnte. »Und wo ist deiner Ansicht nach mein Platz?«


Patrick schloß für einen Moment die
Augen. »Ich halte es für das Beste, wenn du das nächste Schiff nimmst, das hier
anlegt, und nach Hause zu deiner Familie zurückkehrst.«


Einen Augenblick lang war Charlotte
vor Entsetzen wie gelähmt. »Und unser Kind?« fragte sie dann erschüttert.
»Willst du nicht einmal dein Kind sehen?«


Patrick sprang auf, aber dann sank
er in einem Anfall von Schwäche wieder auf den Stuhl zurück. Er war
leichenblaß.


»Wenn es ein Junge wird«, sagte er
hart, »hole ich ihn zu mir, wenn er sechzehn oder siebzehn ist. Er wird lernen,
diese Plantage zu führen und ein Schiff zu lenken.«


Nun war es Charlotte, die erblaßte.
Unglaublicher Zorn stieg in ihr auf. »Eher sehe ich dich in der Hölle wieder,
als dir einen Sohn zu überlassen, damit du ihn ruinieren kannst! Und wie kannst
du es wagen, einen Sohn einer Tochter vorzuziehen?«


»Verdammt, Charlotte — ich ziehe niemanden vor!
Aber ein Mädchen gehört zu seiner Mutter!«


Charlotte verschränkte die Arme und
bereitete sich auf einen harten Kampf vor. »Und ein Junge sollte bei seinem
Vater sein?« entgegnete sie angriffslustig.


Ein harter Zug erschien um Patricks
Kinn. »So ist es.«


»Ich würde niemals ein Kind von mir
abgeben, ob es nun ein Junge oder ein Mädchen wäre«, erklärte Charlotte ruhig.
»Und falls du befürchtest, daß deinem Sohn der männliche Einfluß fehlen wird,
kannst du ganz beruhigt sein. Mein Vater und mein Onkel Devon sind sehr
erfahren im Aufziehen kleiner Jungen.«


»Meinen Sohn werde ich erziehen,
und niemand sonst.«


»Falls dir diese irrige Vorstellung
als Trost dienen sollte, dann klammere dich ruhig daran«, entgegnete Charlotte
kühl und wandte sich ab, um hinauszugehen.


»Charlotte«, knurrte Patrick
warnend, doch sie beachtete ihn nicht, bis sie an der Tür war. Erst dort drehte
sie sich zu ihm um, und es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, als sie
sah, wie niedergeschlagen und gebrochen er wirkte.


»Was ist?« fragte sie, freundlicher
als beabsichtigt.


»Geh nicht einfach weg, wenn ich mit
dir rede!«


Charlotte lachte höhnisch. »Ich bin
nicht deine Dienerin, Patrick, und auch kein Haustier. Wenn das, was du sagst,
unannehmbar oder beleidigend für mich ist, höre ich es mir nicht an.«


Ihre Worte trugen ihr einen bösen
Blick von Patrick ein, dann hob er die Faust und brüllte ein derbes
Schimpfwort.


»Nimm dich zusammen, Patrick!« sagte
Charlotte tapfer, obwohl sie vor Angst und Sorge zitterte. »Du hast kein Recht,
deine düsteren Stimmungen an mir auszulassen.«


Nach einem letzten Blick auf sein
wütendes Gesicht ging sie hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.


Als Patrick allein war, begann er
hemmungslos zu fluchen. So war das also — er bemühte sich, das Beste für
Charlotte und ihr ungeborenes Kind zu tun, und sie behandelte ihn wie einen
gewissenlosen Schurken! Begriff sie denn nicht, nach allem, was bereits
geschehen war, wie verdammt gefährlich es war, jemanden wie Patrick
Trevarren zu lieben?


Vom Augenblick an, als Charlotte ihn
wie ein Sack Kartoffeln vor die Füße gelegt worden war, hatten die Gefahren
für sie stetig zugenommen. Nach ihrem mißglückten Fluchtversuch in die Wüste,
bei dem sie fast verdurstet wäre, hatte sie einen Piratenangriff auf die Enchantress
miterlebt, der für sie alle mit Gefangenschaft oder sogar mit dem Tod hätte
enden können. Danach das kleine Abenteuer im Palast, als Ahmed ihr
Gewalt antun und sie töten wollte. Und als wären all jene dramatischen
Ereignisse noch nicht genug gewesen, hatte Charlotte sich dann als Passagier
auf ein Schiff begeben, das eine tödliche Krankheit in seinen Planken barg.


Und obwohl sie selbst wie durch ein
Wunder von der Seuche verschont geblieben war, bestand Gefahr, daß das winzige
Lebewesen, das in ihr heranwuchs, bleibenden Schaden genommen hatte …


Manchmal kam der Tod noch vor der
Geburt statt lange Zeit danach, und die Vorstellung, daß seinem Sohn oder
seiner Tochter ein solches Schicksal bevorstehen sollte, war Patrick
unerträglich.


Er stand auf und ging auf die
Terrasse, wo er sich an die Balustrade lehnte und zu der Stelle hinschaute, an
der die Enchantress mit der ganzen Glorie eines alten Kriegsschiffs
versunken war. Eine grenzenlose Trauer überwältigte ihn.


Solcherart ist das Schicksal, dachte
er niedergeschlagen, das Dingen und Menschen bevorsteht, denen ich meine
Zuneigung schenke.


Von Schwäche übermannt, kehrte er in
sein Zimmer zurück und streckte sich seufzend auf dem Bett aus. Als sein Blick
auf die Malutensilien auf Charlottes Nachttisch fiel, nahm er den Block in die
Hand und begann die Seiten umzublättern.


Ein wehmütiges Lächeln spielte um
seinen Mund, als er Charlottes Zeichnungen betrachtete. Viele stellten
Mitglieder ihrer Familie dar — Brigham Quade und seine schöne Frau Lydia,
Millie, Charlottes bezaubernde Schwester, Onkel, Brüder und Cousins. Sie alle
sahen wie anständige, charakterstarke Menschen aus, Charlotte und das Kind
würden gut bei ihnen aufgehoben sein.


Patrick legte den Block zurück,
verschränkte die Hände im Nacken und versuchte sich vorzustellen, wie er in
sechzehn Jahren mit einem neuen Schiff in Quade’s Harbor einlaufen würde.
Charlotte würde noch immer sehr schön sein, dessen war er sicher, während ihr
Charakter jedoch durch Erfahrung und Reife sanfter geworden sein würde … Sein
Herz zog sich beim Gedanken an ein Wiedersehen nach so langer Trennung
schmerzhaft zusammen; der Tagtraum war quälend real.


Patrick versuchte, seine Vision auf
eine Tochter zu erweitern, ein entzückendes Mädchen mit Charlottes goldbraunen
Augen und seinem schwarzen Haar. Es würde sehr temperamentvoll sein, dieses
Mädchen, und wahrscheinlich wenig Verwendung für einen Vater haben, der zwar
regelmäßig Geld und Geschenke aus allen Teilen der Welt geschickt hatte, aber
nie zu Besuch gekommen war. Gequält verzog Patrick das Gesicht, als er sich
ihren idealistischen, jugendlichen Zorn ausmalte.


Doch vielleicht würde Charlotte ihm
ja einen Sohn schenken…


Es würde ein hübscher junger Bursche
sein, breitschultrig wie er selbst und die Männer der Familie Quade. Der Junge
würde seine blauen Augen haben, beschloß Patrick, und Charlottes helles Haar.
Zu hoffen, daß er auch seinen Namen tragen würde, war vermutlich zuviel
verlangt, da zu erwarten stand, daß Charlotte dem Vater ihres Sohns vom
Augenblick ihres Exils an nur noch sehr geringe Achtung entgegenbringen würde.


Wahrscheinlich würde sie den Jungen Quade
nennen, was Patrick eigentlich sogar recht gut gefiel. Quade Trevarren .
kein schlechter Name für einen Jungen.


Doch wie würde Quade zu seinem Vater
stehen, wenn er ohne ihn aufgewachsen war?


Ein harter Zug erschien um Patricks
Kinn. Wenn der Junge das Herz am rechten Fleck hatte, würde er seinem Vater ins
Gesicht spucken und ihn zum Teufel schicken. Sein Charakter würde von seinem
Großvater und seinen Onkeln geformt sein, nicht von seinem Erzeuger.


Vielleicht hat Charlotte recht,
schloß Patrick bedrückt. Vielleicht war es besser, wenn er sich von Quade’s
Harbor und von seinem Kind fernhielt … für immer.


Die Aussicht erfüllte ihn von neuem
mit Verzweiflung und um ihr zu entfliehen, überließ er sich dem Schlaf.


Charlotte hielt sich den ganzen Tag von
Patricks Zimmer fern, doch abends, nachdem sie eine köstliche, aber einsame
Mahlzeit zu sich genommen hatte, kehrte sie in das gemeinsame Schlafzimmer
zurück. In ihrem Herzen war Patrick der Gefährte ihres Lebens, wenn nicht sogar
ihr rechtmäßiger Ehemann, und die Tatsache, daß sie ein Kind von ihm
erwartete, erzeugte für sie eine Bindung, die durch nichts mehr aufzulösen war.


Patrick schlief, mit zurückgelegtem
Kopf und entblößter Brust, auf die der helle Mondschein fiel. Selbst in seinem
geschwächten Zustand wirkte er so imponierend männlich, daß Charlottes Herz
schneller klopfte, als sie sich neben ihm niederließ. Er war arrogant,
starrsinnig und ganz und gar unmöglich, und doch kam es ihr so vor, als liebte
sie ihn für seine Fehler noch mehr statt weniger. Ihr Stolz war ungebrochen,
und die Erkenntnis, daß sie einen Mann liebte, der ihre Gefühle nicht
erwiderte, löste keine Scham in ihr aus, nur einen tiefgreifenden, nagenden
Schmerz.


Patrick bewegte sich, aber er
erwachte nicht, und Charlotte schmiegte sich an ihn und legte beschützend einen
Arm um seine Taille. Am Morgen konnte er ruhig wütend werden und sie wieder fortschicken,
aber heute nacht würde sie ihren rechtmäßigen Platz neben ihm einnehmen.


Es dauerte lange, bis sie Schlaf
fand, und mitten in der Nacht erwachte sie von Patricks erfahrenen
Zärtlichkeiten, mit denen er sie so gründlich und unerbittlich erregte, bis sie
seine Küsse zu erwidern begann. Da spreizte er sanft ihre Schenkel und schob
sich zwischen sie.


»Charlotte«, flüsterte er, und
dieses eine Wort drückte eine verwirrende Vielfalt von Gefühlen aus — eine
Bitte, eine Anklage, eine Niederlage und eine Herausforderung.


Patricks Kraft kehrte zurück, er
begehrte Charlotte wieder, was für ihre leidenschaftliche Natur Anlaß genug zum
Feiern wir. In einer uralten Aufforderung, die keiner Worte bedurfte, ließ sie
ihre Hand über seinen Rücken gleiten und hob ihm ihren Schoß entgegen.


Patrick stöhnte lustvoll und ließ
sie das ganze Ausmaß seiner männlichen Erregung spüren.


Charlotte seufzte und krümmte
verlangend ihren Rücken.


»Ich brauche dich so sehr«, sagte
Patrick widerstrebend, bevor er mit einem ungestümen Stoß in sie eindrang, dann
einen Moment innehielt, um sich entnervend langsam aus ihr zurückzuziehen und
dann wieder von neuem einzudringen.


Charlotte seufzte vor Vergnügen,
denn in diesem einzigartigen, ganz privaten Bereich war Patrick ihr Herr und
Meister. Leise und voller Eifer flüsterte sie ihm aufmunternde Worte zu, als er
sich in ihr zu bewegen begann. Ihr Atem kam schnell und unregelmäßig, ihre
Hüften drängten sich Patricks entgegen, und sie rief seinen Namen, immer
wieder, voll hemmungsloser Lust.


Sie wollte ihm alles geben, was sie
besaß, und alles nehmen, was er zu geben hatte, wollte dieses erregende
Liebesspiel fortsetzen bis zur wilden Raserei, die, wie sie inzwischen wußte,
in grenzenloser Ekstase enden würde.


Charlotte war im Paradies, ihr
heiserer Aufschrei, als Patrick sie auf den Gipfel der Ekstase führte, ein
leidenschaftliches Gebet.


Als sein mächtiger Körper sich
versteifte und erschauerte und sie spürte, wie sich seine Leidenschaft in ihr
entlud, erfaßte sie eine so überwältigende Liebe zu ihm, daß sie überzeugt war,
ihr Herz müsse daran zerbrechen.


Patrick, der ermattet neben ihr
niedergesunken war, küßte ihre Augenlider. »Was sollen wir nur tun?« murmelte
er traurig.


Charlotte wußte, daß er keine
Antwort erwartete, und sie hatte auch keine bereit. Stumm legte sie die Hand
auf seinen Bauch und streichelte ihn, bis der Schlaf seinen Tribut von ihnen
forderte.


Am nächsten Morgen beim Erwachen war
Patrick mürrisch wie eh und je und behandelte Charlotte, als hätte sie ihm im
Schlaf die Unschuld geraubt oder etwas ähnliches Schlimmes. Und da beschloß
sie, ihn zu bestrafen.


Ohne jede Vorwarnung schloß sie ihre
Hände um sein Glied.


Verlangen und Eigensinn fochten
einen stummen Kampf auf seinen Zügen aus; während er einerseits entschlossen
war, Charlottes verführerischen Zärtlichkeiten zu widerstehen, hieß sein
verräterischer Körper sie bereits willkommen. Als Charlotte den Kopf senkte,
um ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge zu verwöhnen, stieß er einen
unterdrückten Fluch aus und versteifte sich.


Charlotte schaute auf und sah seinen
Adamsapfel auf und nieder hüpfen, seine Augenlider sanken herab, er stöhnte flehend
ihren Namen. Aber sie war nicht bereit, Gnade walten zu lassen.




Achtzehn


Ohne sich um Patrick zu kümmern, der
benommen und ermattet neben ihr lag, stand Charlotte auf, ging summend in das
angrenzende Badezimmer, wusch sich und zog eins ihrer schönsten Kleider an,
aus gelbem Batist, mit winzigen pinkfarbenen Vögelchen bedruckt. Dann kehrte
sie ins Schlafzimmer zurück, ging an Patrick vorbei, ohne ihm auch nur einen
Blick zu gönnen, und trat auf die Terrasse hinaus, um dort ihr Haar zu bürsten.


Sie spürte seine wachsende Ungeduld
und seinen Ärger und lächelte, als er schließlich brüllte: »Charlotte!«


Sie ließ sich Zeit. Als sie endlich
hineinging, blieb sie vor seinem Bett stehen und begann mit gleichgültiger
Miene ihr geflochtenes Haar zu einer Krone aufzustecken.


Patrick richtete seinen Blick auf
ihre Brüste, schluckte und brummte dann: »Falls du dachtest, du könntest mich
umstimmen mit dem, was du gerade mit mir gemacht hast, damit ich dich nicht
heimschicke nach Quade’s Harbor, dann irrst du dich!«


Charlotte errötete. Patrick auf
diese intime Weise zu verwöhnen, war eine höchst private Angelegenheit, darüber
zu sprechen, brachte sie in Verlegenheit. »Ich habe nichts dergleichen
gedacht«, erwiderte sie schlicht, und das war auch die Wahrheit.


»Nimm die Arme herunter!« fuhr er
sie an. »Du machst mich ganz verrückt damit!«


Charlotte erfüllte seinen Wunsch, aber
dann lächelte sie und sagte spöttisch: »Wie empfindlich du heute bist, Captain!«


Er schien seinen Ärger nur noch
mühsam zu beherrschen. »Jede Frau kann tun, was du heute getan hast. Vergiß das
nicht.«


Charlotte blieb stocksteif stehen,
obwohl sie sich am liebsten wie ein wildes Tier auf ihn gestürzt hätte,um ihm
die Augen auszukratzen. »Und jeder Mann kann tun, was du getan hast«,
entgegnete sie ruhig. »Vergiß das nicht.«


Eine flammende Röte stieg von
Patricks Hals zu seinen Wangen auf. »Das stimmt«, gab er nach langem Schweigen
grollend zu.


Charlotte setzte sich auf die
Bettkante und ordnete ihre Röcke. »Ich bin gestern Nora Ruffin begegnet«,
bemerkte sie im Plauderton und beobachtete ihn durch ihre langen Wimpern.


Patrick schloß die Augen. »Geht es
ihr gut?« fragte er.


Um nichts auf der Welt hätte
Charlotte sich anmerken lassen, wie sehr diese schlichte Frage sie verletzte.
»Ja«, antwortete sie. »Und Stella, Deborah und Jayne anscheinend auch. Die
pflegen die Seeleute, die auf dem Schiff erkrankten.«


Seufzend suchte Patrick Charlottes
Blick. »Ich nehme an, daß du mir jetzt Fragen nach Nora und den anderen stellen
wirst.«


Charlotte war erstaunt über seine
Bereitschaft, ein solch gefährliches Thema anzuschneiden. »Khalif scheint nicht
der einzige zu sein, der sich einen Harem hält«, bemerkte sie spitz.


Patrick verdrehte die Augen. »Schön
wär’s«, erwiderte er belustigt. »Nora, Stella, Jayne und Deborah sind meine Mündel.«


Charlotte war fassungslos. »Was?«
fragte sie ungläubig.


»Ja«, bestätigte Patrick müde.
»Noras Vater gehörte zu meiner Mannschaft und starb an Wundbrand nach einer
Beinverletzung auf den Fidschi-Inseln. Deborah und Jayne sind Schwestern,
Waisen, die ich vor zwei Jahren in Riz einem Piraten abkaufte. Und Stella —
nun, die ließ ihr Vater vor einigen Jahren bei mir zurück. Seitdem ist er nie
wieder aufgetaucht.«


Eine leise Hoffnung erfaßte
Charlottes Herz. »Dann hast du also keine Mätressen hier auf dieser Insel?«


»Das habe ich nicht gesagt«,
entgegnete Patrick mit brutaler Offenheit.


Charlotte sprang auf. »Du hast hier
eine Geliebte?«


Patrick betrachtete die Zimmerdecke.
»Und wenn es so wäre?«


Wieder verspürte Charlotte einen
gewalttätigen Impuls, und wieder unterdrückte sie ihn. »Dann merk dir eins«,
sagte sie kalt. »Falls du mein Vertrauen enttäuschst, Mr. Trevarren, wird
Rashad nicht mehr der einzige Eunuch in deinem Freundeskreis sein.«


Patrick überraschte sie mit einem
rauhen Lachen. »Ach, Charlotte, Charlotte! Du regst mich manchmal maßlos auf aber
niemand könnte dich je als langweilig bezeichnen!«


Charlotte stand nicht der Sinn nach
Humor. »Du hast mir einmal Treue versprochen«, erinnerte sie ihn.


»Das war, als wir noch verheiratet
waren.«


»Richtig!« versetzte Charlotte. »Und
das Kind, das ich erwarte, hast du ebenfalls gezeugt, als wir noch
verheiratet waren!«


Es sprach für Patrick, daß er
immerhin verlegen wirkte. »Das scheine ich immer wieder zu vergessen.«


»Das ist mir schon aufgefallen.«


Stirnrunzelnd beugte er sich vor.
»Was erwartest du eigentlich von mir? Ewige Treue? Gut. Solange wir zusammen
sind und ein Bett miteinander teilen, kannst du darauf zählen.«


»Und wenn du mich nach Quade’s
Harbor abgeschoben hast?«


»Sei nicht albern«, entgegnete er
scharf. »Erwartest du etwa von mir, daß ich für den Rest meines Lebens wie ein
Mönch lebe?«


Ja, dachte Charlotte unglücklich.
»Natürlich nicht«, sagte sie laut. »Ich habe ja auch nicht vor, dahinzuwelken
wie ein Frühlingsveilchen an einem Augusttag, wenn du mich in Quade’s Harbor
abgeladen hast und munter davongesegelt bist. Du warst es, der mich in die
körperliche Liebe eingeführt hat, Patrick, und der mich lehrte, sie zu
genießen. Natürlich werde ich mir einen Liebhaber nehmen. Aber mach dir keine
Sorgen, ich werde diskret sein.«


Wieder errötete er vor Zorn. »Das
wäre sehr unschicklich«, wandte er ein. »Glaubst du, ich möchte, daß mein Kind
von einer Frau erzogen wird, die … die einen schlechten Ruf hat?«


Charlotte lächelte verhalten. Es war
alles nur leeres Gerede, aber das brauchte Patrick nicht zu wissen. »Es ist mir
egal, ob es unschicklich ist oder nicht, und was du willst, ist mir noch viel
gleichgültiger. Ob es dir nun paßt oder nicht, ich werde eine stadtbekannte
Lebedame sein, die Leute werden über mich reden, und ich werde es genießen.«


»Charlotte!« rief Patrick erschüttert,
und sie war entzückt.


Nachdenklich schritt sie vor seinem
Bett auf und ab. »Ich weiß nur nicht, ob es ratsam wäre, Anzeigen aufzugeben
…«


»Anzeigen?« entgegnete Patrick
schockiert. »Anzeigen?«


»Ja«, erwiderte Charlotte abwesend.
»Ich möchte natürlich eine bestimmte Art von Mann haben, attraktiv,
unterhaltsam und mit beträchtlichen Erfahrungen auf dem Gebiet der Erotik …«


»Mein Gott, Charlotte!« Patricks
Schrei ließ die Fensterscheiben rappeln. »Falls du das alles nur erzählst, um
mich zu ärgern, ist es dir bereits gelungen!«


Sie lächelte wie eine Katze, die
sich mit einer Maus vergnügt. »Willst du damit sagen, daß du das Recht besitzt,
dir so viele Frauen zu nehmen, wie du willst, aber von mir erwartest, daß ich
meine Tugend bewahre, bis mein Körper zu Staub zerfällt?«


Patrick zögerte. »Ja«, gestand er
dann, und es klang schmollend wie bei einem kleinen Jungen.


»Ich fürchte, das ist unmöglich«,
erwiderte Charlotte liebenswürdig, wandte sich ab und ging hinaus. Summend.


Patrick schleuderte etwas gegen die
Tür und fluchte laut.


Nach einem Tag, den sie der Erforschung
der näheren Umgebung und ihrem Zeichnen gewidmet hatte, aß Charlotte mit Mr.
Cochran zu Abend. Später zog sie sich in Patricks Arbeitszimmer zurück und las
einen pikanten Roman aus einem der oberen Fächer des Regals.


Es war schon sehr spät, als sie in
Patricks Zimmer zurückkehrte, durch die Verandatüren schien ein silbriger Mond
herein.


Eine metallgefaßte Brille auf der
Nase, die Charlotte noch nie an ihm gesehen hatte, saß der Kapitän in einem
Lehnstuhl am Kamin und las Chaucer.


Bei Charlottes Eintreten schloß er
das Buch, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. »Bist du gekommen, um
mich weiterzuquälen?« erkundigte er sich mürrisch.


Charlotte unterdrückte das Kichern,
das in ihrer Kehle aufstieg. »Wer freiwillig Chaucer liest, ist durchaus
imstande, sich selbst zu quälen, ganz ohne meine Hilfe.«


Einen flüchtigen Moment huschte ein
Lächeln über Patricks Züge, dann kehrte sein mürrischer Ausdruck zurück. »Was
machst du hier?«


»Das dürfte offensichtlich sein,
selbst für jemanden, der so gefühllos ist wie du. Ich kam, um meine ehelichen
Rechte zu fordern, und danach beabsichtige ich zu schlafen.« Manchmal war
Charlotte über ihren eigenen Mut verblüffter als jeder andere.


»Deine ehelichen Rechte!«
wiederholte Patrick gereizt. »Haben Sie vergessen, Miss Quade, daß wir
nicht mehr verheiratet sind?«


»Vielleicht nicht gesetzlich«,
stimmte Charlotte zu. »Aber moralisch besteht eine Bindung zwischen uns, und
das werde ich dich nicht vergessen lassen.« Plötzlich begann sie das alles sehr
amüsant zu finden. Sie deutete auf das Bett. »Leg dich hin, Patrick. Ich
begehre dich.«


Fast hätte sie gelacht über Patricks
Erröten. Er war so verblüfft, daß er sich verhedderte, als er etwas sagen
wollte.


»Na schön«, meinte Charlotte
leichthin und wandte sich ab, um ihre Belustigung zu verbergen. »Wenn du nicht
freiwillig mitmachst, muß ich die Sache eben — wie sagt man doch? selbst in
die Hand nehmen.«


Das Buch fiel klappernd auf den
Boden, mit einem wütenden Aufschrei packte Patrick Charlotte an den Schultern
und drehte sie zu sich herum. »Was willst du mit deinem Benehmen erreichen?
Mich in den Wahnsinn treiben?« fuhr er sie an.


»Nein«, entgegnete sie kühl. »Ich
benehme mich nicht anders, als es Männer Frauen gegenüber tun — täglich und
überall.«


Patrick war verblüfft. »Und was hat
das mit uns …«


»Es hat sehr viel mit uns zu tun«,
unterbrach Charlotte ihn, »und das weißt du genauso gut wie ich.« Gelassen und
in dem angenehmen Bewußtsein, Patrick aus der Fassung gebracht zu haben, begann
sie ihr Mieder aufzuknöpfen. »Ich habe mich heute abend beim Essen mit Mr.
Cochran unterhalten«, bemerkte sie. »Er sagt, deine Männer hätten sich recht
gut erholt.«


»Das weiß ich. Cochran erstattet mir
täglich Bericht.«


Charlotte trug jetzt nichts mehr als
ihre Haut und ihren guten Willen, Patricks Blick war eindringlich wie eine
Berührung, und Charlotte sonnte sich in der Bewunderung, die er ihr zollte.
»Hat er dir gesagt«, fuhr sie fort, »daß sie in den letzten Tagen Fässer und
Reste von Schiffstauen am Strand gefunden haben?«


»Ja«, antwortete Patrick, der
widerstrebend begonnen hatte, sich ihr zu nähern. »Irgendein Schiff muß in
Seenot geraten sein, denn die Wrackteile sind nicht von der Enchantress.«


»Könntest du nicht Hilfe zu dem
Schiff hinausschicken?«


»Wie?« entgegnete Patrick
ungeduldig. »In einem Eingeborenenkanu? Bis ein Schiff anlegt, sitzen wir hier
fest, Charlotte. Es könnte Monate dauern, vielleicht sogar ein Jahr, bis wir
einen Fremden auf der Insel sehen.«


Das war eine Vorstellung, die für
Charlotte durchaus ihren Reiz besaß. »Hm. Das dürfte es dir erschweren, mich
heimzuschicken.«


»Sind wir jetzt wieder beim Thema?«
versetzte Patrick entsetzt.


Charlotte legte die Hände auf seine
Brust und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. »Ich habe alles
gesagt, was es zu diesem Thema zu sagen gab. Küß mich jetzt, Patrick.«


Verlangend betrachtete er ihren
Mund, um dann abrupt zurückzuweichen. »Du wirst dich doch nicht in eine dieser
verfluchten modernen Frauen verwandeln wollen?« erkundigte er sich
mißtrauisch.


Charlotte schlang lächelnd die Arme
um seinen Hals und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Keine Angst,
Patrick. Ich bin dazu erzogen worden, eine dieser modernen Frauen zu sein.«


Patrick seufzte. »Na schön«,
murmelte er ergeben. »Du hast gewonnen — ich bringe weder die Kraft noch den
nötigen Scharfsinn für deine Spielchen auf. Mach mit mir, was du willst.«


Der Ernst seiner kurzen Rede ließ
Charlotte auflachen, dann zog sie seinen Kopf zu sich herab zu einem langen
Kuß.


Danach war nicht mehr zu sagen, wer
mit wem machte, was er wollte.


Charlotte saß am nächsten Morgen beim
Frühstück auf der Veranda, als Mr. Cochran erschien und aufgeregt nach Patrick
fragte.


»Er ist in seinem — unserem
Schlafzimmer«, antwortete sie und erhob sich verwundert, als sie eine Gruppe
von Eingeborenen erblickte, die eine Bahre mit einem halbnackten Mann herbeitrugen.


»Was ist geschehen? Ist der arme
Mann ertrunken?«


Mr. Cochran schüttelte den Kopf.
»Nein, Madam, was ein wahres Wunder ist. Die Fischer haben ihn am Strand gefunden.«
Der erste Maat räusperte sich. »Er ist in einem solch bedauernswerten Zustand,
daß ich es für klüger hielt, ihn nicht bei den Seeleuten unterzubringen. Er ist
so schwach, daß er sich anstecken würde.«


Charlotte nickte, raffte ihre Röcke
und ging auf die Bahre zu.


Mitleidig betrachtete sie den
Bewußtlosen, der wie Strandgut an die Küste geschwemmt worden war. Mit seiner
eher schwächlichen Statur und dem hellbraunen Haar besaß er nicht die geringste
Ähnlichkeit mit Patrick, doch irgend etwas an ihm rührte ihr Herz.


Jacoba befahl den Männern, den
Schiffbrüchigen in ein Zimmer im Erdgeschoß zu bringen. Er hatte einen Stiefel
verloren, und seine braune Hose hing in Fetzen um seine Beine und war völlig
durchnäßt. Ein Zittern erfaßte ihn, als Jacoba und Mary Fängt-viel-Fisch ihn
entkleideten.


»Seien Sie unbesorgt, Fremder, Sie
sind jetzt unter Freunden, wir werden uns um Sie kümmern«, sagte Jacoba
tröstend, bevor sie sich an Mary wandte. »Hol warmes Wasser, Handtücher und den
Rum, den ich für den Weihnachtskuchen aufhebe.«


»Kann ich mich irgendwie nützlich
machen?« fragte Charlotte.


Bevor Jacoba antworten konnte,
erklang Patricks Stimme von der Tür her. »Du wirst den Raum sofort verlassen!«
befahl er.


Charlotte warf ihm einen trotzigen
Blick zu. »Ich besitze Erfahrung auf dem Gebiet der Krankenpflege«, erinnerte
sie ihn.


»Mag sein, aber Jacoba hat schon
Kranke gepflegt, als du noch in den Windeln stecktest. Sie braucht deine Hilfe
nicht.«


Jacoba schaute von Captain Trevarren
zu seiner Frau. »Ich möchte niemanden im Weg haben, Captain«, sagte die Schottin
streng. »Am liebsten wäre mir, wenn Sie beide verschwinden würden, damit ich
mich um diesen armen Teufel hier kümmern kann. Schauen Sie ihn an — er ist grau
wie eine Leiche!«


Wäre die Lage nicht so ernst
gewesen, hätte Charlotte über Patricks verblüfften Gesichtsausdruck gelacht. Es
war offensichtlich, daß es ihm widerstrebte, wie ein kleiner Junge fortgeschickt
zu werden, und er schloß sich Charlotte nur widerstrebend an.


Zu ihrer Überraschung folgte er ihr
auf die Terrasse, doch anstatt sich an den Tisch zu setzen, lehnte er sich mit
verschränkten Armen an die Balustrade. »Was hältst du davon?« fragte er
grollend, als widerstrebte es ihm, das Gespräch zu eröffnen. »Irgendwo muß ein
Schiff untergegangen sein.«


Charlotte nippte an einer frischen
Tasse Tee. »Schon möglich«, sagte sie. »Vielleicht ist unser Gast aber auch
von Piraten gefangengenommen und über Bord geworfen worden.«


Patrick lächelte. »Du besitzt eine
lebhafte Phantasie.«


»Möglich. Aber nach den Ereignissen
der letzten Zeit habe ich wohl auch allen Grund dazu.«


Patricks Augen wurden schmal, als er
Charlotte nachdenklich betrachtete. »Du weißt natürlich, daß es dir und meinem
Kind nie an irgendwelchen Annehmlichkeiten fehlen wird, selbst wenn ich eine
halbe Welt von euch entfernt sein sollte?« bemerkte er nach langem Schweigen.


Charlotte war so schockiert, daß sie
den Blick abwandte. Verdammt, dachte sie, ist er wirklich zu
stumpfsinnig, um zu merken, daß ich lieber an seiner Seite hungern würde, als
in Überfluß und Luxus von ihm getrennt zu leben?


»Mein Vater ist ein reicher Mann«,
entgegnete sie hochmütig, weil Patrick sie verletzt hatte und sie es ihn spüren
lassen wollte. »Weder das Kind noch ich werden jemals auch nur einen Penny von
dir annehmen, Patrick Trevarren. Wenn du uns wirklich im Stich läßt, solltest
du dich in Zukunft lieber von uns fernhalten.«


Ein gespanntes Schweigen folgte, in
dessen Verlauf Charlotte das Gefühl hatte, daß ihr Herz nun endgültig gebrochen
war. Als sie die Stille nicht mehr aushielt, hob sie den Kopf und schaute den
Mann an, den sie so verzweifelt und hoffnungslos liebte.


»Wer weiß?« sagte sie mit gespieltem
Gleichmut. »Vielleicht verliebe ich mich ja in den Fremden, der heute am Strand
angespült wurde. Das wäre doch romantisch, findest du nicht?«


Patrick stieß einen derben Fluch
aus, stürzte ins Haus und schlug krachend die Tür hinter sich zu.


Als er kurz darauf das Haus verließ,
gefolgt von einem sehr besorgten Mr. Cochran und einer protestierenden Jacoba,
nutzte Charlotte die Gelegenheit, um nach dem Schiffbrüchigen zu sehen.


Der Mann war wachsbleich und stöhnte
so herzzerreißend, daß Charlotte an seine Seite eilte und seine Hand ergriff.


»Susannah«, schrie er urplötzlich
und versuchte sich aufzurichten. »O Gott … Susannah!«


Charlottes Kehle wurde eng vor
Mitgefühl. »Psst«, mahnte sie leise. »Sie sind hier in Sicherheit. Haben Sie
keine Angst mehr.«


Der Fremde richtete einen verwirrten
Blick auf sie. Seine Augen waren von einem hellen, durchsichtigen Grün. »Sie
ist ertrunken … ich habe versucht, sie zu retten, tat alles, um …«


»Psst«, sagte Charlotte noch einmal
und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Natürlich haben Sie alles
getan, was in Ihrer Macht stand. Doch jetzt müssen Sie sich ausruhen.«


Aber der Mann warf den Kopf zurück
und stieß ein langgezogenes heiseres Schluchzen aus, das aus den Tiefen seiner
Seele kam.


Aus Instinkt wußte Charlotte, daß
sie den Mann jetzt nicht seiner Verzweiflung überlassen durfte und packte ihn
hart an den Schultern. »Sagen Sie mir, wie Sie heißen!« befahl sie.


Wieder dieses unheimliche
Schluchzen, das das ganze Ausmaß seiner Trauer und Verzweiflung verriet.


»Sie dürfen jetzt nicht aufgeben!«,
schrie Charlotte den Mann an, während sie sich auf die Matratze kniete und ihre
Daumen in die nur schwach entwickelten Muskeln an seinen Oberarmen preßte. »Es
ist ein Wunder, daß Sie noch am Leben sind, haben Sie gehört? Ein Wunder! Und das
bedeutet, daß Sie noch etwas zu tun haben auf dieser Erde, bevor Sie sich ihr
entziehen können! Verdammt, Mr. — kommen Sie sofort hierher zurück!«


Erstaunlicherweise schienen ihre
Worte zu ihm durchzudringen, er starrte Charlotte an, als kehrte er tatsächlich
von einem weit entfernten Ort zurück. »Wer sind Sie?« fragte er heiser.


Sie lächelte, stieg von der Matratze
und strich ihre Röcke glatt. »Mein Name ist Charlotte Quade-Trevarren«, sagte
sie.


In den nächsten Minuten erfuhr sie,
daß ihr Gast Gideon Rowling hieß und aus England stammte. Er und seine junge
Braut Susannah waren nach Australien unterwegs gewesen, als Piraten ihr Schiff
kaperten. Einigen der Passagiere und Seeleute gelang es, in Rettungsbooten zu
entkommen, unter ihnen auch die Rowlings, doch die meisten wurden ermordet,
bevor die Piraten das Schiff ausraubten und es in Brand steckten.


Während des Sturms waren die
Rettungsboote voneinander getrennt worden, und das kleine Boot, das die
Rowlings sich mit einem alten Mann und zwei Besatzungsmitgliedern teilten, war
gekentert. Als Gideon seine junge Frau zum letztenmal gesehen hatte, hatte sie
ihre Hand nach ihm ausgestreckt und gellend um Hilfe geschrien.


Nachdem Gideon seinen Bericht
beendet hatte, schloß er die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, was
Charlotte ihm nicht verdenken konnte, weil der Schlaf vermutlich erträglicher
als die Wirklichkeit für ihn war.




Neunzehn


»Das Fieber muß dir den Verstand geraubt
haben«, bemerkte Cochran in gewohnter Offenheit zu Patrick, mit dem er am
Geländer der Veranda stand und aufs Meer hinausschaute. »Eine Frau wie
Charlotte findet man höchstens einmal im Leben, und auch nur, wenn das
Schicksal es sehr gut mit einem meint. Und du willst sie wie einen Koffer, der
nicht mehr gebraucht wird, zu ihrem Vater zurückschicken!« Cochran seufzte.
»Wenn Brigham Quade dich dafür nicht wie einen räudigen Hund erschießt, ist er
nicht der Mann, für den ich ihn halte!«


Auch Patrick seufzte, in seinem Fall
jedoch aus purer Ungeduld. Warum wollte niemand begreifen, daß er nur aus Edelmut
und Selbstlosigkeit auf Charlotte und das Kind verzichtete? Die
Aufregungen und Gefahren eines Lebens auf See waren einer Frau und einem Kind
nun einmal nicht zuzumuten, und Patrick hätte sein gewohntes Leben nie gegen
die ruhigere, beschaulichere Existenz eines Pflanzers eingetauscht. Er wußte,
daß er damit auf Dauer nicht glücklich geworden wäre.


»Vielleicht wäre es besser, Cochran,
wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest«, schlug er grimmig
vor.


Sein erster Maat zündete sich eine
Zigarre an. »Ich habe dich nie für dumm gehalten«, sagte er nachdenklich. »Aber
jetzt sehe ich ein, daß ich mich geirrt habe.«


Patrick empfand diese Bemerkung als
beleidigend, aber da er Cochran schätzte und keinen Streit mit ihm haben
wollte, hielt er es für klüger, das Thema zu wechseln. »Was hältst du davon,
daß dieser Rowling an unsere Küste angeschwemmt wurde?«


»Es wird uns Ärger bringen«,
antwortete Cochran prompt. »Nicht von Rowlings Seite her, natürlich, denn er
scheint ein anständiger Kerl zu sein. Aber ich glaube, daß Raheem — oder ein
anderes Mitglied seiner schändlichen Zunft — irgendwo dort draußen lauert und
auf eine Gelegenheit wartet, die Insel anzugreifen. Möge Gott uns beistehen,
falls die Kerle schon erfahren haben, daß die Enchantress auf dem Grund
der Bucht liegt! Und gewisse Anzeichen lassen darauf schließen, daß sich
draußen auf dem Meer auch noch ein gewaltiger Sturm zusammenbraut.«


Patrick runzelte die Stirn. Falls
Cochran recht hatte mit seinen Befürchtungen, mußten die sechs Kanonen, die
von der Enchantress gerettet worden waren, auf der Anhöhe hinter dem
Haus installiert werden, seine Mündel und die genesenden Seemänner ins
Haupthaus umziehen, und für den Fall einer Belagerung mußten Wasser- und
Lebensmittelvorräte herbeigeschafft werden.


»Verdammt«, murmelte Patrick, aber
in sein Unbehagen mischte sich eine gute Portion freudiger Erregung. Schon die
bloße Aussicht auf eine Herausforderung gab ihm neue Kraft.


In den darauffolgenden Tagen wurden
noch weitere Wrackteile des von den Piraten versenkten Schiffs angeschwemmt,
aber keine Passagiere mehr, weder tot noch lebendig. Patrick spürte, daß etwas
Bedrohliches in der Luft lag, trotz der ruhigen See und des strahlenden, durch
kein Wölkchen getrübten Blau des Himmels.


Ein aufkommender Wind, der an den
Palmwipfeln zerrte, veranlaßte Charlotte, ihren Zeichenblock zu schließen. Sie
hatte heute ohnehin Mühe gehabt, sich zu konzentrieren, weil wichtigere
Angelegenheiten ihren Geist beschäftigten.


Der mysteriöse Gideon Rowling zum
Beispiel. Obwohl Charlotte nichts von der Attraktion verspürte, die Patrick
auf sie ausübte, war sie doch nicht unempfänglich für Mr. Rowlings romantische
Natur und die ragische Aura, die ihn umgab. Er hatte die schlanke, hagere
Schönheit des hungernden Poeten, schlief fast die ganze Zeit und hatte mit
seinen ständigen, verzweifelten Rufen nach Susannah Charlottes Mitleid und Sympathie
gewonnen. Als christlicher Missionar war er mit seiner jungen Frau nach
Australien aufgebrochen, um dort die Seelen der Ureinwohner vor der ewigen
Verdammnis zu retten …


Auch Patrick, den sie liebte und von
dem sie hoffte, geliebt zu werden, beschäftigte unablässig ihre Gedanken.
Während er ihr tagsüber aus dem Weg ging und sich mürrisch und abweisend gab,
schenkte er ihr nachts, wenn sie sich liebten, seine Seele und schwor, daß sie
nur ihr gehörte. Doch von seiner Absicht, sie nach Quade’s Harbor
zurückzuschicken, war er bisher noch keinen Zoll abgewichen.


Patricks Mündel und die wenigen
Seemänner, die noch das Bett hüteten, waren ins Herrenhaus umgezogen. Auf den
Hügeln hinter dem Haus waren Kanonen aufgestellt und seine Fenster mit Brettern
zugenagelt worden — alles Dinge, die selbst Charlottes wachem Verstand
unlösbare Rätsel aufgaben.


In nachdenklicher Stimmung kehrte
sie ins Haus zurück, das mit den zugenagelten Fenstern düster und bedrückend
wirkte. Im Salon im Erdgeschoß fand Sie Mr. Rowling, der Stellas talentiertem
Klavierspiel lauschte.


»Hallo«, sagte Charlotte freundlich
und ignorierte den vernichtenden Blick, den ihr die aparte dunkelhaarige
Stella, eins von Patricks Mündeln, zuwarf.


Mr. Rowling berührte ihr Haar.
»Charlotte«, sagte er erfreut und lächelte, als er ihre nackten Zehen unter dem
langen Rock hervorschauen sah. »Wo haben Sie Ihre Schuhe gelassen?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete sie
aufrichtig.


Mr. Rowling lachte, aber es klang
ausgesprochen melancholisch.


Stella beendete ihr Spiel mit einer
schrillen Dissonanz, sprang mit wütender Miene auf und stürmte aus dem Zimmer.


Charlotte errötete. »Entschuldigen
Sie, falls ich etwas unterbrochen habe …«


Gideon seufzte. »Ich glaube, die
junge Dame hat beschlossen, mir den Hof zu machen«, gestand er belustigt.
»Wahrscheinlich gibt es hier nicht allzu viele heiratsfähige Männer.«


Charlotte runzelte die Stirn. »Ist
es nicht noch ein bißchen zu früh, um sich für eine andere Frau zu
interessieren?«


Gideon zuckte die Schultern.
»Interesse für eine Frau aufzubringen, ist nicht das Gleiche, wie in sie
verliebt zu sein«, entgegnete er ernst. »Ich werde die Erinnerung an Susannah
bewahren, bis der Himmel uns wieder vereint, aber eine meiner größten
Charakterschwächen ist, daß ich nicht allein sein kann. Ich bin sicher, daß ich
bei der erstbesten Gelegenheit wieder heirate, und Stella ist als Kandidatin
so gut wie jede andere.«


Charlotte setzte sich an das Klavier
und ließ ihre Finger über die Tasten gleiten. »Männer sind merkwürdige Wesen.«


»Und was brachte sie zu dieser
Einsicht, wenn ich fragen darf?« entgegnete Gideon belustigt.


Charlotte bemühte sich um ein
Lächeln, aber es mißlang. »Es ist recht beunruhigend für eine Frau, zu wissen,
daß der Mann, den sie liebt, sie so mühelos ersetzen könnte.«


»Wir sprechen jetzt über den
Captain, nicht wahr?«


Errötend senkte sie den Blick. »Ja«,
gab sie leise zu. »Es ist ein schrecklicher Gedanke, daß ich von wilden Tieren
zerrissen werden könnte, und Patrick sagen würde, >Armes Mädchen, schade um
sie<, um sich sogleich darauf abzuwenden und nach einer anderen
umzuschauen.«


»Sie unterschätzen Ihren Platz in
Mr. Trevarrens Herz.« »Sie irren sich, Mr. Rowling«, entgegnete Charlotte
traurig. »Gideon«, berichtigte er.


Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen. »Gideon«, sagte sie leise und wandte den Kopf ab. Dann jedoch, nach
einigen Sekunden verlegenen Schweigens, zwang sie sich, Gideon wieder
anzusehen. Seine sanfte Natur, sein stilles Verständnis flößten ihr Vertrauen
ein. »Ich befinde mich in einer schrecklichen Lage«, gestand sie und trocknete
mit dem Handrücken ihre Augen. »Ich war mit Captain Trevarren verheiratet, aber
jetzt bin ich es nicht mehr, und ich erwarte ein Kind von ihm.«


Gideon reichte Charlotte seine Hand,
und sie ergriff sie dankbar. »Fahren Sie fort«, forderte er sie auf.


Charlotte faßte Mut und begann zu
erzählen, die ganze Geschichte, angefangen von ihrer ersten Begegnung mit
Patrick vor so vielen Jahren und so weit entfernt in Seattle. Sie habe Mr.
Trevarren vom ersten Augenblick an geliebt, gestand sie, schon damals, als sie,
zitternd vor Angst, in der Takelage der Enchantress gehangen und er sie
heruntergeholt hatte. Sie war seine Frau geworden, seine rechtmäßige Gattin,
zumindest in ihrem eigenen Herzen, als Khalif sie zu Eheleuten erklärte. Doch
Patrick hatte diese Verbindung aufgelöst. Ein frischer Tränenstrom quoll aus
Charlottes Augen, als sie erzählte, wie leicht es für ihn gewesen war — er
hatte nur dreimal in die Hände klatschen und ich verstoße dich zu sagen
brauchen, während Charlotte ihre Bindung an ihn immer als unauflösbar
betrachtet hatte. Und nun, vertraute sie Mr. Rowling unglücklich an,
beabsichtigte Patrick, sie zu verlassen und zu vergessen.


Als sie ihre abenteuerliche
Geschichte beendete, von der sie nur die intimsten Einzelheiten ausgelassen
hatte, entdeckte sie ein neues Feuer in Gideons hellbraunen Augen. Ein Muskel
zuckte an seinem markanten Kinn. »Bei allem, was heilig ist!« flüsterte er in
nur mühsam beherrschtem Zorn. »Der Mann ist dreist genug, Gottes ureigene
Gesetze zu verhöhnen!«


Charlotte schluckte und fragte sich,
ob sie vielleicht zuviel gesagt hatte. Es wäre schließlich nicht das erste Mal
gewesen. »Ich glaube nicht, daß er das damit beabsichtigte …« begann
sie, doch Gideon ließ sie nicht ausreden.


»Es ist skrupellos und unduldbar«,
erklärte er, um dann in feierlichem Ton hinzuzusetzen: »Charlotte — wenn
Patrick Sie nicht im Angesicht Gottes zu seiner rechtmäßigen Frau macht und
Ihnen und Ihrem Kind seinen Namen gibt, werde ich es tun.«


Sie spürte, wie sie erblaßte. Gideon
war ein feiner Mensch, gut und sanft und auch noch attraktiv dazu, aber so
wundervoll er auch sein mochte, befürchtete Charlotte doch, ihm niemals
eheliche Rechte gewähren zu können. Trotz ihrer tapferen Worte Patrick
gegenüber, sie würde sich in Quade’s Harbor einen Liebhaber nehmen und eine
Lebedame werden, falls er sie verließ, war ihr der Gedanke, ein anderer Mann
könnte sie berühren, schlicht und einfach unerträglich.


Gideon erhob sich halb von seinem
Stuhl und gab Charlotte einen brüderlichen Kuß auf die Stirn. Dann ließ er sich
zurücksinken und lächelte. »So soll es also sein«, entschied er ruhig.
»Schicken Sie mir Ihren Captain her, Charlotte, und ich werde ihn lehren, den
Zorn des Herrn zu fürchten.«


Charlottes Augen weiteten sich
erschreckt. »Ich möchte nicht, daß Patrick gezwungen wird, mich zu
heiraten«, erwiderte sie.


Gideon berührte ihre Hand. »Seien
Sie unbesorgt, Charlotte. Ich glaube nicht, daß es nötig sein wird, Gewalt
anzuwenden.«


Patrick hielt sich in seinem
Arbeitszimmer auf und saß mit Mr. Cochran vor einer Seekarte. Das Rattern des
Winds an den Fensterläden und sein Heulen in den Palmwipfeln bildeten den
perfekten Hintergrund für Patricks düstere Stimmung.


Ist es möglich, dachte Charlotte mit
grollender Verwunderung, daß dies noch der gleiche Mann ist, der mich gestern
nacht so leidenschaftlich umarmte und mit seinen zärtlichen Worten und
Berührungen bis in meine Seele vordrang?


»Was ist, Charlotte?« fragte Patrick
knapp, sein Blick kalt wie der strengste Winter. »Ich habe zu arbeiten und
nicht viel Zeit.«


Sie blieb entschlossen stehen, die
Schultern gestrafft, das Kinn trotzig vorgeschoben. Selbst barfuß und mit
aufgelöstem Haar, das der Wind draußen aus seinen Klammern befreit hatte, wußte
Charlotte, daß sie ein Bild der Würde war. Es war eine Eigenschaft, die sie
schon in frühester Kindheit kultiviert hatte.


»Gideon — ich meine, Mr. Rowling —
möchte dich sprechen.«


Patrick runzelte die Stirn,
vielleicht, weil sie Mr. Rowlings Vornamen benutzt hatte, und ließ die
Seekarte, die er studierte, in eine Rolle zurückgleiten. »Ich werde ihn später
aufsuchen.«


»Gut«, stimmte Charlotte mit einem
leichten Schulterzucken zu und wollte sich schon abwenden. Sie wußte, daß sie
Patrick verärgert hatte, und das reichte ihr für den Moment.


Zu ihrer Überraschung hielt er sie
mit einer scharfen Frage zurück. »Wo sind deine Schuhe?«


Zuerst hatte Gideon wissen wollen,
warum sie barfuß lief, und nun Patrick. Etwas spitzbübisch schaute sie sich
über die Schulter nach ihm um. »Ich würde es nie wagen, deine wichtige Arbeit
mit der Beantwortung einer solch albernen Frage zu unterbrechen«, sagte sie und
ging hinaus.


Sie hörte ihn fluchen und lächelte
befriedigt, als sie auf den Korridor hinaustrat und sich auf den Weg in den
hinteren Teil des Hauses machte. Die Küche befand sich in einem separaten
Gebäude, und Charlotte verspürte plötzlich Appetit auf Jacobas selbstgebackene
Plätzchen. Ein fröhliches Liedchen auf den Lippen, überquerte sie den Hof und
merkte kaum, daß der Wind an ihren Haaren zerrte und den Rock an ihre Beine
preßte.


Patrick versuchte, nicht an die Bitte
seines Gastes zu denken, dieses Missionars, den das Meer einige Tage zuvor an
den Strand gespült hatte. Doch der liebevolle Ton, in dem Charlotte seinen
Namen ausgesprochen hatte, klang ihm noch immer in den Ohren. Patrick wußte,
daß er unmöglich eine Strategie zum Schutz der Inselbewohner ausarbeiten
konnte, solange seine Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt waren.


Schließlich fluchte er verhalten,
murmelte eine Entschuldigung für Cochran, der ein aufreizendes Lächeln zur
Schau trug, und machte sich auf die Suche nach Rowling.


Der Missionar hielt sich im Salon
auf, in Gesellschaft von Stella und Jayne, die unter viel Geplauder seinen Tee
einschenkten und um ihn herumschwirrten wie zwei tropische bunte Vögel.
Patrick liebte die beiden Mädchen sehr, sie waren wie die Schwestern, die er
nie gehabt hatte, aber ihr jugendlicher Eifer, Rowling zu gefallen, ging ihm
mächtig auf die Nerven.


»Hinaus!« sagte er ohne Einleitung
oder Erklärung.


Jayne und Stella wechselten einen
betroffenen Blick und verzogen sich schmollend.


Patrick schloß die Tür und lehnte
sich mit dem Rücken dagegen. Dann verschränkte er die Arme und maß Rowling mit
einem kühlen Blick. Seiner Ansicht nach hatte er dem Mann das Leben gerettet,
indem er ihm den Schutz seines Hauses und die Hilfe seiner Dienstboten
gewährte, und schuldete ihm nichts weiter. Er sagte nichts, weil seine bloße
Anwesenheit bewies, daß er Rowlings Ruf beantwortet hatte.


Der Missionar seufzte, und Patrick
fragte sich überrascht und nicht ohne Ärger, ob es möglich war, daß Charlotte
sich zu diesem zartgliedrigen, sanften Mann hingezogen fühlte. Doch das kam
ihm so unwahrscheinlich vor, daß er die Idee aus seinen Gedanken verbannte.


»Nehmen Sie doch Platz«, lud Rowling
ihn ein, als sei dies sein Salon und Patrick nur ein Besucher.


Sein Stolz ließ ihm keine andere
Wahl, als stehenzubleiben. Er hielt seinen Blick auf den beträchtlich kleineren
Mann gerichtet und wartete stumm. Doch sein ganzes Verhalten strahlte Unwillen
und Gereiztheit aus.


Rowling lächelte. »Stur sind Sie
also auch«, bemerkte er wie zu sich selbst. Sein britischer Akzent ließ ihn
sehr kultiviert erscheinen, und Patrick konnte nur hoffen, daß Charlotte so
vernünftig war, dergleichen Oberflächlichkeiten zu durchschauen.


»Meine Zeit ist kostbar«, sagte er,
und seiner Gedanken wegen klangen die Worte scharf und ungeduldig.


Der Prediger stieß einen weiteren
Seufzer aus. »Ja, und deshalb werde ich mich nicht mit langen Einleitungen
aufhalten. Sie nutzen auf schändlichste Weise eine junge Frau aus, Captain
Trevarren, und als Diener Gottes muß ich dagegen protestieren.«


Mit dem Gefühl, eine Ohrfeige
erhalten zu haben — oder schlimmer noch, eine Aufforderung zum Duell — stieß
Patrick sich von der Tür ab. »Reden Sie über Charlotte?« fragte er gefährlich
leise. Eine dumme Frage, das war ihm selbst klar, noch während er es aussprach,
aber Rowlings Beschuldigung hatte ihn so unerwartet getroffen, daß ihm keine
Zeit zum Nachdenken geblieben war.


»Ja. Eine bezaubernde Frau, nicht
wahr?«


Patrick dachte an Charlottes
leidenschaftliche Umarmungen in der Nacht, an die Art, wie sie seinen Körper
und seine Seele nährte, und nickte knapp. »Fahren Sie fort, Reverend. Ich kann
nicht den ganzen Tag vergeuden.«


Rowlings Lächeln schwankte nicht,
aber es vermochte auch nicht die Trauer in seinen hellen Augen zu verbergen.
»Sie haben ihr vorgemacht, sie wäre Ihre Frau, und dann haben Sie ein Kind mit
ihr gezeugt. Ist das richtig, Captain?«


Patrick schluckte, setzte zum
Sprechen an und fand keine Worte. Er war nicht mehr so verlegen gewesen seit
jenen Tagen in der Schule beim Gedichtevortragen. »Das ist eine sehr vereinfachte
Beschreibung der eigentlichen Vorgänge«, brachte er schließlich mühsam hervor.


»Und dann«, fuhr Rowling fort, ohne
auf Patricks Bemerkung einzugehen, »haben Sie die Scheidung ausgesprochen. Ist
das richtig?«


»Es war eine heidnische Hochzeit und
eine heidnische Scheidung.«


»Nicht für Charlotte«, wandte
Rowling ein. »Und jetzt wird bald ein Kind geboren werden.«


Patrick war müde, und die Mauer, die
er um sein Herz errichtet hatte, bekam den ersten Sprung. »Ja«, sagte er, und
dieses eine Wort spiegelte seine ganze Verzweiflung wider. Wie sehr wünschte er
sich, wie andere Männer zu sein, die imstande waren, auf festem Land zu leben,
in einem einzigen Haus und mit einer einzigen Frau an ihrer Seite! Aber er war
eben anders, und seine Wanderlust war ebenso sehr ein Teil von ihm wie die
Farbe seiner Augen oder seines Haares.


»Ich habe Charlotte angeboten, sie
selbst zu heiraten«, fuhr der Missionar fort. »Natürlich kann keine Rede von
Liebe zwischen uns sein, aber eine solche Ehe würde wenigstens Charlottes Ehre
retten, und das Kind würde einen Familiennamen haben.«


Patricks Phantasie gaukelte ihm
erschreckende Bilder vor. Er sah Charlotte nackt im Bett dieses Mannes, sah,
wie sie unter den Stößen seiner Hüften ihren Rücken krümmte, ihre Haut
schimmernd vor Schweiß, ihr langes Haar wie ein seidener Fächer auf dem Kissen.
Er hörte ihr vertrautes Stöhnen auf dem Höhepunkt der Ekstase, und die Bilder
und Geräusche verursachten ihm einen solchen Schmerz, daß er seine Gedanken in
eine andere Richtung zwang. Er sah ein kleines Mädchen, eine bezaubernde,
kleinere Ausgabe von Charlotte, das über eine grüne Wiese lief, sich mit einem
hellen Lachen und einem entzückenden >Papa!< in Rowlings Arme warf…


Patrick schloß die Augen. »Hat
Charlotte der Heirat zugestimmt?« fragte er heiser.


»Noch nicht«, erwiderte Rowling,
aber das vermochte Patrick nicht zu beruhigen. Der Ton des Missionars verriet,
daß er fest damit rechnete, Charlotte schon bald überreden zu können, seine
Frau zu werden.


»Aber?«


»Aber ich erwarte, daß sie es sich
überlegen wird, sobald ihr Zustand offensichtlich wird. Selbst auf einer
einsamen Insel, Mr. Trevarren, wäre eine für jeden sichtbare Schwangerschaft
ausgesprochen peinlich für eine Frau ohne Ehemann.« Rowling machte eine Pause
und rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine nächste Bemerkung explodierte im
Raum wie Dynamit. »Da Sie offiziell der Kapitän eines Schiffs sind, Sir, besitzen
Sie die gesetzliche und moralische Autorität, eine Trauung zu vollziehen. Ich
möchte, daß Sie Charlotte und mich in den heiligen Stand der Ehe versetzen —
sobald sie sich zu meiner Denkweise bekehrt hat.«


Patrick hatte das Empfinden, von
einer gewaltigen unterirdischen Kraft durchzuckt zu werden, die ihren Ausbruch
in seinen nächsten Worten fand. »Bevor das geschieht, sehen wir uns in der
Hölle wieder!«


Rowling lachte. »In Ihrem Fall und
angesichts Ihrer arroganten, selbstsüchtigen Natur würde es mich nicht
wundern, wenn Sie dort endeten. Aber ich kann Ihnen versichern, daß Sie mir
dort nicht begegnen werden.« Er brach ab und ließ Patrick Zeit, seine
Feststellung zu verarbeiten. »Charlotte wird mich heiraten. Ich werde ihrem
Kind einen Namen geben und es lieben wie mein eigenes.«


»Sie scheinen sich Ihres Charmes
sehr sicher zu sein«, knurrte Patrick, als er endlich wieder fähig war, etwas
zu erwidern nach einem großen Brandy, den er sich eingeschenkt und in einem
Zug herabgestürzt hatte. »Aber Sie vergessen, daß wir sozusagen auf dieser
Insel gestrandet sind und es Monate oder sogar Jahre dauern kann, bis ein
Schiff hier anlegt.«


Rowling wartete, bis Patrick ihn
ansah, bevor er antwortete. »Ich verspüre die Berufung, in Australien zu
predigen«, sagte er, »und ich werde es tun. Ich habe bereits um ein Schiff
gebetet, das mich hinbringen wird, und es wird bald hier einlaufen.«


Patrick stieß ein Lachen aus. »Ha!
Sie haben gebetet …«


»Ja«, unterbrach Rowling ihn in
nachsichtigem Ton. »Und von sehr seltenen Gelegenheiten abgesehen, pflegt Gott
maine Wünsche fast immer zu erfüllen.«


Später sollte Patrick die harten
Worte bereuen, die er als nächstes aussprach, aber in diesem Augenblick fühlte
er sich viel zu zornig und in die Ecke gedrängt, um etwas anderes zu sagen.
»Haben Sie auch für Ihre ertrinkende Frau gebetet, oder war das eine jener seltenen
Gelegenheiten, bei denen Gott Ihre Gebete ignorierte?«


Rowling wurde leichenblaß, aber er
erholte sich schnell. Er war stark, das mußte selbst Patrick ihm zugestehen.
»In Seiner unendlichen Weisheit muß Gott beschlossen haben, daß Susannah ihre
Aufgabe auf Erden erfüllt hatte, und deshalb rief er sie heim ins Paradies.«


Patrick wandte den Blick ab. Die
Entschuldigung, die ihm auf der Zunge lag, äußerte er nicht.


Rowling nahm das Gespräch wieder
auf und sagte mit gnadenlos heiterer Stimme: »Charlotte wird eine gute
Missionarin sein, denke ich . .«


Patrick brauchte keine theologische
Ausbildung, um zu wissen, daß ihm gerade auf großzügigste Weise vergeben
worden war, was ihn jedoch nur noch mehr in Wut versetzte. Er stellte das
Brandyglas so hart auf den Tisch zurück, daß der Stiel zersplitterte und das
Glas wie ein geknickter Baum umkippte. »Genug!« brüllte er und unterbrach damit
Rowlings schwärmerischen Vortrag über Charlottes so offensichtliche natürliche
Eignung, australische Heiden zum Christentum zu bekehren.


Der Priester lächelte auf die weise,
sanfte Art, die Patrick allmählich an ihm zu hassen begann.


»Was haben Sie, Captain?« erkundigte
er sich milde. »Finden Sie etwas an meinem Vorschlag auszusetzen?«


»Und ob ich etwas an Ihrem Vorschlag
auszusetzen habe, verdammt!« schrie Patrick. »Charlotte gehört mir, und so wird
es bleiben!«


Rowling sprach mit aufreizender
Sanftheit, und Patrick kam sich wie ein unartiges Kind vor. »Dann sollten Sie
sie am besten selbst heiraten, Captain«, schlug der Missionar vor.


Patrick schaute den Priester aus
schmalen Augen an. »Steckt Charlotte hinter dieser Geschichte? Hat sie es Ihnen
eingeredet?« fragte er gefährlich leise.


»Sie hat mir ihre Sorgen anvertraut,
mehr nicht«, erwiderte Rowling gelassen. »Als sie mich über ihre Situation
aufgeklärt hatte, hielt ich es für das Beste, ihr die Ehe anzubieten. Mit meinem
Ring am Finger würde ihr ein Skandal erspart, und ich würde nicht mehr einsam
sein. Sie dürfen mir ruhig glauben, Captain, daß mein Antrag durchaus ernst
gemeint war. Und falls ich beschließen sollte, dafür zu beten, können Sie
sicher sein, daß sich das Glück in meine Richtung wenden wird.«


Es versetzte Patrick in Rage, dieses
ständige Beharren auf gute Verbindungen zum Allmächtigen. Was glaubte dieser
Brite, wer er war — Moses? David? »Und Sie wagen es, mich arrogant zu
nennen!« stieß Patrick wütend hervor.


Rowlings Lächeln war durch nichts zu
erschüttern. »Das Gebet eines rechtschaffenen Mannes wird Erhörung finden«, zitierte
er mit heiterer Zuversicht. »Und ich bin ein rechtschaffener Mann,
Captain Trevarren. Wenn ich Gott um Charlottes Gunst anflehen würde, wäre Er
bestimmt nicht abgeneigt, sie mir zu gewähren.«


»Ersparen Sie sich die Mühe — oder
Gott, in diesem Fall«, fuhr Patrick ihn an. »Wenn Charlotte mich zum Mann haben
will, heirate ich sie. Heute. Oder morgen. Sobald es sich einrichten läßt. Und
Sie, Mr. Rowling, sollten Ihre Gebete in Zukunft auf die Bitte um ein Schiff
konzentrieren, das Sie von dieser Insel fortbringt, bevor ich die Geduld
verliere und Sie an die Haie verfüttere!«


Der Gottesmann war völlig
unbeeindruckt, ja sogar eine Spur belustigt. »Sie und ich haben unsere Seelen
voreinander entblößt«, sagte er. »Und deshalb wäre es von jetzt an vielleicht
angebrachter, wenn wir uns mit dem Vornamen ansprechen würden.«


In diesem Augenblick, als sein Zorn
so übermächtig wurde, daß er den dreisten Kleriker am liebsten niedergeschlagen
hätte, wurde Patrick sich zu seiner maßlosen Verblüffung bewußt, daß Rowling
ihm sympathisch war. Verdammt, und dabei hätte er den Mann so gern
verachtet, mit der ganzen Inbrunst seines Herzens, so wie früher jenen
grausamen Direktor an seiner Schule. Aber zu seiner grenzenlosen Verwunderung
stellte Patrick fest, daß er dazu einfach nicht imstande war.


Palmwedel schlugen gegen die
Fenster, der heulende Sturm, der von der See hereinkam, hatte sie losgerissen.
Patrick und Gideon starrten einander an, Gideon sitzend, Patrick stehend, und
beide so sehr ein Teil des Ungewitters wie die Elemente selbst.


Charlotte half Jacoba und Mary
Fängt-viel-Fisch gerade in der Küche, als Stella hereinkam. Der Sturm draußen
hatte so sehr zugenommen, daß das Mädchen sich mit aller Kraft gegen die Tür
stemmen mußte, um sie zu schließen.


»Patrick will Sie sprechen«, sagte
sie schmollend und schaute Charlotte anklagend an. »Sie sollen sofort zu ihm
kommen. Er ist in seinem Arbeitszimmer.«


Ein berauschendes Gefühl des
Triumphs erfaßte Charlotte; zweifellos hatte Gideon Patrick klargemacht, wie
falsch sein Verhalten war. Und falls es ihm gelungen war, Patrick zur Einsicht
zu bewegen, würde alles gut werden. »Nun, dann wird er wohl noch eine Weile
warten müssen«, erwiderte sie respektlos. »Sie können ihm ausrichten, daß ich
im Augenblick noch sehr beschäftigt bin.«


Doch Stella schien entschlossen,
sich durchzusetzen und rührte sich nicht von ihrem Platz an der Tür. »Eher
würde ich mit dem Teufel Tee trinken!« entgegnete sie stur. »Der Captain ist
sehr schlecht gelaunt, und ich möchte nicht diejenige sein, die ihm eine solche
Nachricht überbringt.«


Resigniert seufzend wischte
Charlotte sich die Hände an der geborgten Schürze ab — sie hatte Brotteig
geknetet — und bedachte Stella mit einem ärgerlichen Blick. Obwohl sie Stella
und die anderen mochte, hütete sie sich, es ihnen zu zeigen, weil sie wußte,
daß die Mädchen ihr keine freundschaftlichen Gefühle entgegenbrachten. »Na
schön, dann werde ich zu ihm gehen.«


Patrick war allein in seinem Zimmer,
als Charlotte eintrat, er stand vor dem großen marmornen Kamin und drehte ihr
den Rücken zu. Als er Charlotte in dem großen Spiegel über dem Kamin erblickte,
schaute er sie an und maß sie mit einem Blick, der sie zu Eis erstarren ließ.


»Würdest du Gideon Rowling heiraten
und mit ihm nach Australien gehen, um Seelen zu retten, wenn er dich darum bitten
würde?« fragte er kalt.


Charlotte überlegte sich ihre
Antwort und schaute Patrick im Spiegel in die Augen. Aber auch jetzt machte er
keine Anstalten, sich umzudrehen. »Ja«, gab sie nach einer langen Pause
aufrichtig zur Antwort. Obwohl sie vorher überzeugt gewesen war, niemals die
Berührung eines anderen Mannes zu ertragen, hatte sie inzwischen Gelegenheit
gehabt, die ganze Sache von einem praktischeren Standpunkt aus zu überdenken.
»Vielleicht würde ich nicht gleich seinen ersten Antrag annehmen und auch nicht
den zweiten oder dritten. Aber er ist ein guter Mensch, und ich weiß, daß er
geduldig mit mir wäre und Verständnis für meine … für mein natürliches
Widerstreben aufbringen würde. Ich bin sicher, daß ein Leben mit ihm sich für
mich als interessant und gewinnbringend erweisen würde.«


Endlich drehte Patrick sich zu ihr
um, aber er blieb stehen, wo er war, und näherte sich ihr nicht. Seinen breiten
Rücken an den geschnitzten Kaminsims gelehnt, betrachtete er Charlotte
nachdenklich. »Du wärst imstande, dich nach allem, was zwischen uns gewesen
ist, einem anderen Mann zuzuwenden?« fragte er nach langem Schweigen ernst.


»Nicht so mühelos und leichtfertig
vielleicht wie du einer anderen Frau«, antwortete Charlotte ruhig. »Aber mit
der Zeit, glaube ich, würde ich mich dazu überwinden können, mich Gideon
hinzugeben.«


Der Sturm heulte um die Mauern des
Herrenhauses und erschütterte die hohen Fenster in ihren massiven Holzrahmen.
Für lange Zeit blieben Patrick und Charlotte still, lauschten und warteten. Ein
Blitz schlug im Garten ein, sein blasser Schein zuckte durch den Raum, obwohl
die Fenster mit Brettern vernagelt waren.


»Ich möchte, daß du meine Frau
wirst«, sagte Patrick, als einige Zeit vergangen war.


Seine Worte erfüllten Charlotte mit
grenzenloser Freude und Erleichterung, aber auch mit Sorge. Sie kannte keinen
größeren Wunsch, als auch in den Augen der Gesellschaft und der Kirche Patricks
Frau zu sein, denn in ihrem Herzen war sie es schon lange. Aber sie wußte auch,
daß er es ihr nicht aus freiem Willen heraus anbot. »Und ich möchte, daß du
mir einen richtigen Antrag machst«, entgegnete sie mit erzwungener
Gelassenheit.


Für einen Moment schien Patrick
einen harten Kampf mit sich auszufechten, dann näherte er sich Charlotte, ließ
sich auf ein Knie nieder und schaute böse zu ihr auf. »Willst du mich
heiraten?« fragte er grollend.




Zwanzig


»Ja«, antwortete Charlotte, verschränkte
die Arme über der Brust und wandte sich ab, damit Patrick nicht in ihren Augen
sah, wie sehr sein gefühlloser Antrag sie verwundet hatte. »Ich werde dich
heiraten«, sagte sie und fügte in Gedanken hinzu: unserem Kind zuliebe.


Sie spürte die Bewegung, als Patrick
sich aus seiner halb knienden Stellung zu seiner ganzen beeindruckenden Höhe
aufrichtete. »Die Heirat wird jedoch nichts an meinem Entschluß ändern, dich
in Quade’s Harbor zurückzulassen«, warnte er mit leiser kalter Stimme. »Aber du
und das Kind, ihr werdet meinen Namen tragen, und selbstverständlich werde ich
euch ein Haus zur Verfügung stellen und wie versprochen für euren Unterhalt
aufkommen.«


Von ihrem Schmerz getrieben, drehte
Charlotte sich abrupt zu ihm um. Das Heulen des Winds erfüllte den Raum, so schrill
und unheimlich, als tanzten hundert Gespenster auf dem Dach des Hauses. »Warum
stimmst du einer Heirat zu, Patrick, wenn es doch so offensichtlich ist, daß
deine Gefühle sich nicht geändert haben?«


Er hob die Hände und zögerte, als
wollte er Charlottes Schultern berühren oder ihr Gesicht umfassen, doch dann
ließ er sie wieder sinken. »Nein, Göttin«, erwiderte er müde, »meine Gefühle
haben sich nicht geändert. Und ich glaube nicht möge Gott mir helfen! — daß es
jemals der Fall sein wird.«


Nach dieser rätselhaften
Feststellung wandte Patrick sich ab, ging zur Tür und rief nach Mr. Cochran.
Als das geschehen war, drehte er sich nach Charlotte um und gab mit gewohnter
Arroganz eine königliche Erklärung ab. »Wenn der Sturm in seiner vollen Kraft
zuschlägt, wird er die Zuckerrohrernte zerstören und die Hälfte aller Bäume
auf der Insel entwurzeln. Jeder, der dumm genug ist, sich bei diesem Sturm
draußen aufzuhalten, wird den Tod finden. Sieh zu, daß du drinnen bleibst, und
beschäftige dich mit der Auswahl eines Kleids, das für die Hochzeit passend
ist.« Sein Blick glitt zu ihren nackten Füßen. »Selbstverständlich erwarte ich
von dir, daß du bei der Zeremonie Schuhe trägst. Kann ich mich darauf
verlassen, daß du mir gehorchen wirst, wenigstens dieses eine Mal?«


Charlotte lächelte liebenswürdig und
gab sich große Mühe, so leise zu sprechen, daß Patrick sie nicht verstehen
konnte. »Eher sterbe ich«, murmelte sie.


Er betrachtete sie lange und öffnete
dann weit die Tür. »Und jetzt sei so gut, dich mit deinen Angelegenheiten zu
beschäftigen, Cochran und ich haben zu tun.«


Majestätisch schwebte Charlotte an
ihm vorbei und fühlte sich ermutigt, als sie in der Halle Mr. Cochran
begegnete, der ihr komplizenhaft zuzwinkerte.


Im großen Schlafzimmer im ersten
Stock begann Charlotte die herrlichen Kleider durchzusehen, die Patrick in
Spanien für sie hatte anfertigen lassen. Jene, die das Kochen überstanden
hatten, waren nicht verbrannt worden, und Jacoba hatte sie gestärkt, gebügelt
und ordentlich in den riesigen Schrank gehängt, der für Charlotte aus einem
anderen Zimmer hereingebracht worden war.


Der drohende Orkan und ihr eigener
Gefühlsaufruhr ließen Charlotte nicht zur Ruhe kommen, aber obwohl es ihr
schwerfiel, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, traf sie schließlich ihre
Wahl. Sie entschied sich für ein elfenbeinfarbenes Abendkleid, mit winzigen
Perlen und Rheinkristallen bestickt; der dazu passende Seidenschal konnte als
Brautschleier dienen. Sie stand gerade vor dem Spiegel über der Kommode und
drappierte den Schal probehalber um ihren Kopf, als es an der Tür klopfte.


»Herein«, rief sie, weil sie
erwartete, daß es Jacoba oder Mary Fängt-viel-Fisch sein würden, die ihr den
Tee brachten.


Statt dessen sah sie die vier jungen
Mädchen, Patricks Mündel, in ihrem Spiegel reflektiert. Lächelnd drehte sie
sich zu Nora, Stella, Jayne und der sehr scheuen Deborah um, die ihr bis dahin
stets aus dem Weg gegangen war.


Obwohl Charlotte lächelte, machte
sie sich innerlich auf eine Konfrontation gefaßt. Es war Stella, das
dunkelhaarige Mädchen, das Gideon den Hof machte, das schließlich aus der
Gruppe vortrat.


»Jacoba sagt, daß eine Hochzeit
stattfinden wird«, sagte sie. Charlotte nickte und wartete.


Stella schaute ihre Gefährtinnen an
und erwiderte dann ganz offen Charlottes Blick. »Patrick Trevarren war immer
wie ein älterer Bruder zu uns. Er war unser Beschützer, als wir niemand anderen
hatte, und sorgte dafür, daß wir alles bekamen, was wir brauchten, und oft
sogar das, was wir uns wünschten. Ich glaube, man könnte sagen, wir sind
gekommen, um Sie zu warnen — sorgen Sie dafür, daß Sie ihn nicht verletzen,
denn sonst bekommen Sie es mit uns zu tun!«


Charlotte, die etwas völlig anderes
erwartet hatte, war erleichtert. »Wie kommt ihr darauf, daß ich Patrick bewußt
verletzten könnte? Ich liebe ihn.«


»Sie haben fast den ganzen Morgen
mit Gideon Rowling im Salon verbracht!« wandte Stella vorwurfsvoll ein.


Charlotte fühlte sich nicht
verpflichtet, eine Erklärung abzugeben; sie hatte sich nichts zuschulden
kommen lassen. So verschränkte sie nur die Arme, wartete ab und beobachtete
die Mädchen.


Etwas krachte hart an eine
Außenmauer, und Deborah, die jüngste und zarteste von Patricks
Schutzbefohlenen, zuckte zusammen und stieß einen entsetzten Schrei aus. Nora,
das lebhafte Mädchen, das Charlotte als erstes begegnet war und ihr Mathilda,
das Äffchen, vorgestellt hatte, legte schützend einen Arm um Deborahs Schultern
und flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


Einen Augenblick später jedoch löste
Nora sich von Deborah und trat neben Stella.


»Patrick ist der Ansicht, daß wir
alle nach England oder Amerika geschickt werden sollten«, sagte sie zu
Charlotte. »Obwohl Stella nicht abgeneigt wäre, an einem anderen Ort zu leben,
würden wir anderen lieber auf der Insel bleiben. Würden Sie so freundlich sein,
mit Patrick darüber zu sprechen und versuchen, ihn umzustimmen?«


Charlotte seufzte. »Ich werde es
versuchen, aber der Captain ist im Augenblick nicht in der gnädigsten Stimmung.
Er macht sich Sorgen wegen des Sturms …«


»Und der Piraten!« warf Deborah ein.
Ihre kornblumenblauen Augen waren groß vor Erregung und Furcht, als sie näher
an Jayne heranrückte. »Jacoba sagte, wenn diese Männer uns zu fassen kriegten,
würden wir alle als Sklavinnen enden und den Rest unseres Lebens in Sünde
verbringen!«


Charlotte war empört, daß die
Haushälterin derart erschreckende Ideen einem so offensichtlich naiven Gemüt
einflößte. »Jacoba redet manchmal zuviel!« meinte sie. »Ihr braucht keine
Angst zu haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendwelche Piraten in der
Nähe sind.«


Jayne, eine temperamentvolle
Rothaarige, meldete sich nun zum erstenmal zu Wort. »Das glauben Sie«, sagte
sie mit gutmütigem Spott. »Mr. Rowling hat uns selbst erzählt, daß sein Schiff
von Piraten gekapert wurde . .«


»Diese schrecklichen Männer sind
längst weitergezogen«, entgegnete Charlotte, um die Mädchen zu beruhigen. »Und
falls sie doch durch Zufall noch irgendwo in der Nähe sind, wird der Sturm
ihnen den Garaus machen.«


Jayne verdrehte die Augen. »Unsinn.
Es gibt ein Dutzend kleinerer Inseln in der Nähe, und sie alle verfügen über
geschützte Buchten, in denen ein Schiff sich mühelos verbergen kann.«


»Sie hat recht, das stimmt«,
bestätigte Nora.


Bevor noch etwas anderes gesagt
werden konnte, trat Patrick ein und schickte seine Mündel fort. Obwohl keine
von ihnen glücklich darüber schien, gingen sie hinaus, nicht ohne Charlotte
jedoch vorher vielsagende Blicke zuzuwerfen, alle vier von ihnen.


Als Charlotte Patricks Miene sah,
beschloß sie, die Unterhaltung über seine Mündel zu verschieben. Jetzt war
nicht der richtige Augenblick, um Nachsicht von ihm zu erbitten.


»Was willst du?« fragte sie kühl und
kehrte zu ihren Anproben mit dem Seidenschal zurück.


Sie spürte sein Lächeln wie
Sonnenschein im Nacken und hörte es in seiner Stimme. »Leider haben wir keine
Zeit für das, was ich will«, erwiderte er. »Wir werden in einer Stunde heiraten,
aber das Vergnügen, unsere Ehe zu vollziehen, wird bis später warten müssen.«


Charlotte spürte, wie das Blut in
ihre Wangen stieg, und wandte sich zu Patrick um. Der Schleier bedeckte in
anmutigen Wellen ihr Haar und ihre Schultern. »Jetzt? Du willst jetzt heiraten?«


Patrick zog eine Uhr aus seiner
Hemdtasche und warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihr Ziffernblatt. »In
genau einer Viertelstunde. Rowling hat eine Heiratsurkunde aufgesetzt. Er wird
die Worte sprechen, wir unterschreiben die Papiere, und damit ist die Aufgabe
erledigt.«


»Die Aufgabe?« wiederholte
Charlotte empört. »Mein Gott, Patrick, besitzt du nicht einmal genügend
Anstand, um mir zuliebe wenigstens so zu tun, als wäre es eine richtige
Hochzeit?«


»Eine richtige Hochzeit ist es«,
entgegnete Patrick mit einem abwesenden Seufzer. »Beeil dich, Göttin. Ich habe
noch andere Dinge zu erledigen.«


Charlotte verdrehte die Augen, weil
sie wußte, daß jedes weitere Argument sinnlos gewesen wäre. Patrick Trevarren
war ganz offensichtlich so feinfühlig und romantisch wie die Ochsen, die das
Holz ihres Vaters von den Bergen zu den Sägemühlen hinunterschleppten.


Patrick schaute von neuem auf die
Uhr, runzelte die Stirn, als überraschte es ihn, daß der Zeiger sich kaum von
der Stelle bewegt hatte, und verließ den Raum.


Charlotte ging ins Badezimmer, wusch
sich gründlich und zog ein frisches Unterkleid aus hellblauem Taft an, passende
Beinkleider und weite, spitzenbesetzte Unterröcke. Erst dann zog sie das
elfenbeinfarbene Abendkleid über ihren Kopf.


Genau im rechten Augenblick erschien
Mary Fängt-viel-Fisch, um die vielen winzigen Knöpfe an Charlottes Rücken zu
schließen. Das junge Dienstmädchen wirkte verängstigt und nervös. »Dieser
Sturm«, sagte sie besorgt, »wird uns noch von der Insel blasen und ins Wasser
treiben!«


»Ja, er ist ziemlich heftig«,
stimmte Charlotte zu. Seit Stunden schon sah sich jeder im Haus gezwungen, die
Stimme zu erheben, wenn er sich über das Heulen des Winds hinweg verständlich
machen wollte. »Aber ich bin sicher, daß wir noch hier im Haus sein werden,
wenn er nachläßt.«


Mary drückte Charlotte auf einen
Stuhl und begann sie mit geradezu unheimlicher Kunstfertigkeit zu frisieren.
Ihre flinken dunklen Hände formten Charlottes Haar im Nacken zu einem weichen
Knoten, während die Kopf- und Seitenpartien in sanften Wellen ihr Gesicht
umschmeichelten. Als Mary gerade den improvisierten Schleier feststeckte, kam
Deborah mit einem Korb rosafarbener Orchideenblüten herein.


Obwohl Charlotte sich über das
Geschenk freute, befürchtete sie jedoch, daß das Mädchen sich in ernsthafte
Gefahr begeben hatte, um sie zu pflücken. »O Deborah — sie sind wunderschön!«
flüsterte sie. »Aber du bist doch hoffentlich nicht bei diesem Sturm
hinausgegangen, um sie zu pflücken?«


Deborah lächelte scheu und errötete.
Sie war klein, mit hellem Haar und zarten Gesichtszügen, und eines Tages, wenn
sie etwas reifer war, würde sie eine bezaubernde Schönheit sein. »O nein, ich
würde nie wagen, Patricks Befehlen zuwiderzuhandeln! Er würde mich zur Strafe
auf mein Zimmer verbannen und mich das gesamte Buch Mose laut vorlesen
lassen!«


Charlotte lächelte, als sie von
Patricks disziplinarischen Maßnahmen erfuhr. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber
gewesen, wenn sie ihn für weit strenger gehalten hätte. »Woher hast dann diese
wunderschönen Blüten?« fragte sie, als Mary sie am Saum ihres Schleiers zu
befestigen begann.


»Nora hat sie geholt«, flüsterte Deborah
ehrfürchtig und voller Bewunderung für den Wagemut ihrer Gefährtin. »Als sie
zum erstenmal nach Mattie suchte. Sie wissen schon, der Affe.«


Ein heftiger Schreck erfaßte
Charlotte. »Das erstemal?« wiederholte sie besorgt. Mary war mitten in der Bewegung
erstarrt, stand mit erhobenen Händen und lauschte mit Interesse dem Gespräch.


»Sie werden sie doch nicht
verpetzen? Nora hat das Buch Mose schon fünfmal durch, und Patrick wäre
imstande, sie das ganze Alte Testament vorlesen zu lassen, wenn er etwas davon
erführe!«


Charlotte und Mary wechselten einen
Blick.


»Deborah«, sagte Charlotte ruhig, um
das schüchterne Mädchen nicht zu erschrecken, »willst du damit sagen, daß Nora
in diesem Sturm nicht nur einmal hinausgegangen ist, sondern gleich zweimal?«


»Deborah«, sagte Charlotte mahnend.


»Ja!« rief das Mädchen. »Ja, sie ist
draußen — ich habe sie angefleht, nicht hinauszugehen, aber sie sagte, sie
könnte Mattie nicht im Sturm umkommen lassen …«


Charlotte wandte sich an Mary
Fängt-viel-Fisch. »Gehen Sie zu Captain Trevarren und berichten Sie ihm davon.
Jemand muß Nora folgen und sie zurückbringen.«


Mary nickte und eilte aus dem Raum.


Die Welt schien sich zu verdunkeln,
während Charlotte dasaß und auf das wütende, unheimliche Geheul des Sturmes lauschte.
Falls unten im Erdgeschoß Aufregung entstand, als Patrick erfuhr, daß sein
Mündel nicht nur seine Anweisungen mißachtet, sondern auch noch ihr Leben aufs
Spiel gesetzt hatte, hörte Charlotte es oben nicht.


Etwa eine halbe Stunde verging, bis
Jacoba erschien, um Charlotte abzuholen. Sie trug einen Kandelaber in der Hand
und eine solch düstere Miene zur Schau, als würde heute im Haus ihres Herrn
keine Hochzeit, sondern ein Begräbnis stattfinden.


»Ist Nora inzwischen gefunden und
zurückgebracht worden?«


»Sie und dieser verflixte Affe kamen
vor fünf Minuten herein«, antwortete Jacoba, als sie Charlotte aus dem
Schlafzimmer und über den Korridor begleitete. »Dem Tier ist nichts passiert,
aber ich glaube, der Bräutigam ist in diesem Augenblick dabei, Nora eine
Lektion zu erteilen, an die sie sich noch erinnern wird, wenn sie schon
hundert Jahre im Himmel ist.«


Charlotte seufzte. Sie kannte
Patricks Zorn, und Nora tat ihr leid. Gemessen an ihren eigenen Erfahrungen,
würde das Mädchen nach dieser Strafpredigt vermutlich Blasen an den Ohren
haben.


Als sie und Jacoba den Salon
erreichten, dem Kerzen eine sanfte, feierliche Atmosphäre vermittelten, kauerte
Nora beim Klavier, weinte leise vor sich hin und sah aus wie ein kleiner,
gerupfter Vogel. Deborah, Jayne und Stella umringten sie, unerschütterlich in
ihrer Unterstützung, obwohl sie zweifellos übereinstimmten, wie dumm es von
Nora gewesen war, das Haus bei diesem Sturm um eines Affen willen zu verlassen.


Auch der Bräutigam wirkte noch
düsterer als sonst. Er bedachte Charlotte mit einem Blick, der eine Warnung
auszudrücken schien, sich in die Erziehung seiner Mündel einzumischen, aber
Charlotte verzichtete darauf, die Herausforderung anzunehmen. Seine Strafe war
nicht gewalttätiger Natur gewesen, und die Insel war sein Machtbereich. Als der
Beschützer der Mädchen besaß er das Recht, gewisse Regeln aufzustellen und zu
erwarten, daß sie befolgt werden.


Gideon stand unsicher und nervös vor
dem Kamin, in Kleidern, die ihm viel zu groß waren, da er keine eigenen besaß,
ein kleines Gebetbuch in der Hand. Die abgegriffene Ausgabe war ihm von Jacoba
zum Geschenk gemacht worden, kurz nachdem er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht
war. Seine eigenen Bücher waren bei dem Schiffsbruch verlorengegangen.


Charlotte und Patrick nahmen ihre
Plätze vor ihm ein; Charlotte scheu und verlegen wie eine jungfräuliche Braut,
Patrick so arrogant und überlegen wie eh und je. Aus dem Augenwinkel sah
Charlotte, daß ein harter, grimmiger Zug um seinen Mund lag.


Gideon schaute Patrick an und wandte
sich dann, ein wenig traurig, an Charlotte. »Sind Sie sicher, daß es das ist,
was Sie wollen?« fragte er mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Es gibt
andere Möglichkeiten, das wissen Sie.«


»Fangen Sie endlich mit der
Zeremonie an«, warf Patrick grollend ein und verschränkte die Arme hinter dem
Rücken wie ein Soldat bei einer Paradepause.


»Charlotte?« beharrte Gideon, ohne
den Einwand des Captains zu beachten.


Sie holte tief Luft, atmete langsam
wieder aus und stellte sich vor, in Australien zu sein und Gideon bei der
Bekehrung von Ureinwohnern zu unterstützen. Nein, ich wäre keine gute Missionarin,
entschied sie schließlich, weil sie ihre Schwäche für Luxus und für schöne
Kleider kannte.


Und doch war Gideon nicht unattraktiv
als Mann, er würde ein liebevoller, wenn nicht sogar leidenschaftlicher Gatte
sein und ein wunderbarer Vater. Sie würde ein interessantes, aufregendes Leben
an seiner Seite führen.


Charlotte schaute zu dem Mann an
ihrer Seite auf. Das Einzige was gegen eine Ehe mit Gideon sprach, war, daß
sie Patrick liebte, von ganzen Herzen und mit ihrer ganzen Seele, so
unmöglich er auch war. Er gab ihr noch so viele Rätsel auf, die sie lösen
wollte, so viele intime Brücken waren noch zu überqueren und so viele innere
Landschaften zu erforschen …


»Ja, ich will es«, sagte sie
schließlich und war erfreut, als sie Patrick seufzen hörte. Es klang, als hätte
er unter gewaltigem Druck gestanden.


»So sei es denn«, erwiderte Gideon
schroff. Dann räusperte er sich und begann: »Wir haben uns hier versammelt, um
im Angesicht Gottes …«


Der Rest der Zeremonie verflog wie
in einem Rausch für Charlotte, während der Sturm draußen an Intensität zunahm.
Im gleichen Augenblick, als Gideon Charlotte und Patrick zu Mann und Frau
erklärte, stürzte in einem anderen Teil des Hauses krachend etwas durch ein
Fenster und die Holzplatte, die es schützte, und untermalte die
Trauungszeremonie mit einem gewaltigen Crescendo.


Charlotte hatte nicht damit
gerechnet, daß Patrick sich die Zeit nehmen würde, sie zu küssen, nachdem er es
so eilig gehabt hatte, die Trauung hinter sich zu bringen. Sie war deshalb
sehr überrascht, als er sie in die Arme zog, von ihren nackten Füßen hob und
ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte. Bevor er sie wieder hinabließ, eroberte
er sie mit einem leidenschaftlichen Kuß, der gleichzeitig ein Versprechen war,
daß ihre nächste intime Vereinigung alles bisher Dagewesene übertreffen würde.


Charlotte zitterte vor Verlangen,
sich diesem Manne hinzugeben, und ärgerte sich, daß es so war und nicht
geändert werden konnte. Wieviel einfacher wäre es gewesen, Gideon zu lieben,
wieviel vernünftiger und friedlicher! Aber nein — sie mußte einen Mann
lieben, ja anbeten sogar, der sie schon einmal in einen Harem gesteckt hatte
und ganz offen zugab, daß er sich niemals an ein Heim oder eine Frau binden
würde …


Patrick unterbrach ihre Überlegungen
mit einem knappen Befehl. »Jacoba, bring die Frauen in den Weinkeller.« Er
hielt inne, um Charlotte mit einem strengen Blick zu messen, dann schaute er
warnend in Noras Richtung. »Ihr werdet dort bleiben, ihr alle, bis der
Sturm vorüber ist!«


.Selbst Charlotte, so widerspenstig
sie auch sonst war, hätte es angesichts von Patricks Ton niemals gewagt, sich
ihm zu widersetzen. Es war ihm ernst gemeint, jedes Wort, und es würde einer
ganzen Armee von Engeln bedürfen, um die Frau zu retten, die dumm genug war,
ihm den Gehorsam zu verweigern.


Charlotte bedeutete Nora und den
anderen, sich ihr anzuschließen, und folgte Jacoba über eine steile
Steintreppe in einen düsteren Raum, der sie an Khalifs Verlies unter dem Palast
erinnerte. Und diese Erinnerungen brachten höchst unerfreuliche Gedanken mit
sich, so ganz andere, als eine junge Braut sie für ihren Hochzeitstag erwartet
hätte.


»Sie waren wunderschön«, sagte
Deborah bewundernd, als Kerzen angezündet worden waren und alle sich mehr oder
weniger in dem ungemütlichen Keller eingerichtet hatten.


Nora schluchzte noch immer von Zeit
zu Zeit, ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihren Zorn wider und die Demütigung,
die sie erlitten hatte. Der Affe, um dessentwillen sie ihr Leben aufs Spiel
gesetzt hatte, stürzte kreischend aus der Dunkelheit auf ihren Schoß und rollte
sich dort zusammen wie ein kleines, verängstigtes Kind.


»Ich hoffe, daß Patrick Trevarren
für den Rest seines Lebens Zahnschmerzen hat«, sagte Nora grollend. »Er hat
mich nicht nur angeschrien, bis ich dachte, das Dach würde einstürzen, sondern
er hat mir auch noch aufgetragen, bis Dienstag den ersten Akt von Julius
Cäsar abzuschreiben! Als ich ihn fragte, was er mit mir vorhatte, falls ich
mich weigerte, meinte er, es wäre klüger von mir, es nicht herausfinden zu
wollen!«


Stella seufzte, doch die praktischer
veranlagte Jayne strich ihr kastanienrotes Haar zurück und sagte: »Hör auf,
dich zu beklagen, Nora. Du hast deine Strafe verdient. Verdammt, du hättest bei
diesem Sturm von einem Baum erschlagen werden können!«


Jacoba schaute die beiden Mädchen
stirnrunzelnd an. »Jayne, ich wäre dir dankbar, wenn du nicht fluchen würdest!
Und was dich betrifft, Nora, so kannst du froh sein, daß der Captain sich um
dich kümmert. Bei deinem flatterhaften Wesen wärst du längst ruiniert, wenn er
nicht gewesen wäre. Aber wie dem auch sei — ich habe genug andere Probleme mit
diesem Haus, das jeden Augenblick über unseren Köpfen einstürzen kann, ohne daß
ihr euch wie Schulmädchen aufführt!«


»Werden wir jetzt alle sterben?«
fragte Deborah mit leiser zitternder Stimme und wirkte in diesem Moment noch
viel jünger, als sie war. »Wird das Haus wirklich einstürzen?«


Charlotte nahm die Hand des Mädchens
und drückte sie beruhigend. »Nein, Liebes. Uns wird nichts geschehen. Jacoba
übertreibt — die Mauern dieses Hauses sind so solide wie die Insel selbst.«
»Ich finde, wir sollten singen«, meinte Stella.


»O nein!« stöhnte Jayne. »Ist es
nicht schon schlimm genug, daß wir in einem feuchten Keller einen Orkan
durchstehen müssen, mit einem Affen zur Gesellschaft? Müssen wir uns auch noch
dein Bellen anhören?«


Charlotte lächelte. »Warum sollten
wir uns den Aufenthalt nicht so angenehm wie möglich machen?« sagte sie achselzuckend.
Einen Moment später sangen sie alle lautstark ein ziemlich albernes Lied, mit
Ausnahme von Jacoba, die verärgert schwieg. Aber selbst der Affe kreischte
mit.


Bald kamen die Männer, alle außer
Patrick und Mr. Cochran, und brachten Decken und einen Vorrat an Kerzen mit,
Körbe mit Nahrungsmitteln und Milchkannen mit Wasser.


Stunden waren vergangen, als der
Sturm endlich nachließ und das große Haus nicht mehr auf seinen Fundamenten
schwankte. Charlotte lag wach auf einer großen Holzkiste, fest in ihre Decke
gewickelt, als sie ächzend eine Tür aufgehen hörte.


»Es ist vorbei«, sagte Patrick müde.


Charlotte richtete sich auf, schlug
ihre Decke zurück und ging zu ihm. »Alles in Ordnung, Patrick? Bist du wohlauf?«


Er wandte den Kopf ab, und sie sah
einen Muskel an seinem Hals zucken. »Ja«, antwortete er heiser. »Aber die
Zuckerrohrernte ist zerstört und sämtliche Nebengebäude sind eingestürzt.«


Charlotte legte ihre Hände sanft auf
seine Oberarme, die sich hart und kalt anfühlten unter dem zerrissenen weißen
Hemd, das er bei der Trauung getragen hatte. Mit ihren Augen versuchte sie ihm
zu sagen, daß sie ihm helfen würde, die verlorene Ernte und die allgemeine
Zerstörung zu vergessen, zumindest für diese Nacht.


Ich brauche dich, erwiderte sein Blick.


»Los«, rief Mr. Cochran, »alle in
eure eigenen weichen Betten zurück! Das Schlimmste ist vorüber.«


Patrick blieb noch lange stehen und
schaute auf Charlotte herab, dann nahm er eine ihrer Hände, hob sie an die
Lippen und küßte ihre Fingerknöchel. Es war sehr still im Raum, alle anderen
waren längst hinausgegangen, und nicht einmal der Affe hörte zu, als Patrick
flüsterte: »O Gott. Mrs. Trevarren . warum mußtest du so schön sein?« Es klang
beinahe ehrfürchtig, aber auch gequält.


Charlotte, die keine Antwort auf
diese Frage wußte, lächelte nur und schlang die Arme um seine schlanken Hüften.
»Ist dir eigentlich noch nicht aufgefallen, daß ich keine Schuhe trage?«
flüsterte sie und hob kokett den Rocksaum, um Patrick ihre nackten Füße zu
zeigen.


Patrick lachte nur. »Du hast dich
meinen Anweisungen also wieder einmal widersetzt«, entgegnete er mit gespielter
Strenge. »Erinnere mich daran, daß ich dir noch eine Strafpredigt für deinen
Ungehorsam schuldig bin und daß sie nicht zu gnädig ausfallen darf«, fügte er
hinzu, bevor er Charlotte auf die Arme hob und sich mit ihr zu Tür wandte.


»Apropos Strafpredigt …« begann
Charlotte, um gleich darauf zu verstummen, weil sie nicht recht wußte, wie sie
ihre Bitte vorbringen sollte. Sie hatte den Mädchen, seinen Mündeln, versprochen,
ein gutes Wort für sie einzulegen, damit er sie nicht nach Amerika und England
schickte. »Nora und die Mädchen haben mich gebeten …«


Als sie Patricks müden Seufzer
hörte, brach sie ab und schwieg entmutigt, während er sie die ausgetretenen
Steinstufen hinauftrug und mit ihr den Hof überquerte, der das große Wohnhaus
mit den Nebengebäuden verband. Obwohl das Herrenhaus selbst dem Sturm
standgehalten hatte, waren die Nebengebäude stark beschädigt und von einigen
der kleineren nur noch Trümmer zurückgeblieben.


»Falls du beabsichtigst, mir
Vorhaltungen zu machen, weil ich Nora angeschrien und diszipliniert habe«,
sagte er schließlich, »kannst du dir deinen Atem sparen. Wenn ich sie nicht
für ihre unbedachte Handlungsweise gescholten hätte, wären meine Anweisungen
vielleicht auch von den anderen drei Mädchen mißachtet worden. Stell dir vor,
sie wären aus irgendeinem Grund bei diesem Sturm hinausgegangen! Sie hätten
dort mit Sicherheit den Tod gefunden, wären von einem umstürzenden Baum
erschlagen oder unter den Trümmern dieser Gebäude begraben worden.« Er wies
mit dem Kopf auf die traurigen Reste der einstigen Ställe und Scheunen.


»Nein. Charlotte«, sagte er nach
einem weiteren nachdenklichen Schweigen traurig, »leider gibt es Momente im
Leben, in denen Strenge und erbarmungslose Härte die einzigen Mittel sind, den
Menschen vor seiner eigenen Unbedachtsamkeit zu schützen.«


Charlotte, die wußte, daß er recht
hatte, erhob keinen Widerspruch. In Krisenzeiten hing das Leben sämtlicher
Inselbewohner von ihrem Zusammenhalt und ihrer Einheit ab, und es konnte immer
nur einen Menschen geben, der eine solche Gruppe leitete. Und dieser Mensch war
ganz unbestreitbar Patrick.


Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen
Hals und küßte den Puls an seiner Kehle, als Patrick mit ihr das Haus betrat
und sie durch die dunkle Halle trug.


»Tut es dir leid, daß du mich
geheiratet hast?« fragte sie, ganz unvermittelt und nur halb im Scherz.


»Im Augenblick bin ich sehr froh,
daß du meine Frau bist«, erwiderte Patrick, der sie mit verblüffender
Mühelosigkeit die breite Innentreppe hinauftrug. »Ich habe das Bedürfnis, mich
in dir zu verlieren, Charlotte, und ich brauche den Trost, den deine
Zärtlichkeiten mit vermitteln, in diesen Augenblicken mehr, als es je zuvor der
Fall gewesen ist«, sagte er ernst. »Aber das schönste für mich ist, daß ich es
jetzt zum erstenmal mit reinem Gewissen und mit unbelastetem Herzen tun kann,
weil du jetzt wirklich und wahrhaftig meine Frau bist.«


Spielerisch zupfte sie mit den
Lippen an seinem Ohrläppchen und biß dann sanft hinein. »Hmm …«, murmelte sie
mit einem Lächeln, das er nicht sehen konnte. »Es sieht ganz so aus, als sei
ich das jetzt wirklich, Patrick.«


»Mach dich nicht lustig über mich«,
warnte er, bevor er mit dem Fuß und nicht allzu sanft die Tür zum ehelichen
Schlafzimmer aufstieß. »Ich kann dir nur sagen, daß ich jetzt schon so erregt
bin, daß ich das Gefühl habe, jeden Augenblick zu explodieren! Du kannst von
Glück reden, wenn ich es noch bis zum Bett schaffe, bevor ich dich nehme,
Charlotte.«


Sie erbebte in wollüstiger
Erwartung, eine angenehme Trägheit breitete sich in ihren Gliedern aus. Auf
diesem einen, ganz speziellen Gebiet ihres Zusammenlebens war Charlotte stets
bereit, sich Patricks Wünschen unterzuordnen …


»Dann sollten wir dich vielleicht
nicht zu lange auf die Folter spannen und dich so schnell wie möglich von
deiner Qual erlösen, Captain«, entgegnete sie mit einem koketten Lächeln.
»Damit du dir danach viel Zeit nehmen kannst, mich ausgiebig zu lieben …«


Patrick ließ sie sanft aus seinen
Armen auf ihre Füße gleiten, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es zu sich
empor. »Du bist eine Zauberin«, sagte er, ihr tief in die Augen schauend und
mit einer Stimme, die heiser war vor Verlangen und Begierde. »Ich brauche dich
nur zu berühren oder dir nahe zu sein — so wie jetzt — und schon habe ich das
Gefühl, daß mein Blut zu kochen beginnt. Was hast du nur mit mir angestellt,
Charlotte Trevarren? Du hast mich verhext!«


Mit einem sphinxhaften Lächeln und
ohne auf seine Frage einzugehen, begann sie seine Hose zu öffnen, Knopf für
Knopf, entnervend langsam, und hielt immer wieder inne, um ihre Hand um sein
Glied zu schließen. Sein lustvolles Seufzen erfüllte sie mit einem
berauschenden Triumphgefühl, und sie kostete ganz bewußt die Macht aus, die sie
über diesen Mann besaß.


Als Patrick schon befürchtete, die
Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, ließ Charlotte endlich von ihm ab
und drehte ihm in einer stummen Aufforderung den Rücken zu. In seinem
ungeduldigen Drängen nach Vereinigung stellte Patrick sich jedoch so
ungeschickt an, daß es eine ganze Weile dauerte, bis seine zitternden Finger
die winzigen Knöpfe an Charlottes Kleid gelöst hatten.


Als es endlich an ihren Hüften
hinunterglitt und sich um ihre Füße bauschte, streifte sie mit verführerischem
Lächeln ihre weiten Unterröcke ab, öffnete bewußt langsam die seidenen Bändchen
an ihrem Mieder und stieg aus den langen, spitzenbesetzten Pantalettes.


Patrick, selbst noch voll
angekleidet, stand reglos wie ein Mann in Trance vor ihr und starrte mit
hungrigen Blicken auf ihre Brüste.


Lächelnd streckte Charlotte die
Hände nach ihm aus, zog die enganliegende schwarze Hose über Patricks schlanke,
aber muskulöse Hüften und drückte ihn auf einen Stuhl. Ohne ihn noch weiter zu
entkleiden, blieb sie einen Moment vor ihm stehen und hielt ihren Blick in
ehrfürchtiger Bewunderung auf den schwellenden Beweis seiner Männlichkeit
gerichtet, der in lustvoller Erwartung zwischen seinen Schenkeln aufragte.


Mutig, hemmungslos und lüstern in
ihrer verzückten Freude, schob Charlotte sich rittlings über Patricks Schoß und
ließ sich mit aufreizender Langsamkeit auf ihn herab. Zentimeter um Zentimeter
und immer wieder innehaltend, um Patricks fiebrigen Blick zu suchen, nahm sie
ihn in sich auf.


Aufstöhnend warf er den Kopf zurück,
als Charlotte sich auf ihm zu bewegen begann, doch beim geringsten Versuch
seinerseits, den Rhythmus ihrer Bewegungen zu beschleunigen, entzog sie sich
ihm wieder. Patrick stieß ein rauhes, gequältes Flehen aus, und Charlotte
zeigte Gnade und nahm ihn wieder in sich auf. Doch auch jetzt schien sie nicht
im mindesten bereit, die Kontrolle über den Rhythmus an ihn abzugeben.


»O Gott, Charlotte …!« keuchte er
schließlich, als sie seine Lust so sehr gesteigert hatte, daß er sich in einem
Rauschzustand befand, der ihn jegliche Vernunft vergessen ließ. »Bitte … ich
flehe dich an, Göttin … gib mir, was ich brauche!«


Ganz bewußt interpretierte Charlotte
seine Bitte falsch; lächelnd beugte sie sich vor und streifte seinen Mund mit
den erigierten Spitzen ihrer Brüste. Gierig und mit einem heiseren Aufstöhnen
schloß Patrick seine Lippen um eine ihrer zarten Knospen.


Und da konnte auch Charlotte, die
sich bis dahin eisern beherrscht hatte, nicht mehr an sich halten. Ein
überwältigender Hunger erfaßte sie. Seufzend vor Entzücken ließ sie Patrick
die Führung übernehmen, wimmerte und stöhnte, als er in köstlichster Weise
ihre Brustspitzen liebkoste, während gleichzeitig seine Hand zwischen ihre
Schenkel glitt. Im Einklang mit den rhythmischen Stößen seines Glieds begann er
sie zu streicheln, und dieses Gefühl war so neu, so überwältigend schön, daß
Charlotte vor Lust zu vergehen glaubte. Eine alles versengende Flamme
durchzuckte Charlottes Körper, sie stieß einen heiseren Schrei aus und drängte
sich ihm in einer stummen Aufforderung entgegen.


Doch Patrick setzte seine
aufreizenden Liebkosungen noch eine ganze Weile fort, bevor er endlich seine
Lippen von ihrer Brust löste, mit beiden Händen ihre Hüften umklammerte und sie
in einem schnellen, immer drängenderen Rhythmus an sich auf und ab gleiten
ließ.


Ein Schrei der Lust und des Triumphs
entrang sich ihren Lippen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es ihr jetzt
nicht mehr gelungen, ihre Schreie zu unterdrücken, denn sie war in einem Meer
sinnlicher Empfindungen verloren. Die Lust, die Patrick in ihr weckte und mit
jeder Bewegung steigerte, war verzehrend wie ein Feuer, ließ sie heiser um
Erfüllung flehen und in fieberhafter Verzückung aufschreien, als sie spürte,
daß sie sich dem Gipfel der Ekstase näherte.


Auf dem Höhepunkt ihrer
Empfindungen, als sie ermattet an Patricks Brust sank, spürte sie, wie auch
durch seinen Körper ein Zittern lief. Und dann, als seine Leidenschaft sich in
ihr entlud, erreichten sie ein zweites Mal den Gipfel der Ekstase, wenn auch
vielleicht nicht mehr ganz so intensiv wie zuvor.


Danach waren beide so ermattet, daß
sie reglos sitzenblieben, lange Zeit, und noch immer auf innigste Weise
miteinander verbunden. Patrick machte keinen Versuch, sich aus ihr zurückzuziehen,
und kaum hatten ihre Atemzüge sich beruhigt und ihre Herzen zu einem normalen
Rhythmus zurückgefunden, da begann er sich von neuem in Charlotte zu bewegen.


Seine körperliche Erregung hatte
keinen Augenblick lang nachgelassen, was Charlotte mit unbändigem Stolz und
einem wilden Triumphgefühl erfüllte: sie krümmte den Rücken und bot ihm ihre
Brüste, seufzte vor Vergnügen, als sie Patricks Lippen auf einer der zarten
Knospen spürte und dann seine Zungenspitze, die einen sinnlichen Kreis um sie
beschrieb.


Der Mann, den Charlotte liebte,
brauchte nicht lange, um sie von neuem in einen Zustand solch sinnlicher
Verzückung zu versetzen, daß sie vor Wonne zu vergehen glaubte. In hingebungsvoller
Ekstase legte sie weit den Kopf zurück und bog Patrick ihren Schoß und ihre
Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


Und dann kam ein wahrer Sturm
erotischer Empfindungen. Während sie sich mit geschlossenen Augen ihrer Ekstase
überließ, glitten Patricks Hände streichelnd über ihren schlanken Körper, und
er flüsterte ihr mit leiser, zärtlicher Stimme beruhigende Worte zu.


Es wurde eine lange, köstliche
Nacht. Als Charlotte am Morgen darauf erwachte, drang heller Sonnenschein
durch die Ritzen in den Brettern vor den Fenstern, und Patricks Seite des
Betts war leer.


Aber das beunruhigte Charlotte
nicht, während sie wohlig ihre Glieder streckte, die noch warm und träge waren
von Patricks Liebkosungen und jener einzigartigen Erfüllung, die er ihr stets
schenkte. Es beunruhigte sie nicht, weil Charlotte wußte, daß ihre Trauung
diesmal auch in ihrer eigenen Kultur als rechtmäßig und bindend galt und
Patrick sich nicht mehr einfach aus einer Laune heraus von ihr lossagen konnte.
Ihr Kind würde einen Namen haben und nicht in Schande geboren werden, und sie
selbst würde — zumindest für eine gewisse Zeit — glücklich sein und sich nicht
um die Zukunft sorgen müssen.


Denn auf lange Sicht betrachtet gab
Charlotte sich keinen Illusionen hin — Patrick schien nach wie vor
entschlossen, sie nach Quade’s Harbor zu bringen und dort zurückzulassen. Bis
es jedoch soweit war, daß sie die Insel verlassen konnten, mochten noch Monate
vergehen, ganz zu schweigen von der Zeit, die eine Seereise nach Washington und
der Bau eines Hauses dort in Anspruch nehmen würden.


,Charlotte beschwichtigte und
tröstete sich mit dem Gedanken, daß ihr, bis das alles erledigt war, genug
Zeit blieb, ihren Mann zu ihrer Denkweise zu bekehren.


Nach weiteren zehn Minuten
köstlichen Faulenzens stand sie auf, zog einen Morgenrock an und ging ins
angrenzende Bad.


Eine gute Stunde später, als sie
gebadet hatte und angezogen und frisiert die Treppe hinunterging, machte sie
eine freudige Entdeckung. Sowohl Mary Fängt-viel-Fisch, das Dienstmädchen, als
auch Jacoba, die grimmige schottische Haushälterin, begegneten ihr heute mit
ganz neuem Respekt und ungewohnter Achtung. Sie sprachen sie mit »Mrs.
Trevarren« an, wenn sie das Wort an sie richteten, in leisem, zuvorkommendem
Ton, und sie bestanden darauf, Charlotte das Frühstück auf der Veranda zu
servieren, damit Mrs. Trevarren den Sonnenschein genießen konnte …


Charlotte erschrak, als sie auf die
Veranda hinaustrat. Die ganze Umgebung war ein einziges Bild der Zerstörung,
der einst so herrliche Garten und die gepflegten Rasenflächen waren mit
entwurzelten Palmen und abgeknickten Zweigen übersät. Ein Teil des Verandadachs
war eingestürzt und bildete einen gewaltigen Trümmerhaufen. Doch irgend jemand
hatte sich die Mühe gemacht, einen Teil des Schutts auf der Veranda
beiseitezuräumen, um Platz für Tisch und Stühle zu schaffen.


So muß es nach der Sintflut
ausgesehen habe, dachte Charlotte bedrückt, als sie an dem hübsch gedeckten
Frühstückstisch Platz nahm.


Als Mary erschien, fragte sie sie:
»Wo ist der Captain heute morgen?« und griff nach der Teekanne, um sich
einzuschenken. Aber Mary schob ihre Hand beiseite und bestand darauf, Charlotte
zu bedienen.


»Er ist draußen auf den Feldern«,
antwortete das Dienstmädchen schließlich. »Das Zuckerrohr muß neu gepflanzt
werden, denke ich.«


Charlotte errötete beschämt, weil
ihr plötzlich zu Bewußtsein kam, daß sie keinen Augenblick lang an die
Eingeborenen gedacht
hatte, nicht einmal während der Orkan ums Haus tobte. »Was ist aus Ihren Leuten
geworden, Mary?« fragte sie besorgt.


Mary zuckte die Schultern und
schenkte Charlotte ein strahlendes Lächeln. »Sie suchen in den Höhlen Schutz,
wenn starker Wind aufkommt. Das tun sie schon seit Anbeginn der Zeiten. Wir
sind hier Stürme gewohnt.«


»Aber das Dorf … die Häuser?«


Marys Lächeln vertiefte sich, was
Charlotte angesichts ihrer nächsten Worte als ungemein verblüffend empfand.
»Sie werden sich neue Häuser bauen«, sagte Mary schlicht und kehrte ins Haus zurück,
so heiter und gelassen, als ob es nie einen Orkan gegeben hätte, dessen
zerstörerische Kraft ausgereicht hätte, die Insel innerhalb weniger Stunden in
ein komplettes Chaos zu verwandeln.




Einundzwanzig


Die Zuckerrohrfelder sahen aus, als ob
ein Riese mit einer gewaltigen Sense darüber hinweggefahren wäre, das Eingeborenendorf
auf der anderen Inselseite lag in Trümmern, und doch schien die Sonne so hell
und strahlend, als sei dies der erste Tag der Schöpfung. Der Himmel war von
einem zarten, melancholischen Blau, von der spiegelglatten See wehte eine
angenehm kühle Brise herüber.


Patrick, der die Kanonen
inspizierte, die seine Männer vom Deck der Enchantress abmontiert
hatten, bevor sie versenkt worden war, nutzte die Stille auf dem Hügel über dem
Haus, um in Ruhe nachzudenken.


Die Kanonen schienen alle unversehrt
zu sein, womit ein gewisser Schutz der Insel gegen Angriffe von außen gesichert
war. Doch es war nicht die Sorge um einen möglichen Angriff von Piraten, was
des Captains Gedanken im Moment am dringendsten beschäftigte.


Durch den Verlust der diesjährigen
Zuckerrohrernte hatte Patrick eine beträchtliche finanzielle Einbuße erlitten,
die für ihn fast ebenso schwer zu verwinden war wie die notwendige Zerstörung
seines Schiffes. Aber er zweifelte nicht daran, daß er sich mit der Zeit und
harter Arbeit von den finanziellen Verlusten wieder erholen würde.


Und irgendwann, in nicht allzu
langer Zeit, würde bestimmt auch ein Schiff am Horizont erscheinen, das nicht
von Piraten gesteuert und dessen Mannschaft ihnen freundlich gesinnt war.
Sobald das geschah, würden er und Charlotte … Patrick hielt in seinen Überlegungen inne und
überließ sich für einenMoment den köstlichen
Erinnerungen an die vergangene Liebesnacht mit seiner Frau. Charlotte war
wie eine Tigerin gewesen in ihrer ungestümen Leidenschaft. Die Erinnerung
daran trieb ihm das Blut in die Wangen und löste ein fast schmerzhaftes Ziehen
in seinen Lenden aus.


Doch solche Gedanken brachten ihn im
Moment nicht weiter, und so kehrte er zum ursprünglichen Thema seiner Überlegungen
zurück. Sie würden also nach Seattle segeln, sobald ein Schiff auftauchte, und
dort würde er bei einer der Werften ein neues Schiff in Auftrag geben.
Gleichzeitig würde er auch den Bau eines prächtigen Hauses veranlassen, eines
Hauses, das seiner Frau und seinem Kind während seiner langen Seereisen Schutz
und sämtliche Bequemlichkeiten bieten würde. Und wenn Charlotte sich dort
einrichtete, in Seattle oder der näheren Umgebung der Stadt, würde sie ihre Familie
so oft sehen können, wie sie wollte, ohne ihr jedoch allzu nahe zu sein.


Sobald seine Angelegenheiten in
Seattle geregelt waren, würden sie zu einem Besuch nach Quade’s Harbor fahren.
Dort, bei ihrer Familie, konnte Charlotte bleiben, solange sie es wünschte,
während er seinen Geschäften nachging und kam und ging, wie es ihm beliebte .


Patrick lehnte sich an das kalte
Metall des Kanonenrohrs, und sein Lächeln verblaßte. Nein, es konnte nur ein
Scherz gewesen sein, Charlotte hatte ihn bestimmt nur ärgern wollen, als sie
schwor, sich einen Liebhaber zu nehmen, falls Patrick es wagen sollte, sie
allein in Quade’s Harbor zurückzulassen …


So etwas würde sie doch gar nicht wagen
— oder vielleicht doch?


Mit Unbehagen dachte Patrick an den
Tag zurück, als sie sich zum allerersten Mal begegnet waren. Da hatte Miss
Charlotte Quade fünfzehn Meter hoch über dem Deck in der Takelage seines
Schiffs gehangen, sich zitternd an den Tauen festgeklammert und sich dankbar,
aber widerstrebend von ihm herabhelfen lassen. Bei ihrer nächsten Begegnung,
zehn Jahre später, hatte er sie im Souk von Riz gesehen, auf einem
Marktplatz vor dessen Besuch selbst ein Engel zurückgeschreckt wäre.


Hölle und Verdammnis, dachte Patrick
ärgerlich. Wenn Charlotte all diese anderen extravaganten Ausflüge gewagt
hatte, wer oder was würden sie dann davon abhalten können, auch ihre Drohung
wahrzumachen, daß sie sich einen anderen Mann nehmen würde, falls es ihr
beliebte?


Innerlich schäumte Patrick vor Wut.
Die Vorstellung, daß ein anderer Charlottes Gunst gewinnen könnte, war ihm so
unerträglich, daß er den Gedanken nicht einmal zu Ende zu denken wagte.


Obwohl er sonst kein Mensch war, der
sich übermäßig für die Ansichten anderer interessierte, fürchtete er jetzt den
unvermeidlichen Skandal. Jedes Schiff, jeder Zug, jede Kutsche und jeder
Heuwagen würden die Neuigkeiten von Charlotte Trevarrens Untreue
weiterbefördern, bis es keinen Menschen mehr in der ganzen westlichen
Hemisphäre gab, der nicht über sämtliche schmutzige Einzelheiten informiert
war.


Fluchend ging Patrick zu der
nächsten Kanone, um auch sie auf Sturmschäden zu untersuchen. Sein Ärger legte
sich ein wenig, als ihm ganz unvermittelt Charlottes Vater in den Sinn kam, der
legendäre Brigham Quade. Patrick kannte ihn nicht persönlich, aber er hatte
genug von ihm gehört, um überzeugt zu sein, daß Brigham Charlotte zur Räson
bringen würde, solange sie sich in seiner Obhut befand.


Auf der Hügelkuppe tauchte Cochran
auf und kratzte sich nachdenklich am Kopf, als er seinen Captain erblickte. Ein
munteres Liedchen auf den Lippen, machte er die Kanonen einsatzbereit, die
sein kleines, aber perfektes Königreich verteidigen sollten.


»Wie kannst du so gut gelaunt sein?«
fragte der erste Maat verwundert und noch ein bißchen atemlos vom Aufstieg.
»Deine Ernte ist zerstört, die meisten der Nebengebäude liegen in Trümmern,
ebenso wie die Dörfer der Eingeborenen, und Gott allein mag wissen, was als
nächste schreckliche Bedrohung auf uns zukommt …«


»Hast du vergessen, daß ich
geheiratet habe?« unterbrach Patrick ihn, froh über die Ablenkung, weil die
Richtung, die seine Gedanken eingeschlagen hatten, ihm nicht angenehm war. »Und
daß gestern meine Hochzeitsnacht war?«


»Ja, das hatte ich tatsächlich
vergessen«, gab Cochran zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann
errötete er bis unter die Haarwurzeln, räusperte sich und wandte sich ab, um
mit besorgten Blicken aufs Meer hinauszuschauen. »Wann, glaubst du, wird er
sich blicken lassen — Raheem, meine ich? Oder wer immer auch sonst der Schuft
sein mag, der dort draußen lauert?«


Patrick fegte Palmzweige und anderen
Abfall vom Lauf der größten und mächtigsten der vier Kanonen. »Nach Einbruch
der Nacht vermutlich«, erwiderte er. »Ein Unglück kommt selten allein,
Cochran. Das solltest du auch wissen. Wenn man sich gerade mühsam von einem
Schlag aufrappelt, kann man meistens schon mit dem nächsten rechnen.«


Cochran spuckte aus. »Nun ja, die
Jungs sind jedenfalls auf alles vorbereitet, Captain, dafür habe ich gesorgt.«
Er brach ab und räusperte sich unbehaglich. »Was ist mit den Frauen? Meinst du
nicht, es wäre besser, wenn wir sie irgendwo verstecken würden? Denn falls es
wirklich Raheem ist, der mir dieses ungute Gefühl verursacht — und ich sage
dir, beim Gedanken an ihn bekomme ich eine Gänsehaut, und meine Nackenhaare
sträuben sich — dann ist er nur aus einem Grund hier, nämlich weil er sich
Charlotte endlich holen will!«


Ein jäher, wilder Zorn erfaßte
Patrick, aber er brachte ihn unverzüglich wieder unter Kontrolle. Wenn er je
seine sieben Sinne beisammen brauchte, dann jetzt. So nickte er nur in
grimmiger Zustimmung und dachte an Khalifs Warnung, daß der Pirat nicht eher
ruhen würde, bis er das bekam, was er als sein Eigentum ansah.


»Es ist Raheem«, sagte er mit
ruhiger Überzeugung, seufzte und rollte die Schulter, um etwas von der Spannung
zu lockern, die sie verkrampfte. »Und ja — du hast natürlich recht, wir müssen
die Frauen an einen Ort bringen, wo er sie nicht finden kann. Ob sie allerdings
dort bleiben werden, ist eine Frage, die nur Gott beantworten kann«, fügte er
mit einem resignierten Seufzen hinzu.


»Ich glaube nicht, daß sie eine
weitere solche Strafpredigt riskieren würden, wie Miss Nora sie gestern abend
über sich ergehen lassen mußte«, bemerkte Cochran und ließ es so klingen, als
ob er tatsächlich an einen solchen Unsinn glaubte.


»Hast du keine Augen im Kopf,
Cochran?« fuhr Patrick ihn ärgerlich an. »Nicht eine einzige dieser Rangen
würde auch nur eine Sekunde zögern, meinen Anweisungen zuwiderzuhandeln, falls
sie das Bedürfnis dazu verspürten! Manchmal wäre es mir wirklich lieber, zu den
Männern zu gehören, die imstande sind, eine Frau übers Knie zu legen, falls es
nötig ist. Leider bringe ich es nicht übers Herz, meine eigenen Ratschläge, die
ich anderen geben würde, zu beherzigen.«


Cochran lächelte und klopfte Patrick
auf die Schulter. »Beurteile dich nicht zu streng, Captain. Die Zeiten haben
sich geändert. Ein kluger Mann schlägt heute keine Frauen mehr, weil er weiß,
daß es ihre Bestimmung ist, geliebt und nicht verletzt zu werden.«


Patrick biß die Zähne zusammen. Im
Augenblick mochte es ihm noch gestattet sein, sich nicht den Kopf über seinen
Haushalt zu zerbrechen. Aber was würde geschehen, wenn er eines Tages von
einer Seereise heimkehrte und herausfand, daß Charlotte das Bett mit einem
anderen Mann als ihm geteilt hatte … daß ein Fremder zwischen ihren schönen
weichen Schenkeln gelegen und ihren zärtlichen Trost für sich in Anspruch genommen
hatte?


Patricks Angst vor seiner eigenen
Reaktion in einer derartigen Situation war fast noch größer als die Angst vor
Charlottes Verrat selbst.


»Hast du heute morgen schon meine
Frau gesehen?« fragte er nach einem kurzen, brütenden Schweigen, dann wandte er
sich ab und begann Cochran voran den Hügel hinabzusteigen.


Cochran lächelte. »Aye, Sir. Mrs.
Trevarren ist mit den anderen ins Dorf gegangen, um den Leuten beim
Wiederaufbau ihrer Hütten zu helfen.«


»Dann sieh zu, daß du sie
schnellstens hierher zurückholst!« knurrte Patrick, dem bewußt war, wie einfach
es für Raheem oder seine Leute wäre, an Land zu rudern und Charlotte und seine
Mündel mitten aus der Gruppe der Dorfleute heraus zu entführen. Kein einziger
der friedfertigen Eingeborenen würde auch nur den Versuch wagen, den
Piraten Einhalt zu gebieten.


»O nein, tut mir leid, Captain!«
entgegnete Cochran und hob bedauernd die Hände. »Das kannst du selbst tun.
Bevor ich mich mit diesen Trotzköpfen anlege, lasse ich mich eher mit einem
Rudel hungriger Wölfinnen ein.«


Patrick fluchte und war erbost,
verzichtete jedoch darauf, seinen Befehl zu wiederholen. Ohne ein weiteres Wort
zu seinem ersten Maat, wandte er sich in Richtung Ställe, die wie das
Herrenhaus dem Orkan standgehalten hatten, sattelte seinen rotbraunen Wallach
und machte sich auf den Weg ins Dorf, zum zweitenmal an diesem Morgen schon.


Deborah schnappte nach Luft und stieß einen
entsetzten Schrei aus, als sie, Charlotte und die anderen mit Mary Fängt-viel-Fisch
in der kleinen Dorfgemeinschaft auf der anderen Seite der Insel eintrafen.


Charlotte war fassungslos über den
Gleichmut, den Mary an diesem Morgen bei dem Gespräch über die Sturmschäden
gezeigt hatte. Das Chaos, das sich Charlottes Augen bot, war unglaublich. Wo
vorher saubere kleine Hütten gestanden haben mußten, taten sich jetzt tiefe
Krater in der Erde auf, die bis an den Rand mit Meerwasser gefüllt waren.


Alte Frauen kauerten auf Felsen und
Steinen, heulend und wehklagend, während die Babys, die ihrer Obhut anvertraut
waren, vor Hunger schrien und wimmerten. Die Männer flickten die Fischernetze,
die jungen Frauen sammelten Zweige, Buschwerk und biegsame Äste, die sie an
verschiedenen Stellen des Dorfs zu Stapeln aufhäuften.


»Um Himmels willen!« meinte
Charlotte bestürzt. »Das ist ja eine Tragödie …«


»Was sollen wir tun?« fragte
Deborah, deren schöne blaue Augen sich mit mitleidigen Tränen füllten.


Charlotte setzte zu einer Erwiderung
an, doch bevor sie etwas sagen konnte, übernahm Jayne das Kommando.


»Stella, Nora und ich werden den
Frauen helfen, das Baumaterial zusammenzutragen, während Sie, Charlotte —
Verzeihung, ich meinte, Mrs. Trevarren — sich mit Deborah um die Kinder
kümmern könnten. Deborah liebt Babys und versteht mit ihnen umzugehen, und ich
glaube nicht, daß es Patrick recht wäre, wenn seine junge Braut im Dschungel
herumtapst.«


»Hört endlich auf, mich zu siezen
und nennt mich Charlotte«, entgegnete Mrs. Trevarren ungeduldig. »Wir sind
jetzt


alle eine Familie und Patricks
Ansichten, wie Frauen sich zu verhalten haben, stehen hier nicht zur
Diskussion. Selbstverständlich werde ich helfen, nach den Kleinen zu sehen,
aber keineswegs aus der Befürchtung heraus, den Unmut meines Gatten zu erregen.
Ich liebe Kinder, das ist mir Grund genug.«


Jayne lächelte, und in diesem
Augenblick erkannte Charlotte, daß sie eine Freundin fürs Leben gewonnen
hatte. »Na schön«, sagte sie, »dann laßt uns jetzt die Ärmel aufkrempeln und
versuchen, diesen armen Leuten beizustehen!«


Trotz des schrillen und beständigen
Geheuls der Großmütter, die das Dorf betrauerten, obwohl nicht ein einziges
Menschenleben zu beklagen war, und trotz des Geschreis der vielen hungrigen
Babys wurden es ausgesprochen glückliche Stunden für Charlotte. Sie sammelte
die molligen Säuglinge ein, drückte sie an ihre Brust, erfreute sich an ihren
reizenden dunklen Gesichtern und liebte sie für ihre Unschuld. Sie und Deborah
trockneten ihre Tränen und flößten ihnen Kokosnußmilch ein, solange ihre
Mütter zu beschäftigt waren, um ihnen die Brust zu geben.


Währenddessen sammelten Jayne,
Stella und Nora mit dem gleichen Eifer wie die Eingeborenenfrauen Zweige,
Buschwerk und dicke Lianen. Alle waren gut gelaunt und sehr mit sich zufrieden,
bis Patrick plötzlich am weißen Strand auftauchte. Mit grimmiger Miene und so
eilig, als hätte er eine dringende Mission zu erfüllen, kam er zum Dorf
herübergeritten.


Ein zappelndes Baby unter jedem Arm,
ging Charlotte auf bloßen Füßen vorsichtig um die vielen schlammgefüllten
Krater des überfluteten Dorfs herum und Patrick entgegen. Das harte Leder
seines Sattels ächzte, als er sich umwandte, um mit besorgter Miene auf die See
hinauszuschauen. Dann erst richtete er seinen Blick auf Charlotte.


Seine Gesichtszüge, eben noch düster
und beunruhigt, wurden zusehends sanfter. »Du dürftest eigentlich nicht hier
sein« sagte er. »Es ist gefährlich.«


Charlotte zog die lebhaften Babys
fester unter den Arm und lachte. »Ach, Patrick, für dich ist alles gefährlich!
Wenn es nach dir ginge, säße ich in deinem Salon, Tag für Tag, würde ein
albernes Stickmuster nach dem anderen anfertigen und darauf warten, daß du von
irgendeinem großartigen Abenteuer heimkehrst.«


Patrick schwang ein Bein über den
Sattel, ließ sich auf den Boden gleiten und blieb vor Charlotte stehen. »Wäre
das so schrecklich?« fragte er ernst.


Ein Stich durchzuckte Charlottes
Herz, aber er war nicht schmerzhafter Natur, sondern unendlich süß. Wie sehr
sie diesen Mann liebte, und wie sehr sie wünschte, es nicht zu tun! »Ja,
Patrick«, antwortete sie in sanftem Ton. »Für mich wäre es wie eine
Gefangenschaft.«


Er seufzte, ihr Gatte, und nahm ihr
das schwerere der beiden Babys ab. »Ich werde wohl nie begreifen, warum dir
Sicherheit so wenig bedeutet«, gestand er kopfschüttelnd.


Charlotte streckte die Hand aus und
ließ ihre Fingerspitzen ganz sachte über seine Hemdknöpfe gleiten, entzückt von
dem Erschauern, das durch seinen Körper ging. »Wenn du mich wirklich schützen
willst, Patrick«, neckte sie ihn, »solltest du vielleicht lieber aufhören, mich
nachts zu lieben. Denn manchmal ist mir, als ob ich sterben müßte, so schön
ist es.«


Sie machte eine Pause und beugte
sich noch näher zu ihm vor, weil sie spürte, daß ihre Worte ihn erregten und
daß es nichts gab, was er dagegen tun konnte. »Ich schwöre dir, Captain, daß
mein Herz anfängt zu rasen, mein Atem stockt und meine Vernunft wie weggeblasen
ist, wenn du mich liebst. Und das, mein Lieber, halte ich für gefährlich!«


»Hör auf«, warnte er stirnrunzelnd,
und von seinem Nacken zu seinen Wangen stieg eine heiße Röte auf.


Charlotte lachte, und Patrick
fluchte, als er den feuchten Fleck bemerkte, der sich unter dem nackten Kind
auf seinem Hemd ausbreitete. Sie lachte noch, als er ihr nach einem weiteren
groben Fluch den Säugling zurückgab und zu einem Wasserloch lief, um sich zu
reinigen.


Als er zu ihr zurückkehrte, war sein
Oberkörper nackt und Brust und Hemd gewaschen. Das Hemd hing über einem nahen
Ast.


Charlotte schaute Patrick an, ließ
ihren Blick über seine nackte Brust gleiten und wurde von angenehmen
Erinnerungen an die Nacht zuvor erfaßt. Sie erschauerte ganz unbewußt, und ein
köstliches Prickeln überzog ihre Haut. Verlegen wandte sie den Blick von ihrem
Mann ab.


Den ganzen Morgen lang arbeitete
Patrick so unermüdlich wie die anderen und half mit beim Aufbau der neuen
Hütten, auf einer Anhöhe über dem Platz, auf dem sich das alte Dorf befunden
hatte. Gegen Mittag jedoch, nach einem weiteren beunruhigten Blick zum
Horizont, befahl er seinen Mündeln plötzlich, schnellstens zum Haus
zurückzukehren. Sie sollten auf dem Heimweg unbedingt den Strand meiden, warnte
er, und sich am vereinbarten Ort verbergen, sobald sie zu Hause angekommen
waren.


Als die Mädchen sich widerstrebend
auf den Weg machten, holte Patrick sein von der Sonne getrocknetes Hemd, hob
Charlotte auf den Rücken seines Wallachs und schwang sich hinter ihr in den
Sattel.


»Was ist, Patrick? Warum hast du es
plötzlich so eilig?« fragte sie alarmiert, als sie die überscharfe, gespannte
Wachsamkeit spürte, die von ihm ausging.


Der temperamentvolle Wallach
tänzelte nervös, als Patrick ohne die Frage seiner Frau beantwortet zu haben,
das Wort an die Dorfbewohner richtete. Charlotte verstand nicht, was er sagte,
da er in ihrer eigenen Sprache mit ihnen redete, aber zu ihrem Erstaunen sah
sie, daß seine Worte die Leute veranlaßten, alles stehen und liegen zu lassen.
Rasch sammelten sie die Babys ein, die Kleinkinder und die wehklagenden alten
Frauen, und waren innerhalb weniger Minuten im Dschungel verschwunden.


»Wir bekommen Besuch«, sagte Patrick
endlich zu Charlotte, nahm ein kleines Fernrohr aus der Satteltasche und
stellte es auf die entfernte blaugrüne Linie ein, wo Himmel und Meer aufeinandertrafen.


Charlottes Herz setzte einen Schlag
aus, doch obwohl sie sich im Sattel aufrichtete und sich den Hals verrenkte,
erkannte sie nichts außer einem winzigen dunklen Fleck am Horizont.


»Das ist doch großartig — oder?«
bemerkte sie unsicher. »Daß Besucher kommen, meine ich … Dann sitzen wir hier
nicht mehr fest, und vielleicht kann Gideon jetzt nach Australien fahren und
mit seinen Bekehrungen beginnen.«


»Gideon?« wiederholte Patrick und
zog eine Augenbraue hoch, bevor er Charlotte das Fernrohr reichte.


Sie erwiderte nichts und verengte
nur die Augen, um durch das winzige Glas zu schauen. Nach einigen
Schwierigkeiten machte sie den Gegenstand von Patricks Sorge aus — ein langsam
dahinziehendes, eigenartig düster wirkendes Schiff, das keine Flagge trug, an
der es zu identifizieren wäre.


»Piraten?« fragte sie erschrocken.


»Ja. Dein Freund Raheem«, bestätigte
Patrick grimmig.


Charlotte erschauerte. Sie wußte
inzwischen nur zu gut, daß sie an jenem denkwürdigen Junitag aus dem Souk entführt
worden war, weil Raheem den Befehl dazu gegeben hatte. Doch anstatt sie dem
Piratenkapitän wie vereinbart als Geschenk zu überbringen, hatten seine Männer
sie bei einem Kartenspiel verloren, und sie war in einem Kartoffelsack in
Patrick Trevarrens Kabine gelandet.


»Es muß ein äußerst rachsüchtiger
Mensch sein«, bemerkte sie leichthin, als Patrick das Pferd wendete und es zum
Strand hinunter galoppieren ließ. »Einen so weiten Weg zurückzulegen, nur um
eine ganz gewöhnliche Frau zu entführen!«


Patrick lachte leise, sein warmer
Atem streifte ihr Ohr. »Du bist keine gewöhnliche Frau, Göttin. Und ich würde
noch viel weiter reisen, um dich zu holen. In dieser Hinsicht zumindest kann
ich Raheem keinen Vorwurf machen.«


Trotz der Gefahr und des Ernstes
ihrer Lage verspürte Charlotte eine freudige Erregung und einen wilden Triumph
bei Patricks Worten. Die meiste Zeit war er eher bemüht, den Eindruck zu
vermitteln, daß er es kaum erwarten konnte, sie loszuwerden. Die Erkenntnis,
daß sie ihm eine weite Reise über See und Meere wert gewesen wäre, um sie
heimzuholen, beschwingte sie und vermittelte ihr Kraft für die neuen Schrecken,
die auf sie zukamen.


Es war sehr romantisch, wie eine
Szene aus ihren Jungmädchenphantasien, geschützt und sicher in den Armen des
Mannes, den sie liebte, auf dem Pferderücken über den weißen Sand zu
galoppieren.


Doch kaum hatten sie die Ställe
erreicht, war alle Romantik verflogen. Patricks Miene war grimmig wie eh und
je, als er sich aus dem Sattel schwang. Charlotte hinunterhob und sie brüsk
aufforderte, ins Haus zu gehen und sich zu den anderen zu gesellen. »Jacoba
wird euch zeigen, wo ihr euch verstecken könnt.«


»Ich könnte dir einige Orte
nennen, an die ich dich jetzt gern schicken würde«, entgegnete Charlotte
liebenswürdig. »Die Hölle ist nur einer davon.«


»Charlotte, Charlotte«, brummte
Patrick mit mühsam verhohlener Ungeduld, als er den Gurt unter dem Pferdebauch
löste, um dem Tier den schweren Sattel abzunehmen. »Ich habe jetzt weder Zeit noch
die nötige Geduld für deine schlechten Scherze.« Er hängte den Sattel an einen
Haken in der Wand, drehte Charlotte an den Schultern herum in Richtung Haus und
versetzte ihr einen Klaps auf ihren Po. »Geh jetzt«, sagte er warnend,
als sie, errötend vor Empörung, zum Protest ansetzte.


Sie seufzte und wäre gern größer und
stärker gewesen, um Patrick zu einem Faustkampf herausfordern zu können, bei
dem er sich eine blutige Nase holen würde. Aber da beides leider nicht der
Fall war, gab sie es schließlich auf und gehorchte. Jacoba wartete schon
drinnen auf sie und schob sie unverzüglich über einen Korridor in einen Teil
des Hauses, in dem Charlotte noch nie gewesen war.


Am Ende des langen Gangs schob die
Haushälterin einen Schrank beiseite, und eine Tür kam zum Vorschein, die sich
geräuschlos öffnen ließ. Die Scharniere, sah Charlotte, waren so gut geölt, daß
sie im Halbdunkel glänzten.


Auf der anderen Seite der Tür befand
sich ein erstaunlich gemütlicher Raum, der mit bequemen Sofas, Sesseln,
Tischen, Kerzenleuchtern, Büchern und Nahrungsmitteln ausgestattet war.


Nora, Deborah, Stella und Jayne
saßen an einem runden Tisch und spielten Karten.


Die Szene erinnerte Charlotte sehr
stark an Khalifs Harem. Auch jener Ort, genau wie dieser hier, hatte sämtlichen
Komfort geboten, und doch waren beide nichts als luxuriöse Kerker.


»Möchtest du mitspielen, Charlotte?«
fragte Deborah und rückte eifrig beiseite, damit sie sich einen Stuhl zu ihr
heranziehen konnte. »Wir spielen Poker.« Dann senkte sie die Stimme, als
vertraute sie Charlotte ein strenggehütetes Geheimnis an. »Wir spielen sogar um
Einsätze — ich habe schon mein schönstes Haarband verloren — und du wirst sehr
aufpassen müssen, weil ich nämlich glaube, daß Nora und Jayne pfuschen.«


Charlotte nahm sich einen Stuhl und
setzte sich in den Kreis. Nora und Jayne lachten, anstatt sich über Deborahs
Beschuldigung zu ärgern.


»Du warst schon immer eine schlechte
Verliererin«, warf Nora dem jüngsten Mädchen vor.


Jayne, die bisher in ihr Blatt
vertieft gewesen war, mischte sich begütigend ein. »Laßt uns nicht streiten,
meine Damen«, riet sie lächelnd. »Es könnte sein, daß wir tagelang in diesem
Zimmer hocken müssen.«


Charlotte spürte, wie ihr das Blut
in die Wangen stieg. In vieler Hinsicht war es ihre Schuld, daß die
Eingeborenen sich in Gefahr befanden und die anderen sich in diesem geheimen
Raum verbergen mußten. Alles hatte damit angefangen, daß sie an jenem
verhängnisvollen Junitag in Riz den Souk erforschen wollte, obwohl ihr
ein Besuch auf dem Marktplatz ausdrücklich verboten worden war …


»Es tut mir so leid«, flüsterte sie
bedrückt.


Die vier anderen Mädchen schauten
verwundert auf. »Leid?« echote Nora. »Was soll dir denn leid tun?«


»Daß ich euch alle in Gefahr
gebracht habe«, gestand Charlotte unglücklich. »Diese Piraten sind meinetwegen
hergekommen.«


»Was?« Noras Augen weiteten sich vor
Interesse; sie legte die Karten nieder und beugte sich neugierig vor. »Das kann
doch nicht dein Ernst sein, Charlotte?«


»Ist es so?« flüsterte Deborah und machte
große Augen.


»Sie sind hinter dir her?« fragte
Jayne und deutete auf die Zimmertür, als müßte jeden Augenblick mit dem
Eindringen von Piraten gerechnet werden.


Charlotte nickte, schluckte und
erzählte schließlich ihre Geschichte, stockend zwar, aber ohne etwas
auszulassen, vom Augenblick ihrer Entführung an bis zur Ankunft der zum
Untergang verdammten Enchantress auf dieser Insel.


»Donnerwetter!« rief Stella und
klatschte begeistert in die Hände, als Charlotte ihre Erzählung beendet hatte.
»Das ist ja phantastisch!«


»Ja … du hast Patrick also gleich zweimal
geheiratet«, meinte Deborah nachdenklich. »O Charlotte — das ist das Romantischste,
was ich je gehört habe!«


Jayne, praktisch und nüchtern wie
immer, schnaubte auf sehr undamenhafte Art und sagte: »>Romantisch?< Das
soll wohl ein Scherz sein — er hat Charlotte in einem Anfall von Wut verstoßen,
ganz schlicht und einfach, indem er in die Hände klatschte und ein paar alberne
Wörter aussprach! Meiner Meinung nach könnte unser Patrick ganz dringend eine Lektion
in gutem Benehmen brauchen!«


Charlotte lächelte, sagte jedoch
nichts, denn ihr war gerade eine Idee gekommen, die ihre ganze Aufmerksamkeit
beanspruchte.


Jayne war eine temperamentvolle
Unruhestifterin, genau wie Charlotte selbst, die lieber die Dinge in die Hand
nahm, als untätig herumzusitzen, zuzuschauen und darauf zu achten, daß ihre
Kleider sauber blieben …


In einem jähen Anfall von
Inspiration erkannte Charlotte, daß dieser energische, starrsinnige Rotschopf
genau die Frau war, die Gideon brauchte — vorausgesetzt natürlich, daß Jayne
ihn zum Mann haben wollte. Von allen vier Mädchen besaß nur sie den Mut, der
nötig war, um in den australischen Busch zu ziehen und unter den wilden
Ureinwohnern zu leben. Und es fehlte ihr auch nicht an Charakterstärke,
Entschlossenheit und der angeborenen Herzenswärme, die für die Frau eines Klerikers
unabdingbar waren.


»Warum starrst du mich so an?«
fragte die junge Frau, die Charlotte soeben zur Missionarin erkoren hatte.


»Ich habe nur gerade ein bißchen Heiratsvermittlerin
gespielt«, gab Charlotte schmunzelnd zu.


Nora lächelte verträumt und seufzte
leise.


»Sie ist in Billy Piper verliebt«,
verkündete Deborah und schwenkte die Hand in Richtung Nora. »Er war ihr
Lieblingspatient, als er und die anderen mit dem Fieber darniederlagen.«


Charlotte hatte noch keine Partie
Karten mitgespielt und begann sich doch schon rastlos und eingesperrt zu
fühlen. Sie wäre lieber draußen gewesen, bei den Männern, um an den
Vorbereitungen zur Verteidigung des Hauses und der Insel teilzunehmen.


Als sie aufstand und mit
verschränkten Armen durch den Raum zu wandern begann, vermochten die anderen
ihren Gedankengängen mühelos zu folgen. Was nicht weiter überraschend war,
denn das Nahen eines Piratenschiffes war aufregend genug, um aller Gedanken zu
beschäftigen.


»Glaubt ihr, daß es zu Blutvergießen
kommen wird?« fragte Deborah furchtsam.


»Selbstverständlich«, erwiderte
Jayne, und obwohl ihre Augen vor Erregung glitzerten, war ihre Haut blasser als
gewöhnlich, und ihre Sommersprossen traten ganz besonders deutlich hervor. »Sie
werden auf uns schießen, wir schießen zurück, und zum Schluß werden wir Frauen
entweder unsere eigenen Verwundeten pflegen oder — wie es bei Piraten üblich
ist — als Kriegsbeute geschändet werden.«


Deborah wurde ganz grau im Gesicht
und stieß einen leisen, verängstigten Schrei aus, und sofort beugte Nora sich
vor und legte beschützend einen Arm um das zitternde Mädchen. »Sei still!«
forderte sie Jayne stirnrunzelnd auf. »Ihr ängstigt das arme Kind zu Tode!«


Jayne zuckte die Schultern. »Es wäre
besser für sie, wenn sie sich mit der Wirklichkeit abfände. Denn falls es
Patrick und den anderen nicht gelingt, die Angreifer zurückzuschlagen, meine
Lieben, könnt ihr euch von eurer jungfräulichen Unschuld verabschieden, fürchte
ich!«


Deborah sprang auf und stieß ein
schrilles, verzweifeltes Heulen aus.


»Ein Wort noch, Jayne«, warnte Nora
und hob drohend die Faust, »und du hast für mindestens eine Woche lang ein
blaues Auge!«


»Hört auf«, sagte Charlotte rasch
und hob flehend die Hände. »Bitte streitet euch nicht! Angesichts der
schrecklichen Gefahr, die uns von außen droht, sollten wenigstens hier drinnen
Harmonie und Frieden herrschen …« Mit einem Seufzen brach sie ab, um dann
leise hinzuzufügen: »Patrick wird uns beschützen.«


Danach, und obwohl alle bemüht
waren, sich auf das Kartenspiel zu konzentrieren, vibrierte der Raum vor
Spannung. Die Stunden verstrichen mit der trägen Langsamkeit von fetten braunen
Schnecken, die eine grasbewachsene Wiese überquerten.


Als es dunkel im Zimmer wurde,
zündete Charlotte die Kerzen in den Kandelabern an, und alle aßen etwas; die
einen französische Pralinen, die anderen Sandwiches und Obst. Und alle
warteten.


Kurz nach Sonnenuntergang
erschütterte der erste Kanonendonner die massiven Grundmauern des
Herrenhauses.


Charlotte, die inzwischen zitterte
vor lauter Ungeduld, stand auf und begann nervös im Zimmer herumzuwandern. Was
hätte sie jetzt nicht dafür gegeben, sich mit eigenen Augen ein Bild von den
Ereignissen machen zu können, anstatt sich auf ihre Phantasie beschränken zu
müssen! Ob Raheem auf der anderen Seite der Insel angelegt hatte, um seine
Männer dann quer durch den Dschungel zu führen? Oder war er dreist genug
gewesen, in der Bucht zu ankern und das Feuer vom Schiff aus zu eröffnen?


Des Herumwanderns überdrüssig, ging
Charlotte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Sie war verärgert, wenn auch
nicht eigentlich überrascht, als sie merkte, daß die Tür verriegelt war. Und
da sie den Raum im Laufe des Nachmittags bereits auf Fluchtmöglichkeiten
untersucht hatte, blieb ihr jetzt nichts anderes mehr übrig, als sich damit
abzufinden, daß sie und die anderen für die Dauer des Angriffs in diesem Zimmer
eingeschlossen waren.


Die Kanonen donnerten ein zweites
Mal: der Kampf zwischen den Eindringlingen und den Verteidigern der Insel
schien jetzt ganz ernsthaft zu beginnen.


Deborah schlug beide Hände vors
Gesicht und begann zu weinen, mit einer Hoffnungslosigkeit, die an Charlottes
Herz und Nerven zerrte.


»Na, bist du jetzt zufrieden?« fuhr
Nora Jayne an, und ihre Stimme klang ganz ungewöhnlich schroff. »Sieh dir an,
was du mit deinem dummen Gerede angerichtet hast — mit all diesem Blödsinn über
Geschändetwerden und dem ganzen anderen Quatsch!«


Jayne wirkte zunächst betroffen.
Doch dann setzte sie eine  trotzige Miene auf und wollte gerade etwas erwidern,
als ein kratzendes Geräusch auf dem Flur sie alle verstummen ließ. Man brauchte
kein Hellseher zu sein, um zu erraten, daß jemand den Schrank bewegte, der die
Tür verbarg.


Alle hielten erschrocken den Atem
an, einschließlich Charlotte, aber dann war es nur Gideon Rowling, der den
Raum betrat, und kein grinsender Pirat.


Charlotte stürzte ihm förmlich
entgegen und umklammerte mit beiden Händen seine Weste. »Was ist passiert?«
rief sie gespannt und schaute aus großen, furchtsam geweiteten Augen zu ihm
auf. »Ist Patrick in Sicherheit?«


Gideon legte einen Moment seine Hand
auf die ihre. »Ja. Insofern man unter den gegebenen Umständen von Sicherheit
überhaupt sprechen kann . .«


Deborah stieß einen schrillen,
angstvollen Schrei aus und warf sich schluchzend auf eine Couch.


Es war zu erwarten, daß Gideon — als
Mann Gottes, der geschworen hatte, den Bedrängten Trost zu spenden — zu dem
weinenden Mädchen eilte. Charlotte zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde
lang, bevor sie Nutzen aus dieser willkommenen Ablenkung zog und durch die
offene Tür auf den düsteren Gang hinausschlüpfte.


Das Haus erbebte gerade unter dem
Einschlagen einer Kanonenkugel, und die Stimme ihrer Vernunft riet
Charlotte, in ihrem Versteck zu bleiben. Doch diese Stimme war zu leise, um
sich durchzusetzen, und Charlottes Sorge um Patrick und die Neugierde, die
schon von Geburt an ihr Kreuz gewesen war, siegten natürlich. Mit schnellen,
leisen Schritten entfernte sie sich von Sicherheit und Licht und begab sich in
die Finsternis und die dort lauernden Gefahren.


Obwohl sie bemüht war, vorsichtig zu
sein, stieß sie mehrmals gegen Möbelstücke, während sie sich durch die Dunkelheit
zum vorderen Teil des Hauses tastete. Als sie endlich ein Fenster erreichte,
war ihr Körper mit blauen Flecken übersät.


Aber Charlotte spürte nichts davon,
als sie sich bückte und die Augen verengte, um durch den schmalen Ritz in dem
Brett zu schauen, mit dem das Fenster vor dem vergangenen Sturm vernagelt
worden war. Und durch diesen winzigen Spalt entdeckte sie nicht nur ein Schiff
in der Bucht, sondern gleich drei! Hellrote Flammen schossen aus den
Kanonenrohren und erleuchteten die Dunkelheit, als auf allen drei Decks weitere
Schüsse abgefeuert wurden.


Charlotte war zu empört, um sich zu
fürchten; die Angst, das wußte sie, würde später kommen. Jetzt wollte sie, mußte
sie bei Patrick sein. Ob im Leben oder im Tod, sie gehörte an die Seite
ihres Mannes.


Sie wollte sich gerade von dem Fenster
abwenden, als ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, begleitet von einer gewaltigen
Druckwelle und dem Gefühl unfaßbaren Schocks. Charlottes letzter Gedanke war,
daß eine mächtige Kreatur aus Licht und Feuer sie mit sich riß und langsam
aufsog, bis sie schließlich selbst ein Teil dieser Erscheinung wurde.


Ein unerklärliches, aber merkwürdig
eindringliches Gefühl veranlaßte Patrick, seinen Standort auf der Anhöhe über
dem Haus, wo die Kanonen standen, zu verlassen. Es war nichts Greifbares, was
ihn dazu zwang, zum Haus zurückzukehren, doch so stark, daß er sich ihm nicht
widersetzen konnte.


Am hinteren Eingang des großen
Hauses traf er auf Gideon, der völlig aufgelöst erschien.


»Gott sei Dank, daß Sie endlich da
sind!« rief der Missionar, und Patrick hatte plötzlich das unheimliche Gefühl,
durch ein Gebet von seinem Hügel herabgelockt worden zu sein. »Charlotte …
sie ist …«


Die drei Worte genügten, um Patrick
in Bewegung zu versetzen; durch die Hintertür stürzte er ins Haus und hörte
Gideons nächste Worte nur noch wie entferntes Bienensummen an einem heißen
Sommertag. »Ich gebe mir selbst die Schuld daran … Jayne ist bei ihr … Sie
ist einfach an mir vorbeigeschlüpft …«


Patrick brauchte nicht zu Charlotte
geführt zu werden; ihre Seele wies ihm den Weg, während seine eigene ihrer
entgegendrängte.


Seine Frau lag reglos auf dem
Fußboden im Salon, dicht neben einem völlig zerstörten Fenster. Jayne kniete
weinend neben ihr und hielt ihre Hand.


Patricks Herz klopfte so hart, daß
er glaubte, es müsse zerspringen, dann setzte es für einige Schläge aus, um
schließlich von neuem seinen bedrohlich schnellen Rhythmus aufzunehmen. Doch
Patrick achtete nicht darauf. Er ließ sich neben Charlotte auf die Knie sinken
und hätte sie wohl aufgehoben, wenn Jayne ihn nicht gewarnt hätte, daß die
Bewußtlose nicht bewegt werden durfte.


»Charlotte?« fragte er rauh.


Ihre Augenlider flatterten, aber das
war auch die einzige Bewegung, die er an ihr wahrnahm.


»O Gott!« stöhnte er in grenzenloser
Bestürzung, »O Gott!« Es war das einzige Gebet, das ihm in diesem Augenblick in
den Sinn kam. »O mein Gott …«


Gideon legte beruhigend eine Hand
auf seine Schulter. »Wir kümmern uns um Charlotte — Sie werden draußen
gebraucht«, sagte er sanft, aber Patrick schien ihn gar nicht zu hören. Obwohl
von allen Seiten laute Kampfgeräusche ins Haus eindrangen, nahm er nichts
anderes wahr als seine Frau, die so beängstigend still vor ihm auf dem Boden
lag.


Gideon schüttelte ihn sanft.
»Charlotte ist bei uns sicher! Kümmern Sie sich um Raheem«, sagte er in
eindringlichem Ton, und diesmal schien Patrick aus seiner Starre zu erwachen.


Eine eisige Kälte breitete sich bei
der Erwähnung des Piraten in seiner Seele aus. Raheem — der Mann, der
für Charlottes Verletzungen und vielleicht sogar für ihren Tod verantwortlich
war! Und für den Tod ihres ungeborenen Kindes! fügte Patrick in stummer
Verzweiflung hinzu.


Mit düsterer Miene beugte er sich
vor und küßte Charlottes blutbefleckte Stirn. Dann, ohne ein Wort oder einen
Blick für Jayne und Gideon, richtete Patrick sich langsam zu seiner vollen
Größe auf, straffte die Schultern und verließ entschlossenen Schritts den Raum.


Für einige köstliche Momente lang fühlte
Charlotte sich von einem wunderbar sanften Licht umgeben, das reine Freude und
pures Glück verhieß, doch Sekunden später schon erlosch das Licht, und sie
versank wieder in dem ihr schon vertrauten, grimmigen, alles zerreißenden
Schmerz. Während sie in den hellen Momenten sämtliche Geheimnisse des
Universums zu kennen glaubte, wußte sie im nächsten überhaupt nichts mehr. Ihr
war, als zerbräche sie innerlich in zwei Teile, die zwei völlig gegensätzliche
Richtungen anstrebten …


Und dann hörte sie wie aus weiter
Ferne eine Stimme ihren Namen ruft … eine heisere Stimme, die grenzenlose
Angst verriet.


Langsam wie eine Blüte, die sich im
Sonnenschein entfaltet, begann Charlotte sich aus ihrer inneren Welt zu lösen
und dem Pfad zu folgen, den ihr Herz ihr wies; einer dünnen, hellen Linie, die
geradewegs zu Patrick führte.




Zweiundzwanzig


»Hast du den Verstand verloren? Bist du
verrückt geworden?« fuhr Cochran seinen Freund, den Captain an. Seine Augen weiteten
sich fassungslos, als er Patrick Hemd und Stiefel ausziehen sah und
beobachtete, wie er ein langes Messer in seinen Gürtel steckte. Beide Männer
kauerten im Schutz eines großen Felsens und waren der Dunkelheit wegen vom
Hafen aus nicht zu erkennen. Der Kanonenbeschuß der Piratenschiffe war auf
Patricks Befehl hin ein halbe Stunde zuvor eingestellt worden.


Captain Trevarren hob die Hand, um
seinen Freund zum Schweigen zu bringen, und lauschte gespannt. Seit der Kanonendonner
verstummt war, herrschte eine unheimliche Stille auf der Insel. Doch dann
hörten sie plötzlich das Geräusch, auf das Patrick schon die ganze Zeit gewartet
hatte — das leise, rhythmische Wispern der Ruder, die ins Wasser getaucht und
wieder hervorgezogen wurden.


Und nun war Patrick auch endlich
bereit, Cochrans Frage zu beantworten. »Ja, mein Freund«, sagte er mit einem
humorlosen Grinsen, »du hast ganz recht — ich bin verrückt geworden!
Aber das geschah vor langer Zeit und an einem weit entfernten Ort.«


Patrick war eiskalt, die Kälte drang
bis in seine Seele vor, obwohl er sich eisern dazu zwang, nicht an Charlotte zu
denken, die in diesen Momenten still in seinem Haus lag, verwundet, gebrochen
und dem Tode vielleicht schon sehr nahe.


Mit weit ausholenden, entschlossenen
Schritten ging er auf das Wasser zu.


»Um Himmels willen, Mann!« keuchte
Cochran und ergriff Patricks Arm, um ihn zurückzuhalten. »Wie kannst du ein solches
Risiko eingehen, Patrick? Mrs. Trevarren wird aufwachen und nach dir fragen!
Was soll ich ihr dann sagen — daß ihr Mann tot auf dem Grund der Bucht liegt?«
Cochran schüttelte den Kopf. »O nein, mein Freund, für diese Aufgabe kannst du
dir einen anderen aussuchen!«


Patricks Lächeln war nur eine
häßliche Grimasse; er war heute nacht nicht fähig, Humor oder auch bloß
Verständnis für irgend etwas aufzubringen. »Hör mit dem Theater auf, Cochran!«
herrschte er seinen ersten Maat an. »Du führst dich allmählich wie ein altes
Weib auf!«


Doch Cochran war nicht zu
beleidigen, die Angst um seinen Freund war stärker als sein Stolz. »Mein ist
die Rache, sagte der Herr!« zitierte er, als Patrick den ersten Fuß ins
Wasser setzte.


Die biblischen Worte beeindruckten
Trevarren nicht, er maß ihnen keinerlei Bedeutung bei. Aber in anderer Hinsicht
muß er Cochran rechtgeben — es war tatsächlich eine Art Wahnsinn, was ihn
beherrschte und seine Handlungen bestimmte; Patrick wußte, daß er nicht eher
ruhen würde — ruhen konnte — bis getan war, was getan werden mußte.


Während er still im seichten Wasser
stand und dem sanften Murmeln der Flut lauschte, dem leisen Klatschen der Ruder
und seinem eigenen, aufgeregten Herzen, verzogen Patricks Lippen sich zu einem
schadenfrohen Lächeln. Er wußte nun, daß Raheem überzeugt war, die Schlacht
gewonnen zu haben und sich dem trügerischen Glauben hingab, die Verteidiger der
Insel hätte aufgegeben und er könne sich gefahrlos an Land begeben, um zu
rauben, zu schänden und seine Beute einzufordern …


Hochmut kommt vor dem Fall, dachte
Patrick mit grimmiger Befriedigung, und blinde Zuversicht ist ein Vorrecht
dummer Narren.


Als er hüfttief im warmen, stillen
Wasser stand, drehte er sich noch einmal um und schaute zu dem großen, sturm-
und kampfgeschädigten Haus hinüber, in dem schwer verwundet Charlotte lag.


Wenn sie heute nacht stirbt, dann
nur meinetwegen, dachte Patrick bitter; es ist ausschließlich meine Schuld,
wenn ihr und dem Kind nicht mehr zu helfen ist … Und da er fast sicher war,
daß das Kind schon nicht mehr lebte, und er keine Möglichkeit sah, die Zeit
zurückzudrehen und seine Fehler wiedergutzumachen, war er entschlossen, in
dieser Nacht ein Opfer darzubringen. Ein Opfer, das Buße und Sühne zugleich sein
würde.


Rache.


»Patrick …« flüsterte Cochran, der
wie ein aufgeregter Vogel am Strand entlanghüpfte, »verdammter Esel …
verfluchter, halsstarriger Ochse … komm sofort hierher zurück!«


Patricks Augen brannten beim
Gedanken an all das Leid, das er Charlotte angetan hatte, seit er sie liebte
und begehrte. Aber er sagte sich, daß es das Salzwasser war, was seine Augen
tränen ließ, und glitt noch tiefer in die täuschend sanfte Umarmung der See,
um dann mit leisen, starken, entschlossenen Zügen in die Dunkelheit
hinauszuschwimmen.


Das Beiboot war nicht schwer
auszumachen. Das leise Klatschen der Ruderblätter dröhnte wie Gewehrfeuer in
Patricks Ohren, das leise, trunkene Geschwätz der Männer, die sie bewegten, wie
schrilles Geschrei.


Patrick holte tief Luft und tauchte;
die hellen, strahlenden Bilder von Charlotte, die ihm seine Phantasie
vorspielte, vermittelten ihm Kraft und Licht in der Finsternis des Meeres.


Nur wenige Meter vom Boot entfernt
tauchte er auf der Steuerbordseite auf, aber keiner der drei Insassen des
Dinghys bemerkte ihn, sie schauten nicht einmal in seine Richtung. Er folgte
dem Boot, bis die Männer an den Rudern eine Pause einlegten, und in der
eintretenden Stille belauschte er ihr Gespräch. Obwohl sie nur Arabisch
sprachen, konnte er jedes Wort verstehen.


»Es gefällt mir nicht«, sagte ein
kleiner, drahtiger Mann. Er saß auf der Bugseite und trug einen Turban, mehr
war im Dunklen nicht von ihm zu erkennen. »Trevarren würde nicht so schnell
aufgeben. Es kann nur eine Falle sein.«


Der Anführer der Gruppe, ganz
offensichtlich Raheem, weil er die ganze Zeit auf dem Bug gehockt und sich
nicht am Rudern beteiligt hatte, entgegnete höhnisch: »Du überschätzt den Kerl.
Er ist Amerikaner, und die haben nur ihre eigene Bequemlichkeit und ihre eigenen
Bedürfnisse im Kopf. Ich bin sicher, daß er sich vor uns versteckt und es
selbst in diesem Augenblick noch mit der Frau treibt, von der er weiß, daß er
sie bald verlieren wird!«


Bittere Galle stieg in Patricks
Kehle auf, aber er gab keinen Laut von sich und ließ sich treiben, um keine
Geräusche auszulösen.


»Ja, die Amerikaner lieben ihr
Vergnügen«, stimmte der dritte Mann zu. »Aber wenn man sie reizt, sind sie wie
Kobras — man entkommt ihnen nicht, und ihr Biß ist tödlich.«


Raheem stieß ein höhnisches
Schnauben aus und spuckte ins Wasser.


Es war still und glatt wie ein
Spiegel, dieses Wasser, doch unter seiner dunklen Oberfläche huschten schnelle
Schatten, die einen plötzlichen, sehr schmerzhaften Tod bringen konnten.


Patrick atmete tief ein, hielt den
Atem an, tauchte unter das Dinghy und kippte es unter Aufbietung seiner ganzen
Kraft um. Die entsetzten Schreie und das verzweifelte Geplansche seiner Opfer
tönte in seinen Ohren wie sanfte Musik an einem lauen Frühlingsabend.


Er warf den Kopf zurück, schüttelte
das Wasser aus seinem Haar und seinen Augen und schaute sich dann nach den drei
Schiffen um, die etwas weiter draußen in der Bucht ankerten. Sie waren
beleuchtet, und Männer bewegten sich an Bord, aber Patrick wußte, daß ihm trotz
allem Zeit blieb, sein Vorhaben zu verwirklichen.


Raheem auszumachen, war eine
peinliche einfache Geschichte — er war derjenige, der hilflos ertrank. Seine
zwei Kumpanen hielten sich an den Seitenwänden des Boots fest und schrien
verzweifelt um Hilfe, überzeugt vermutlich, jeden Augenblick von irgendeiner
unheimlichen Kreatur aus den Tiefen der See verschlungen zu werden.


Patrick zog das mitgebrachte Messer
aus der Scheide an seinem Gürtel, schwamm hinter den wild zappelnden und um
sich schlagenden Raheem und hakte einen Arm um seinen Nacken. Mit der anderen
Hand preßte er die Klinge des Messers an Raheems Hals.


Es war ein Moment, in welchem
Patrick den größten Kampf seines Lebens mit sich ausfocht. Wie leicht es jetzt
gewesen wäre, wie unendlich einfach, Raheems Schlagader zu öffnen und
zuzusehen, wie sein Blut das Wasser färbte. Dann wären Charlotte und das
geliebte Kind, das nie das Licht der Welt erblicken würde, gerächt …


»Trevarren!« sagte der Pirat, als er
wieder zu Atem kam, und wirkte erstaunlich ruhig, selbst angesichts des
scharfen, kalten Stahls, der sich an seine Kehle preßte. »Meine Männer werden
dich dafür töten, das schwöre ich! Möge Allah mein Zeuge sein!«


»Ich hätte dich nie für einen
frommen Mann gehalten«, höhnte Patrick, noch außer Atem von den körperlichen
Anstrengungen, doch unbeeindruckt von Raheems Drohungen. Ohne das Messer
zurückzuziehen, begann er auf die Küste zuzuschwimmen und zog Raheem mit sich.
Seine Drohung schien Patrick keine Antwort wert. Das Einzige, was ihn nach
dieser Nacht noch zu schrecken vermochte, war die Vorstellung, alt zu werden,
ohne Charlotte an seiner Seite zu haben.


Der Strand schien unerreichbar fern,
die lange Schwimmstrecke unüberwindlich. Was Patrick früher vielleicht nicht
die geringste Anstrengung gekostet hätte, erforderte heute, mit seinem vom
Fieber noch geschwächten Körper, seine ganze Kraft.


Zweimal auf dem langen Weg hielt
Patrick inne, trat Wasser und focht einen harten Kampf mit seinem Gewissen aus.
Verdammt — warum belastete er sich mit diesem Kerl, der einer der
meistgefürchteten Piraten war, selbst in diesem Teil der Welt; ein Räuber und
kaltblütiger Mörder, der Verbrechen begangen und Dinge getan hatte, die die
Vorstellungskraft eines jeden normalen Menschen überstiegen. Warum also, fragte
Patrick sich erbost, töte ich den Kerl nicht einfach und überlasse ihn den
Haien?


Raheem sackte leblos in sich
zusammen — entweder hatte er das Bewußtsein verloren, oder er wartete auf eine
günstige Gelegenheit. Seinem hilflosen Strampeln nach zu urteilen, als das Boot
gekentert war, konnte er nicht schwimmen; Patrick hätte ihn einfach loslassen
und wegschwimmen können Raheem wäre wie ein Stein in der dunklen See
versunken.


Und er, Patrick, hätte nicht einmal
Gewalt angewendet …


Fluchend ließ er sein Opfer los und
schaute ohne besondere Emotionen zu, wie Raheem mit dem Gesicht nach unten auf
dem Wasser trieb. Der Pirat versuchte nicht einmal, sich auf irgendeine Weise
zu retten, er ließ sich einfach treiben.


Patrick wandte sich ab und schwamm
in Richtung Küste, doch er hatte nur wenige Meter zurückgelegt, als er schon
wieder innehielt und von neuem fluchte. Cochrans Zitat — Die Rache ist
mein, sagte der Herr — klang in seinen Ohren wider. Als er merkte, daß er
noch immer das Messer in der Hand hielt, schob er es in die Lederhülle an
seinem Gürtel, fluchte noch einmal kräftig und schwamm zu Raheem zurück.


Der Pirat begann gerade
unterzutauchen; mit einem weiteren derben Fluch packte Patrick ihn am Kragen
und zog ihn auf die Küste zu.


Dort wartete schon Cochran, sein
vernünftiger, kluger Cochran. Als er Patrick heranschwimmen sah, watete er ins
seichte Wasser und erlöste seinen Freund von der Bürde des bewußtlosen
Begleiters.


»Ich will verdammt sein …!« sagte
der erste Maat und hockte sich in den Sand, um den Piraten, so weit es bei dem
schwachen Licht möglich war, in Augenschein zu nehmen. »Das ist Raheem, nicht?
Warum hast du ihn nicht getötet?«


Patrick lag erschöpft im weichen
Sand, nach Atem ringend und Salzwasser spuckend. Er strich sich das nasse Haar
aus dem Gesicht und betrachtete seinen Freund einen Moment lang schweigend,
dann endlich schien er die Kraft zu finden, etwas zu sagen. »Ich wollte mein
Vergnügen verlängern«, knurrte er.


Auch Raheem lag im Sand, krümmte
sich unter gewaltigen Hustenanfällen und fluchte in seiner Muttersprache.


Patrick schaute ihn lange an, bevor
er den Piraten — in dem perfekten Arabisch, das Khalif ihn gelehrt hatte —
ansprach. »Du wirst sterben, Raheem«, sagte er. »Auf die eine oder andere Art —
durch meine Hand oder an einem Galgen. Aber auf jeden Fall bist du schon so gut
wie tot.«


Raheem würgte, übergab sich heftig
und versetzte keuchend: »Und du, Trevarren, wirst in deiner christlichen Hölle
brennen!«


Patrick erwiderte nichts, richtete
sich auf und zog mit Cochrans Hilfe den Piraten auf die Füße.


Cochran lachte plötzlich. »Da — seht
euch das an!« sagte er und machte sie auf die beleuchteten Schiffe aufmerksam,
die den Hafen den ganzen Tag belagert hatten. »Sie ziehen ab! Treue Seelen,
diese Piraten, nicht anders als ihr Kapitän!«


Raheem grunzte etwas
Unverständliches, weil er Cochrans Worte vermutlich nicht verstanden hatte,
aber was er verstand, war der Anblick der
sich zurückziehenden kleinen Flotte. Der Pirat stieß einen empörten Schrei aus
und schwang drohend die Fäuste, aber es half alles nichts. In jener Nacht wurde
er im Weinkeller eingeschlossen und, von regelmäßigen Essensrationen und
Wasser einmal abgesehen, vergessen.


Charlotte litt sehr, als sie erwachte, jede
Faser und jede Zelle ihres Körpers schmerzten, aber der herrliche Sonnenschein,
der den Raum erfüllte, war wie Balsam für ihre Wunden. Ihr erster bewußter
Gedanke galt der Explosion — war es wirklich erst in der vergangenen Nacht
geschehen? Die Erinnerung daran ließ ihren Atem stocken und veranlaßte sie, in
einer beschützenden Geste die Hände auf ihren Bauch zu legen.


»Das Baby?« flüsterte sie, obwohl
sie niemanden in der Nähe des Betts sah. Aber irgend etwas gab ihr das Gefühl,
daß sie nicht allein war.


Und tatsächlich erschien Jacoba in
ihrem Gesichtskreis, beugte sich besorgt über sie und wandte sich dann an eine
dritte Person im Raum, vermutlich Mary Fängt-viel-Fisch. »Weck den Captain«,
befahl Jacoba, bevor sie sich wieder Charlotte zuwandte.


Mit ungewohnt gütiger Miene schaute
die Haushälterin auf Charlotte herab. »Sie haben das Baby nicht verloren, Mrs.
Trevarren«, antwortete sie in sanftem, gütigem Ton. »Aber natürlich ist noch
nicht vorauszusagen, ob das Kind Schaden gelitten hat«, fügte sie nach einer
kleinen Pause besorgt hinzu. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als
abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln.«


Ein Poltern ertönte auf dem Gang,
dann erschien Patrick in der Tür. Er sah aus, als käme er auf direktem Wege aus
der Hölle, finster, hohlwangig und auffallend blaß, sein Haar war wirr und
wirkte seltsam steif.


Jacoba zog sich mit einer für eine
Frau ihres Umfangs überraschenden Grazie zurück, eilte auf leisen Sohlen aus
dem Raum und schloß behutsam die Tür.


Als er mit Charlotte allein war,
näherte Patrick sich ihrem Bett, sank neben ihr auf die Knie und nahm eine
ihrer wunden Hände sanft zwischen seine. Dann legte er, zu Charlottes grenzenloser
Verwunderung, den Kopf auf ihre Brust und gab ein ersticktes Schluchzen von
sich.


Sanft strich Charlotte ihm mit der
freien Hand über das Haar. Ihr Herz war so voll, daß sie kein Wort über ihre
Lippen brachte und ihre Augen sich mit Tränen füllten.


Patrick weinte, heiser, leise und
gebrochen, mehrere Minuten lang. Dann, endlich, hob er den Kopf und schaute
Charlotte an. »Es tut mir so leid«, flüsterte er rauh. »Du ahnst nicht, wie
sehr ich das alles bereue …«


Charlottes Verwirrung wurde immer
größer. Sie streichelte sein dunkles Haar. »Ja, was denn, Patrick?« fragte sie
erstaunt, weil sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wofür er sich entschuldigte.


»Es ist alles nur meine Schuld. Wenn
ich nicht gewesen wäre, wäre das alles nicht geschehen. Ich hätte dich
unverzüglich zur Polizei bringen sollen, als meine Männer dich mir in jener
Nacht in einem Sack vor die Füße legten. Doch statt dessen dachte ich mir alle
möglichen Ausreden und Motive aus, um dich nicht bei den Behörden oder bei
deinen Gastgebern abliefern zu müssen. Und alles nur, weil ich dich unbedingt
für mich behalten wollte!« schloß er mit einem verzweifelten Seufzer.


Charlotte lächelte gezwungen. »War
das denn wirklich so schlimm?«


Für einen Moment legte Patrick seine
Stirn an ihre. »Ja«, sagte er entschieden. »Du könntest jetzt längst zu Hause
sein, in Sicherheit, hättest deinen Vater und deine Stiefmutter, die für dich
sorgen würden und …«


»Patrick!« unterbrach Charlotte ihn
gereizt. »Ich bin kein Kind mehr, für das gesorgt werden 
muß! Ist dir eigentlich noch nie die Idee gekommen, daß ich längst nicht mehr deiner
Seite wäre, wenn ich nicht bei dir sein wollte?« gab sie ärgerlich zurück. »Es
gab zwar nicht viele Gelegenheiten, aber immerhin einige, bei denen ich dich
hätte verlassen können — als wir in Spanien waren, zum Beispiel. Oder nach der
Palastrevolution, als Khalif wieder an der Macht war und mir ein Haus in Frankreich
und die Ehe anbot.«


Patrick stieß einen tiefen Seufzer
aus, den Charlotte als noch viel quälender empfand als sein vorheriges
Schluchzen und Weinen, denn der Ton verriet eine für Patrick völlig uncharakteristische
Resignation.


»Ich kann Vergangenes nicht ändern«,
sagte er, mehr zu sich selbst als zu Charlotte. »Aber niemand wird mich davon
abhalten können, schon einmal begangene Fehler in Zukunft zu vermeiden.«


Eine unheimliche Kälte erfaßte
Charlotte und eine Angst, die ihr in diesem Moment noch völlig unbegreiflich
war. Bittend streckte sie die Hand nach ihrem Mann aus.


»Patrick …« begann sie und brach
erschrocken ab, als er aufsprang und zurückwich, bis ihre Hand ihn nicht mehr
erreichen konnte. Charlotte glaubte, die Barriere, die er zwischen ihnen
errichtet hatte, förmlich sehen zu können.


»Genug, Charlotte! Ich werde nicht
zulassen, daß du stirbst, weil du mich liebst. Es ist entschieden.«


»Patrick!« Charlottes Augen weiteten
sich vor Entsetzen. In einem Anfall von Panik versuchte sie, sich aufzurichten.
»Patrick!« rief sie flehentlich, weil sie spürte, wie weit er sich
innerlich bereits von ihr entfernt hatte.


Mit unbewegter Miene, die nichts von
seinen Gefühlen verriet, drückte er Charlotte auf die Kissen zurück. »Ruh dich
aus«, sagte er. »Du brauchst jetzt vor allem Ruhe.«


Und dann ging er wie ein Mann in
Trance zur Tür.


»Ich habe ihn verloren«, sagte
Charlotte einige Zeit später zu Jayne, die gekommen war, um ihr Gesellschaft zu
leisten, und an ihrem Bett saß. »Patrick ist mein Mann, der Vater meines Kindes
und der einzige Mann, den ich je lieben werde«, fuhr Charlotte unglücklich
fort. »Und doch ist es fast so, als befände er sich auf der anderen Seite
dieser Welt — so weit hat er sich innerlich schon von mir entfernt.«


Jayne seufzte. »Das Schicksal hat
unserem Patrick in letzter Zeit einige schwere Erschütterungen auferlegt.
Zuerst der Sturm mit seinen verheerenden Folgen, dann der Piratenangriff, bei
dem du so schwer verletzt wurdest, daß wir alle glaubten, du müßtest sterben
…« Sie hielt inne und verbesserte sich dann lächelnd: »Alle außer Gideon
natürlich. Er muß tausend Gebete für dich gesprochen haben. Ich glaube nicht,
daß er auch nur eine Sekunde lang Zweifel hegte, daß sein Flehen Erhörung
finden und du wieder genesen würdest.«


Charlotte schwieg und lächelte
schwach, zu unglücklich, um etwas zu sagen.


»Patrick hingegen«, fuhr Jayne mit
ernster Miene fort, »ist noch immer sehr verwirrt von den Ereignissen. Ich
glaube, er braucht einfach Zeit, um alles zu verarbeiten und zu vergessen, und
dann wird er schon wieder zur Besinnung kommen.«


»Hoffentlich behältst du recht«,
murmelte Charlotte. Aber ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt, und sie
wurde das schreckliche Gefühl nicht los, daß ihre intime Bindung an Patrick
Trevarren nun endgültig und wahrhaftig beendet war trotz ihrer nun endlich
legitimen Ehe und der Tatsache, daß sie ein Kind von ihm erwartete.


In den sonnigen Tagen, die darauf
folgten, begann Charlotte sich allmählich wieder zu erholen, wenn auch leider
nur in körperlicher Hinsicht, denn im gleichen Maße, wie ihr Körper an Kraft
gewann, begann ihre Seele langsam dahinzuwelken.


Dabei war es keineswegs so, als ob
Patrick ihr aus dem Weg ginge. Ganz im Gegenteil — er verbrachte viele Stunden
mit ihr auf der Terrasse vor ihrem Zimmer, las Shakespeare für sie und spielte
ihr die dramatischsten und komischsten Szenen sogar vor. Er überhäufte sie mit
Aufmerksamkeiten, brachte ihr die herrlichsten exotischen Früchte und erzählte
ihr Anekdoten aus seiner Kindheit und Jugend.


Und doch, trotz allem, hätte Patrick
ein Fremder sein können, den jemand engagiert hatte, um die Patientin zu
unterhalten. Er schlief nachts in einem anderen Raum, er küßte Charlotte
nicht, niemals, und er nahm sie auch nicht in die Arme. Alles, was mit
der überwältigenden Leidenschaft zusammenhing, die einst zwischen ihnen
bestanden hatte, schien für ihn tabu zu sein. Er sprach niemals davon, und
Charlotte war zu stolz, das Thema anzuschneiden.


Es war, wie sie befürchtet hatte,
aus und vorbei.


Gideon war ihr eine treue Stütze in
jenen schweren Tagen, und obwohl ihm der Schmerz um den Verlust seiner jungen
Braut noch immer deutlich anzumerken war, spürte Charlotte, daß er sich mit der
Zeit immer stärker zu Jayne hingezogen fühlte.


Stella, die anfangs selbst für
Gideon geschwärmt und eine romantische Verbindung mit ihm angestrebt hatte,
nahm die veränderte Lage mit erstaunlicher Gelassenheit zur Kenntnis. Noras
Beispiel getreu, begann sie Interesse für einen jüngeren Burschen aus Patricks
Mannschaft zu zeigen. Deborah, das jüngste der vier Mädchen, die unter Patricks
Obhut standen, begnügte sich damit, die gutaussehenden, galanten Helden aus den
Romanen zu lieben, die sie zu Dutzenden verschlang.


Nach einem Monat, in dem sie sich
sehr geschont hatte, war Charlotte wieder auf den Beinen, aber sie vermochte
ihrem Leben keine Freude mehr abzugewinnen, seit Patrick ihr seine Zuneigung
entzogen hatte. Und obwohl sie sich mit dem Gedanken tröstete, irgendwann auch
diese leidvolle Erfahrung zu überwinden und dann für sich und ihr Kind einen
eigenen Platz in dieser Welt zu schaffen, wußte sie doch, daß bis dahin noch
sehr viel Zeit vergehen würde.


Patrick hatte aufgehört, bei
Charlotte zu wachen, seit es ihr besser ging und das Baby angefangen hatte,
sich in ihrem Leib zu bewegen. Er schuftete Seite an Seite mit seinen Männern,
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, reinigte die Felder von den Überresten
des verfaulten Zuckerrohrs, pflügte den Boden und bereitete ihn für eine neue Aussaat
vor.


Eines Tages, als Charlotte nichts
Rechtes mit sich anzufangen wußte, begab sie sich in den anderen Teil des
Hauses, in dem Gideon sein Zimmer hatte. Doch vor der offenen Tür blieb sie
betroffen stehen und zögerte, einzutreten.


Eine geöffnete Reisetasche stand auf
Gideons Bett, und er war damit beschäftigt, die Hemden und Hosen einzupacken,
die Jacoba für ihn genäht hatte. Als er Charlotte hörte, wandte er den Kopf und
lächelte sie mit seinen hellen Augen an, in denen ein erregtes Funkeln stand.


»Hallo, Charlotte! Man sieht Ihnen
an, daß es Ihnen besser geht. Sie werden täglich schöner«, meinte er
gutgelaunt.


Charlotte lehnte sich seufzend an
den Türrahmen. Ihre Kehle war so eng, daß sie gezwungen war, einen Moment zu
warten, bevor sie etwas sagen konnte, ohne Gideon den Aufruhr ihrer Gefühle zu
verraten. Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Australien ist weit entfernt«,
sagte sie. »Zu weit, um hinzuschwimmen oder hinzurudern.«


Schmunzelnd deutete Gideon auf einen
bequemen Sesseln. »Nehmen Sie Platz, Charlotte«, lud er sie freundlich ein.


Doch Charlotte nahm sein Angebot nur
widerstrebend an. »Es schickt sich nicht«, bemerkte sie verlegen. »Daß ich hier
in Ihrem Zimmer bin, meine ich . .«


Ihr Freund lachte. »Seit wann, süße
Charlotte, richten Sie sich nach den herrschenden Anstandsregeln? Das
scheint mir etwas ganz Neues an Ihnen zu sein.«


Charlotte ging nicht auf die
Bemerkung ein. »Sie reisen ab«, bemerkte sie mit einem vielsagenden Blick auf
die halbgepackte Reisetasche.


»Ja. Das Schiff, um das ich gebetet
habe, wird bald eintreffen.«


Charlotte hegte nicht den geringsten
Zweifel an der Wahrheit seiner Worte. Im Verlauf der letzten Wochen hatte sie
sich persönlich davon überzeugen können, daß Gideon tatsächlich gute
Verbindungen zum Herrgott besaß. Bei einer Gelegenheit zum Beispiel, als sie so
starke Schmerzen gelitten hatte, daß sie sie nicht mehr zu ertragen glaubte,
hatte Gideon ihre Hand genommen und ein kurzes Gebet gesprochen. Sofort danach
hatten die Schmerzen nachgelassen.


»Könnten Sie nicht auch dafür beten,
daß Patrick mich wieder liebt?« erkundigte sie sich schüchtern.


Gideon unterbrach das Packen, kam zu
Charlotte und setzte sich ihr gegenüber auf ein ledernes Sitzkissen. »Das wäre
nicht anders, als würde man Gott bitten, den Himmel blau zu färben und das Meer
mit Wasser zu füllen«, erwiderte er sanft. »Kein Mann hat je eine Frau inniger
und aufrichtiger geliebt als Patrick Sie, Charlotte.«


Sie schüttelte den Kopf. »Er hat
sich dafür entschieden, mich nicht mehr zu lieben, Gideon, und Sie wissen
selbst, wie eigensinnig, hart und unnachgiebig er sein kann.«


Der Missionar berührte sehr sanft
Charlottes Wange. »Während Sie selbst natürlich tolerant, anschmiegsam und
unendlich vernünftig sind?« neckte er sie lächelnd.


Charlotte gab einen Ton von sich,
der ein Lachen oder ein Schluchzen hätte sein können. »Gideon, werden Sie nicht
unverschämt! Ich kam, um bei Ihnen Trost zu suchen!«


»Was Sie brauchen, meine Liebe, ist
nicht Trost, sondern Geduld«, entgegnete Gideon mit einem nachdenklichen Seufzer,
beugte sich vor und stützte die Hände auf seine Oberschenkel. »Mit der Zeit
wird Patrick sich über seine Gefühle für Sie schon klarwerden.«


»Aber solange kann ich nicht warten!«
flüsterte Charlotte.


Wieder lachte Gideon. »Sie erinnern
mich an meine Schwester Eleanor«, meinte er. »Als wir Kinder waren, gab meine
Großmutter ihr Blumenzwiebeln und ein Stück Garten, das ausschließlich Eleanor
gehören sollte. Meine Schwester pflanzte die Zwiebeln, um dann jeden Tag
hinauszugehen, stirnrunzelnd die Erde anzustarren und darauf zu warten, daß die
ersten Blumen sprossen. Es war noch keine Woche vergangen, da siegte ihre
Neugierde über ihre Vernunft, und sie grub die Zwiebeln wieder aus, um
nachzusehen, ob sie schon sprießten. Und danach konnten sie natürlich nicht
mehr wachsen, weil sie sie getötet hatte.«


Bevor Charlotte etwas darauf
entgegnen konnte, kam Jayne durch die offene Tür hereingestürzt, mit
fliegender, wirrer Mähne und gerötetem Gesicht, auf dem sich freudige Erregung,
w. aber auch Angst abmalten.


»Es ist da!« rief sie. »Das Schiff
ist da — Patrick hat es schon gesehen, und es segelt unter englischer Flagge!«


Gideon zuckte mit den Schultern und
zwinkerte Charlotte zu, als wollte er damit sagen: Na bitte, ich habe es doch
gewußt!


»So«, erklärte Jayne, deren
temperamentvolle Persönlichkeit wie immer die Wirkung einer Explosion besaß,
»wirst du mich nun heiraten und nach Australien mitnehmen, Gideon Rowling,
oder nicht?«


Der Missionar lachte. »O ja,
selbstverständlich«, sagte er, und der sehr verlegenden Charlotte kam es so
vor, als ob die beiden Liebenden ihre Anwesenheit vollkommen vergessen hätten.
»Wenn du mich haben willst, schöne Jayne, werde ich dich mit Freuden heiraten.«


Sie gingen lächelnd aufeinander zu
und reichten sich die Hände, auf solch vollkommene Weise ineinander vertieft,
daß Charlotte fluchtartig den Raum verließ. Heiße Röte überzog ihre Wangen und
das Herz klopfte ihr bis zum Hals, teils aus Neid und teils der freudigen
Erkenntnis wegen, daß nicht einmal der Tod über die Liebe triumphieren konnte.


Charlotte eilte über den Korridor,
so schnell sie konnte, um sich das Schiff mit eigenen Augen anzusehen. Aber
dazu wollte sie keine Mauern um sich haben und kein Fensterglas, das ihre Sicht
trübte. Am oberen Treppenabsatz dachte sie, daß der schnellste Weg nach unten
über das Geländer führte, raffte die Röcke und schwang sich rittlings auf das
breite Holzgestänge.


Am Ende der Treppe war es jedoch
nicht der vertraute Geländerpfosten, der ihren Rutsch bremste, sondern ein starker,
muskulöser Arm.


Atemlos wandte sie sich um und
§chaute in Patricks indigoblaue Augen. Für einen Moment sah sie etwas in ihnen
aufflackern — Leidenschaft vielleicht, oder Lachen, doch schon im nächsten
Augenblick war das Gefühl verflogen, und Charlotte befürchtete, daß es nur
Einbildung gewesen war.


»Ich wäre dir dankbar, wenn du etwas
mehr an die Sicherheit meines Kindes denken würdest«, erklärte Patrick kalt.
»Ganz abgesehen davon, daß du mit deinem albernen Verhalten auch dich selbst
gefährdest.«


Charlotte erlaubte ihm, sie vom
Geländer zu heben, wobei er nicht gerade sanft vorging, aber als sie auf der
letzten Treppenstufe stand, schob sie trotzig das Kinn vor und maß ihren Mann
mit einem gereizten Blick. »Ich wäre dir dankbar, wenn du versuchen würdest,
mir nicht auf die Nerven zu gehen, Patrick«, warnte sie, im gleichen kalten
Ton, den er ihr gegenüber angeschlagen hatte. »Ich habe deine Befehle noch nie
befolgt und werde jetzt ganz bestimmt nicht damit anfangen.«


Als sie sich an ihm vorbeischieben
wollte, ergriff er ih Arm und hielt sie zurück.


»Ein Schiff nähert sich der Insel«,
berichtete er. »Es segelt unter englischer Flagge, und ich vermute, daß es auf
dem Weg nach Australien ist. Ich möchte, daß du bis Sydney mitfährst und dir dort
eine Passage in die Vereinigten Staaten kaufst.«


Wie vom Donner gerührt, starrte
Charlotte ihn an.


»Und du?« fragte sie, als sie
endlich wieder Worte fand. »Wo wirst du sein, wenn ich …« Wütend brach sie ab
und korrigierte sich: »Falls ich diese Reise antrete?«


»Hier«, erwiderte er schlicht. »Mr.
Cochran wird dich begleiten, zu deinem Schutz und zu deiner Unterhaltung.«
Auch Patrick machte eine bedeutsame kleine Pause. »Und du wirst diese
Reise antreten, Charlotte, also verschwende nicht deine Zeit mit >wenn<
und >falls<,« schloß er grimmig.


Charlottes Knie gaben nach, von
grenzenloser Verzweiflung erfaßt, ließ sie sich auf einer der Treppenstufen
nieder. Zu ihrem Erstaunen hockte Patrick sich vor sie hin und strich ihr sanft
über die Wange.


»Ich weiß, daß meine Entscheidung
dir völlig unverständlich erscheint«, gab er mit heiserer Stimme zu. »Aber du
kannst mir glauben, Charlotte, daß es so für dich und das Kind viel besser sein
wird.«


Eine überwältigende Trauer stieg in
ihr auf und fand ihren Ausbruch in Tränen und Zorn. »Das denkst du, Patrick
Trevarren!« schluchzte Charlotte. »Von dir weggeschickt zu werden, ist für
mich dasselbe, als würde man mir sagen, daß ich nie wieder die Sonne sehen
werde!«


Ein Ausdruck der Qual huschte über
Patricks Gesicht, doch sein Blick blieb hart und unnachgiebig und verriet, daß
sein Entschluß durch nichts zu ändern war. »Sind das die Worte einer modernen
Frau?« versetzte er schroff. »Was würde deine Stiefmutter sagen, wenn sie dich
so reden hörte?«


Charlotte schluckte und bemühte
sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Es ist mir egal, was die anderen sagen,
Patrick! Wir sind dazu geschaffen, zusammen zu sein, und wenn wir uns trennen,
werden wir beide furchtbar leiden!«


So liebevoll, aber leidenschaftslos
wie ihr Vater oder ihr Onkel sie geküßt hätten, streiften Patricks Lippen ihre
Stirn. »Wie kannst du so etwas sagen?« entgegnete er anklagend. »Hast du
bereits vergessen, daß deine Probleme anfingen, als du mir begegnet bist?«


»Die Sonne wird verlöschen,
Patrick«, flüsterte sie. »Die Meere werden austrocknen, und die Sterne ihren
Glanz verlieren … Tu es mir nicht an, Patrick, bitte — und auch dir selbst
nicht!«


Patrick seufzte, küßte sie noch
einmal flüchtig, um sich dann aufzurichten und von seiner eindrucksvollen Höhe
auf sie herabzuschauen. »Es ist für alle das Beste«, sagte er knapp, wandte
sich ab und ging.


Charlotte blieb auf der Treppe
sitzen, starrte ihm nach und umklammerte das Geländer, als könnte sie Kraft
daraus beziehen für den drohenden Untergang ihrer Welt.


Stunden später, als die Sonne längst
im Meer versunken war, legte das englische Schiff im Hafen der Insel an, und
Beiboote wurden zu Wasser gelassen. Das Trinkwasser an Bord war knapp geworden,
und der Kapitän hatte, als er die Lichter auf der Insel sah, beschlossen, ihren
Bewohnern einen Besuch abzustatten.


Raheem wurde aus seinem Verlies im
Keller des Hauses heraufgeholt und von den Offizieren der Victoriana unter
offiziellen Arrest gestellt. Nachdem ihm sorgfältig Hände und Füße gefesselt
worden waren, brachten vier der Seemänner ihn in einem Ruderboot aufs Schiff.


Es war das erste Mal, daß Charlotte
den Fremden erblickte, der so besessen von der Idee gewesen war, sie zu
besitzen, daß er dafür mehrfach die Sicherheit seiner Männer und seine eigene aufs
Spiel gesetzt hatte.


Und jetzt reisen wir auch noch
zusammen, dieser Pirat und ich, dachte
Charlotte bedrückt, denn Patrick hatte Anweisung gegeben, daß ihr gesamtes
Eigentum für eine lange Reise gepackt wurde. Jacoba und Mary hatten seinen
Befehl zwar ausgeführt, aber nur sehr mürrisch und mit unverhohlenem
Widerstreben.


Captain Michael Trent war ein
gutaussehender Mann, groß und schlank, mit markanten Gesichtszügen und
haselbraunen Augen. Als Charlotte ihm an jenem Abend in Patricks elegantem Speisezimmer
vorgestellt wurde, musterte der Kapitän sie mit offener Bewunderung.


Er betrachte es als eine Ehre, Mrs.
Trevarren an Bord seines Schiffs zu haben, sagte er lächelnd, und er verbürge
sich für ihre Sicherheit während der langen Reise. Und selbstverständlich, fügte
er galant hinzu, werde er sich in Sidney persönlich um Mrs. Trevarrens Passage
nach Amerika bemühen, um sicherzugehen, daß sie ihre Weiterreise auf dem besten
Schiff und mit dem besten Kapitän antrat.


In wenigen Wochen schon, versprach er,
würde sie heil und unbeschadet wieder in ihrer eigenen Heimat sein.


Patrick, der sich eigentlich hätte
freuen sollen, daß seine Wünsche eine solch perfekte Erfüllung fanden, hörte
während der ganzen Mahlzeit nicht auf, die Stirn zu runzeln.


Später in jener Nacht, als Charlotte
traurig in dem großen Ehebett lag, kam Patrick zum erstenmal seit jener
schrecklichen Explosion, die sie fast das Leben gekostet hatte, wieder zu ihr.
Wortlos, ohne etwas zu versprechen oder irgendeine Erklärung abzugeben, entkleidete
er sich, streckte sich neben Charlotte aus und nahm sie in die Arme.


Sie spürte, wie ein Zittern durch
seine Glieder ging, als er sie an seine Seite zog.


»Schick mich nicht fort, Patrick«,
bat sie flehentlich, aber nicht ohne Würde.


»Ich muß es tun«, antwortete er
rauh, drehte sich auf die Seite und schob eins seiner muskulösen Beine über
ihre Schenkel. »Du brauchst es nur zu sagen, wenn du mich nicht hier haben
willst, Charlotte«, flüsterte er. »Ein Wort von dir, und ich verlasse
augenblicklich dieses Zimmer.«


Verwundert fragte Charlotte sich,
woher sie die Kraft beziehen mochte, so viele verschiedenartige Gefühle
gleichzeitig zu empfinden, ohne ihren Verstand darüber zu verlieren. Denn
obwohl sie einen schrecklichen Zorn auf Patrick empfand und maßlos enttäuscht
von ihm war, liebte sie ihn und betete ihn an, mit einer Intensität, die ihr so
geheimnisvoll und unergründlich erschien wie der Himmel selbst.


»Bleib«, wisperte sie, schob
sehnsüchtig ihre Hände unter sein dichtes Haar und zog seinen Kopf zu sich
herab, bis ihre Lippen sich berührten und ein Kuß begann, der in seiner ungestümen
Leidenschaft schon fast einer stummen Auseinandersetzung glich.


Auch ihre Umarmungen waren anders in
dieser Nacht. Im allgemeinen waren Lachen und gegenseitiges Necken ein fester
Bestandteil ihres Liebesspieles, die Ouvertüre sozusagen, bis das Verlangen so
übermächtig wurde, daß ihnen kein Atem mehr zum Sprechen blieb.


In dieser Nacht hingegen wurde kaum
ein Wort gewechselt zwischen ihnen: Erfüllung bedeutete plötzlich Qual, aus
Liebe wurde Kampf.


Auf der Höhe ihrer erotischen
Auseinandersetzung lernten Patrick und Charlotte ungeahnte Stufen sinnlichen
Begehrens kennen, die nur eins gemeinsam hatten — ihre schon fast unerträgliche
Intensität. Doch kaum hatten Patrick und Charlotte sich erschöpft voneinander
gelöst, verspürten sie schon wieder das Bedürfnis, sich miteinander zu
vereinigen, als hätte der Liebesakt nie stattgefunden und sie keinerlei
Ekstase und keine Erfüllung erfahren.


Irgendwann jedoch war ihre Kraft
erschöpft. Charlotte, die in Patricks Armen unzählige Reisen zu den Sternen
angetreten hatte, fühlte sich einsamer und hoffnungsloser als je zuvor. Sie
weinte, bis ein gnädiger Schlaf ihr das Bewußtsein raubte.


Nach einer hastigen Verabschiedung
am nächsten Morgen, in deren Verlauf Patrick sich nicht einmal sehen ließ,
wurden Jayne, Gideon, Charlotte und Mr. Cochran in einem langgestreckten,
schnellen Ruderboot zu der Victoriana hinausgefahren. Ihr Gepäck war
schon während der Nacht verladen worden.


Mit tränenfeuchten Augen schaute
Charlotte zur Insel zurück. Sie vermochte einfach noch nicht zu glauben, daß
ihr großes Abenteuer nun schon zu Ende sein sollte und Patrick grausam genug,
um sich nicht einmal von ihr zu verabschieden…


Gideon, der ihre Gedanken erriet,
nahm ihre Hand und streichelte sie tröstend.


Den Rest des Morgens nahm Charlotte
nur sehr verschwommen wahr und wie in Trance. Captain Trent, der als Kapitän
des Schiffs die nötige Autorität dazu besaß, erklärte Gideon und Jayne nach
einer hastig arrangierten Zeremonie zu Mann und Frau. Dann wurden die Segel
gehißt, und die Victoriana setzte sich in Bewegung. In einem anmutigen
Bogen schwenkte sie aus der Bucht und glitt auf das offene Meer zu.


Charlotte stand an der Reling und
schaute zu, wie die zauberhafte Insel langsam ihrer Sicht entschwand —
zusammen mit ihren Träumen.
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Millicent Quade-Bradley war nicht
abergläubisch, aber wenn sie ihre Schwester Charlotte, der die Schwangerschaft
inzwischen deutlich anzusehen war, ihrem täglichen Leben nachgehen sah,
glaubte sie manchmal das entfernte Heulen der Todesfee zu
vernehmen.


»Charlotte stirbt«, sagte Millicent
eines schönen Frühlingsmorgens zu ihrem Mann Lucas, als sie auf der Veranda
ihres Hauses, das der Presbyterianischen Kirche gegenüberlag, den Tee
einnahmen.


Der Pastor, ein gutaussehender Mann
mit markanten Zügen, hellblondem Haar und der ruhigen Ausstrahlung eines Menschen,
der im Glauben seine Sicherheit gefunden hat, setzte seine Tasse ab und schaute
zum Hafen hinüber. Millicent folgte der Richtung seines Blicks, und ihr wurde
ein bißchen leichter ums Herz beim vertrauten Anblick des stahlblauen Wassers,
der schneebedeckten Berge und endlos grünen Wälder, die es säumten.


»Du mußt Vertrauen haben, Liebling«,
antwortete Lucas, nahm ihre Hand und drückte sie. Und Millicent war dankbar —
ach so dankbar — für die beständige, unerschütterliche Liebe ihres Mannes.


 Auch Charlotte hätte einen solchen Mann verdient, dachte,
Millicent ärgerlich. Es war einfach nicht gerecht, daß eine so wunderbare Frau
wie sie eines draufgängerischen Abenteurers wegen derart leiden sollte. Papa
und Onkel Devon hatten schon erregte Debatten geführt über die Frage, wem das
Privileg zustand, Patrick Trevarren öffentlich auszupeitschen, falls er es je
wagen sollte, in Quade’s Harbor aufzutauchen. Und Millicent, sonst eher ein
friedfertiger Mensch, hoffte inständig, daß einer von ihnen Mr. Trevarren seine
wohlverdiente Strafe auch wirklich erteilen würde.


»Lydia sagte, daß Charlotte nachts
weint«, fuhr Millie traurig fort. »Sie ißt nur ihrem Baby zuliebe, aber nicht
für sich selbst, und es vergeht kein Tag, an dem sie nicht in der Bucht nach
Schiffen Ausschau hält.«


Lucas seufzte, erwiderte jedoch
nichts. Eine seiner größten Stärken war die Fähigkeit, anderen zuzuhören, ohne
sich ein Urteil über das Gehörte anzumaßen.


Ganz unvermittelt begann Millie zu
weinen. »Ich ertrage es nicht mehr, Lucas«, flüsterte sie. »Es ist furchtbar,
Charlotte so leiden zu sehen — sie war immer so stark, so voller Lachen und
Humor!«


Lucas erhob sich aus seinem Sessel,
kam um den schmiedeeisernen weißen Tisch herum und hockte sich neben Millie.
»Liebling«, sagte er und zog sie fest in seine Anne. »Charlotte ist stark, und
sie ist von Menschen umgeben, die sie lieben und verehren. Laß ihr Zeit, dann
wird sie bald wieder so wie früher sein.«


Millie wischte mit dem Handrücken
ihre Tränen ab. Niemand, mit Ausnahme von Patrick Trevarren vielleicht, kannte
Charlotte so gut wie sie selbst. Charlotte war stark und unverwüstlich, das
stimmte, und daß ihre große, muntere Familie sie bis zur Selbstaufgabe liebte,
war ebenfalls eine unbestrittene Tatsache. Aber die starke Seelenverwandschaft,
die zwischen den beiden Schwestern bestand, ermöglichte Millie, etwas zu
spüren, was die anderen nicht zu merken schienen.


Das Licht in Charlottes Seele,
Essenz und Grundlage ihres Wesens, wurde mit jedem Tag schwächer.


Lucas richtete sich auf und legte
eine Hand auf Millies Schulter. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Ich habe noch
Hausbesuche zu erledigen.«


Millie wandte den Kopf, küßte ihn
auf die Hand und nickte, ohne aufzuschauen. Als er fort war, räumte sie den
Tisch ab und stellte das Geschirr in den Ausguß. Dann nahm sie ihre Schürze ab,
verließ das Haus und machte sich auf den Weg zu Charlotte.


Charlotte stand auf einem Balkon im ersten
Stock ihres Elternhauses, die Hände schützend auf ihren gewaltigen Bauch
gelegt. Ein unsicheres Lächeln spielte um ihre Lippen. »Vielleicht wird es schon
heute sein«, sagte sie zu ihrem ungeborenen Kind. »Vielleicht wird dein Papa
heute zu uns zurückkehren.«


Sie hörte eine der Terrassentüren in
den Angeln quietschen und kehrte zu ihrem Sessel zurück, als ihre Stiefmutter
zu ihr hinaus ins Freie kam.


Lydia war eine schöne, interessante
Frau mit ungewöhnlich starkem Charakter, die ihren Söhnen eine liebevolle
Mutter und ihrem Mann, Charlottes Vater, eine zärtliche Gattin war. Doch ganz
abgesehen von diesen Eigenschaften besaß sie auch eine beachtliche Machtstellung
innerhalb der Geschäftsführung des weitverzweigten Holzhandels ihres Mannes.


Sie blieb am Geländer der schmalen
Terrasse stehen, und der feuchte Wind, der von der See herüberwehte, löste
blonde Strähnen aus ihrem weichen Knoten. »Wenn ich einen Wunsch frei hätte,
Charlotte«, sagte sie, ohne ihre Stieftochter anzusehen, »würde ich dir eine
Liebe wünschen, wie sie deinen Vater und mich verbindet. Unsere Liebe ist eine
jener seltenen Verbindungen, die die Seelen der Partner nährt und ihnen dazu verhilft,
das Beste von sich zu geben.«


Charlotte hörte schweigend zu. Lydia
prahlte nicht — die tiefe Leidenschaft, die Brigham Quade mit seiner schönen
Frau verband, war für jeden ersichtlich, der sich die Mühe machte,
hinzuschauen. Und Millies und Lucas’ Beziehung war sehr ähnlich geartet, wenn
sie auch vielleicht nicht ganz so stürmisch war.


Lydia wandte den Kopf und schaute
Charlotte an, die in ihrem Sessel sitzenblieb, weil sie sich ihres riesigen
Bauchs wegen als unförmig und ungeschickt empfand. »Ich würde normalerweise
nicht so zu dir sprechen, weil ich weiß, wie sehr du leidest. Aber ich spüre,
daß es nötig ist, weil ich glaube, daß die gleiche Liebe, die deinen Vater und
mich verbindet, auch zwischen dir und Patrick Trevarren existiert. Und falls
ich nicht sehr im Irrtum bin, Charlotte, solltest du dich allmählich mit dem
Gedanken vertraut machen, daß du um deine Ehe kämpfen mußt.«


Charlotte schluckte. Es war
anscheinend schon für alle offensichtlich, daß Patrick sie und ihr Kind schmählich
im Stich gelassen hatte. O ja — er hatte einen Bauunternehmer beauftragt, ein
prächtiges Haus in Seattle für sie zu errichten, und im Hafen wurde nicht nur
ein Segelschiff für ihn gebaut, sondern gleich zwei … Aber zu einem Besuch
bei seiner Frau hatte er sich bisher nicht herabgelassen, ihr nicht einmal
einen einzigen Brief geschrieben.


»Ich habe früher auch gedacht, es
bestünde ein ganz besonderes Band der Liebe zwischen uns«, sagte sie kläglich.
Es war kein einziger Tag vergangen seit ihrer Abreise von der Insel, an dem sie
sich nicht schmerzlichst zu Patrick zurückgesehnt hätte.


Während der ganzen langen Seereise
nach Sydney hatte sie immer noch darauf gehofft, daß er ihr nacheilen würde,
irgendwie — die Victoriana war sicher nicht das einzige Schiff geblieben,
das an der Insel angelegt hatte. Doch Patrick war nie erschienen.


Nach ihrer Ankunft in Australien
waren Jayne und Gideon sogleich zu ihrer Reise ins Landesinnere aufgebrochen,
und Charlotte und Mr. Cochran hatten, nach einigen Ruhetagen, gemeinsam
Theateraufführungen besucht und die ländliche Umgebung der Stadt erforscht.
Raheem, der Pirat, war nach England gebracht worden, um dort vor Gericht
gestellt zu werden.


Lange hatte Charlotte es in Sydney
jedoch nicht ausgehalten und als sie ihre Rastlosigkeit nicht mehr ertrug,
Captain Trent von der Victoriana gebeten, ihr ein Schiff für die
Weiterreise nach San Francisco zu empfehlen. Dort hatte sie sich von Mr.
Cochran getrennt und war, wieder auf einem anderen Schiff, nach Seattle
weitergefahren, wo ihr Vater, Lydia und Millie sie schon erwartet hatten.


An jenem Tag, vor so vielen Wochen,
hatte sie sich in Brighams starke Arme geworfen und geschluchzt vor Bitterkeit
und Qual, doch ein Teil von ihr hatte sich trotz allem noch den Glauben bewahrt,
daß Patrick es nicht ewig aushalten würde, von ihr getrennt zu sein. Er würde
das Abenteuer ihres Zusammenlebens ebenso sehr vermissen wie sie selbst …


Lydias Blick verriet Sorge, aber
kein Mitleid. »Du bist eine Quade, Charlotte, und dazu erzogen worden, stark zu
sein. Doch wenn ich dich jetzt anschaue, sehe ich eine Frau, die aufgegeben
hat. Dein Vater und ich sind schrecklich besorgt um dich.«


Charlotte versteifte sich in ihrem
Sessel, doch bevor sie etwas erwidern konnte, zog ihr Bauch sich ganz plötzlich
heftig und schmerzhaft zusammen. Im Hafen ertönte das Tuten des Postboots, ein
klingender Beweis dafür, daß nichts die Routine des Alltags unterbrechen
konnte.


Lydia, die während des Aufstands der
Südstaaten als Krankenschwester in Armeelazaretten gedient hatte und jahrelang
Dr. McCauleys Assistentin gewesen war, überdachte kurz die Lage und handelte
dann ohne Panik.


»Die Zeit ist da, nicht wahr?«
fragte sie sanft und half Charlotte beim Aufstehen.


Charlotte stöhnte; ihre Augenbrauen
und ihre Oberlippe waren feucht vor Schmerz, ihre Hüften fühlten sich an, als
würden sie gewaltsam auseinandergezerrt. Patrick, schrie sie tief in
ihrem innersten und glaubte einen flüchtigen Moment lang, einen Antwortschrei
von ihm zu hören.


Aber dann erkannte sie, daß es nur
die Sirene des Postboots war.


Brigham Quade erkannte den breitschultrigen
jungen Mann, kaum daß er ihm die Tür geöffnet hatte, und wären die Umstände
anders gewesen, hätte er ausgeholt und ihn niedergeschlagen.


Trevarren nickte grüßend und schob
sich an Brigham vorbei in die kühle, schattige Eingangshalle. »Wo ist sie?«
fragte er schroff. »Wo ist Charlotte?«


In genau diesem Augenblick erklang
ein schriller Schmerzenschrei aus dem ersten Stock.


»Oben«, antwortete Brigham kalt.
»Sie bringt gerade Ihr Kind zur Welt.«


Trevarren erblaßte und ließ seine
elegante Reisetasche fallen, und Brigham dachte — irgendwo in einem ruhigeren
Teil seines Bewußtseins — daß vielleicht doch noch Hoffnung für diesen
verantwortungslosen jungen Mann bestand. Möglicherweise verfügte Trevarren ja
doch über eine Spur von Anstand.


»Wo?« fragte Patrick scharf.


»Erste Tür rechts«, beantwortete
Brigham die Frage, wenn auch nicht ohne Grollen. Ein zweiter, noch gellender
Schrei ertönte, als Trevarren die Treppe hinaufstürzte, und Brigham zuckte
heftig zusammen. Es war schon schlimm genug für ihn gewesen, hilflos
dabeizustehen, als Lydia ihre fünf strammen Söhne gebar, doch seine älteste
Tochter nun auch auf die gleiche Weise leiden zu hören, ging fast über seine Kräfte.


Und dennoch lächelte Brigham, als er
den Blick auf die Zimmerdecke richtete und Trevarrens Reaktion auf die
Neuigkeit von seiner unmittelbar bevorstehenden Vaterschaft bedachte. Der Mann
hatte ausgesehen, als ob er jeden Augenblick in Ohnmacht fiele, doch dann hatte
er sich zusammengerissen und war die Treppe hinaufgerannt, als hinge sein Leben
davon ab, Charlottes Seite zu erreichen.


Ja, dachte Brigham zufrieden. Es
bestand noch Hoffnung.


Charlotte krümmte den Rücken, als der scharfe
Schmerz sie erneut durchzuckte, und glaubte an eine Sinnestäuschung, als die
Tür aufflog und Patrick ins Zimmer stürzte, wo er sich neben ihrem Bett auf die
Knie fallen ließ.


Lydia blieb völlig ungerührt,
schaute nicht einmal auf. »Falls Sie uns hier im Weg sind, Patrick Trevarren«,
warnte sie, »lasse ich Sie vor die Tür setzen.«


Charlotte tastete nach Patricks Hand
und fand sie. »Du bist … bist du wirklich hier?« fragte sie naiv. Wieder
erfaßte sie eine Wehe, diesmal so heftig, daß ihr ganzer Körper sich vom Bett
erhob.


»Ja«, sagte Patrick schroff, als die
Wehe abgeklungen war. Er hielt noch immer ihre Hand umklammert. »Ich habe
versucht, mich von dir fernzuhalten, aber — möge Gott mir beistehen es ist mir
nicht gelungen.«


»Falls Gott wirklich bereit sein
sollte, Ihnen zu helfen, Captain Trevarren«, bemerkte Lydia trocken, während
sie gleichzeitig Charlotte untersuchte, »sollte Er Ihnen erst einmal eine
Schaufel über den Kopf schlagen, um Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.«


Patricks Mundwinkel verzogen sich zu
einem schwachen Lächeln, und Charlotte nahm dieses vertraute Lächeln so gierig
in sich auf, daß es ein Wunder bewirkte und ihre Schmerzen linderte. Patrick
küßte Charlottes Fingerknöchel und sagte leise: »Vielleicht hat Er das ja schon
getan, Mrs. Quade.«


»Verlaß mich nicht«, keuchte
Charlotte unter Schmerzen. Es war beschämend, Patrick so sehr zu brauchen, aber
so war es nun einmal, und Charlotte wußte, daß es nicht zu ändern war.


»Ich bin hier«, versicherte er ihr
und küßte wieder ihre Hand, diesmal ihre Innenfläche.


Charlotte wäre glücklicher gewesen,
wenn er gesagt hätte: »Nie wieder, Liebling«, oder »Wir werden von jetzt an
immer zusammen sein«. Aber für Spitzfindigkeiten war jetzt nicht der richtige
Moment, denn der Schmerz kam wieder, dehnte sich in Charlottes ganzem Körper
aus und fand sein Ventil in einem langgezogenen, schrillen Schrei.


Patrick erschrak nicht vor
Charlottes Schreien, er hielt tapfer ihre Hand, strich ihr das Haar zurück und
flüsterte ihr sanfte, aufmunternde Worte zu.


Endlich, nach mehreren Stunden
quälender Anstrengung, erblickte das Kind das Licht der Welt.


»Ein Mädchen«, sagte Lydia, mit
Tränen der Freude in den Augen, als sie das Baby versorgte. »Lieber Himmel, und
ich dachte schon, wir würden nie wieder ein kleines Mädchen in der Familie sehen!«


Charlotte schaute Patrick an, als
ihre kleine Tochter zwischen sie gelegt wurde, und sah, daß auch in seinen
Augen Tränen standen. »Wie sollen wir sie nennen?« fragte sie sanft.


Er starrte das Kind an, als hätte er
noch nie zuvor ein Neugeborenes gesehen. »Gibt es einen Namen, der schön genug
wäre für ein solches Wesen?« flüsterte er in ehrfürchtigem Staunen und berührte
vorsichtig die Wange des Säuglings.


Charlotte lachte. »Ja — Annie. Annie
Quade-Trevarren.«


Patrick betrachtete noch immer fasziniert
das Kind. »Und wir haben sie geschaffen, du und ich«, sagte er staunend. »Ich
kann es fast nicht glauben … Es ist ein Wunder!«


Lydia ging still hinaus, aber
Charlotte konnte ihre Stimme hören, als sie leise mit jemandem auf den Korridor
sprach, wahrscheinlich mit Brigham. Und ganz ohne Zweifel war auch Millie da.


Patrick schob seine Hand vorsichtig
an Annie vorbei, um eine feuchte Locke aus Charlottes Stirn zu streichen.
»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du zaubern konntest?« scherzte er, und
seine blauen Augen strahlten vor Stolz und Glück, als er seine Frau anschaute.


Ein Schluchzen der Erleichterung und
Freude entrang sich Charlottes Kehle. Patrick war bei ihr, die Sonne würde
wieder scheinen, der Mond wieder die Nacht erhellen, und die Sterne würden zu
ihren angestammten Plätzen am nächtlichen Firmament heimkehren.


In diesen wundervollen, glücklichen
Momenten gestattete Charlotte sich nicht, an die Möglichkeit zu denken, daß
Patrick sie ein zweites Mal verlassen könnte.


»Ich liebe dich«, sagte sie und
öffnete ihm ihre Seele.


Er küßte sie — mit zurückhaltender,
respektvoller Leidenschaft, wie es die Situation erforderte — aber der Funke
war unverkennbar da. »Und ich liebe dich«, antwortete er.


Kurz darauf kehrte Lydia zurück, in
Begleitung von Millicent, und Patrick wurde sanft aus dem Zimmer gedrängt.
Während Millie das Neugeborene in den Armen wiegte, mit glänzenden Augen, wusch
Lydia die erschöpfte junge Mutter, kleidete sie in ein frisches Nachthemd und
wechselte ihre Bettwäsche. Da Charlotte so kurz nach der Geburt noch nicht ihr
Kind stillen konnte, würde es zunächst mit der Flasche gefüttert werden.


»Schlaf jetzt«, sagte Lydia, als
Charlotte wieder im Bett lag, und beugte sich über ihre Stieftochter, um sie
auf die Stirn zu küssen. »Du hast eine gewaltige Anstrengung hinter dir.«


Charlotte hätte jetzt gern Annie bei
sich gehabt und Patrick, aber sie war zu erschöpft, um Lydia zu widersprechen.
Für einen Moment schloß sie die Augen.


Es war dunkel im Raum, nur der
schwache Schein des Monds drang durch ein Fenster, als Charlotte erwachte.
Patrick lag an ihrer Seite, hielt sie in einer lockeren Umarmung und schützte
sie mit der Kraft und Wärme seines großen Körpers.


»Wie ist es dir gelungen,
ausgerechnet dann hier zu erscheinen, als ich dich am meisten brauchte?«
fragte Charlotte, weil sie spürte, daß er wach war.


Patrick küßte ihre Schläfe. »Ich
konnte dir einfach nicht mehr fernbleiben«, gestand er heiser. »Warst du schon
in dem Haus in Seattle?«


Charlotte erinnerte sich an die
überwältigende Einsamkeit, die sie während ihrer Trennung empfunden hatte, und
wurde ärgerlich. »Nein«, sagte sie. »Ich weiß davon, weil deine Anwälte mir
geschrieben haben, aber, offen gestanden, habe ich nicht das geringste
Verlangen verspürt, dieses Haus zu sehen.«


»Warum denn nicht?« Patrick schien
verwirrt, aber auch verletzt. »Dieses Haus wäre nie gebaut worden, wenn ihr
beide du und Annie — nicht gewesen wärt. Ihr sollt darin leben.«


»Annie und ich sind keine
Porzellanpuppen, die man in einen hübschen Schrank stellt und ab und zu
abstaubt, Mr. Trevarren. Wir werden nicht eher einen Fuß in dieses Haus
setzen, bis wir drei endlich eine richtige Familie sind!«


»Was sollten wir denn sonst sein?«
fragte Patrick, scheinbar noch immer sehr verwirrt. »Annie ist unser Kind; du
bist ihre Mutter, ich bin ihr Vater. Das macht uns zu einer Familie, oder
nicht?«


»Nein!« widersprach Charlotte
heftig. »Wenn du eine Familie sehen willst, dann schau dir Papa, Lydia und die
Jungen an! Sie leben hier zusammen, lieben sich und streiten, lachen und
weinen miteinander!« Charlotte holte tief Atem. Sie wußte, daß sie im Begriff
war, das größte Risiko ihres Lebens einzugehen, aber nichts hätte sie daran hindern
können. »Falls du uns noch einmal verlassen solltest, Patrick, muß ich dich
bitten, hier nie wieder zu erscheinen. Papa hat einflußreiche Freunde — er kann
eine diskrete Scheidung für uns arrangieren.«


Sie spürte, wie Patrick sich neben
ihr versteifte und der Druck seines Arms um ihre Schultern zunahm. Aber das Versprechen,
nach dem Charlottes Seele hungerte, kam nicht über seine Lippen, vielleicht,
weil es ihm ganz einfach nicht gegeben war, ein derartiges Versprechen
abzulegen.


»Bis heute dachte ich, ich könnte
ohne dich nicht weiterleben«, fuhr Charlotte fort, obwohl ihr selbst nicht
recht bewußt war, woher sie in diesem Augenblick größter Schwäche die Kraft
dazu nahm. »Als ich dich wiedersah, wußte ich, daß ich dich mehr liebte als je
zuvor und dich noch viel mehr brauchte, als es je der Fall gewesen war. Aber dann,
aus diesem schrecklichen Schmerz heraus, erschien Annie. Sie ist ein Geschenk
Gottes, Patrick, ein Wunder, wie du ganz richtig gesagt hast. Und bis ich stark
genug bin, wieder zu mir selbst zu finden, wird sie der Grund sein, der mich am
Leben erhält.«


Patrick legte sacht eine Hand an
Charlottes Wange und spürte, ganz ohne Zweifel, daß sie weinte. Aus dem
Zittern, das durch Patricks großen Körper ging, schloß sie, daß auch er ein
paar Tränen vergossen haben mußte. »Mein Gott, Charlotte«, murmelte er nach
einem langen Schweigen. »Du bist ganz ohne Zweifel die bemerkswerteste Frau,
die je gelebt hat.«


Es war keine Antwort, aber für diese
Nacht genug. Charlotte umarmte ihren Mann und ließ sich von ihm halten, und zum
erstenmal seit Monaten schlief sie friedlich und entspannt.


Eine Woche nach Annies Geburt, als
Patrick überzeugt sein konnte, daß seine Frau und seine Tochter wohlauf waren,
fuhr er nach Seattle, um sich das herrschaftliche Haus anzusehen, daß er schon
lange vor seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten in Auftrag gegeben hatte.
Er nahm sich nicht einmal die Zeit, zur Werft zu gehen, um seine beiden neuen
Schiffe zu begutachten; das konnte warten.


Das imponierende Bauwerk aus rotem
Backstein stand auf einem der zahlreichen Hügel um Seattle, mit Ausblick auf
das Meer. Heller Sonnenschein durchflutete die großzügig angelegten,
geräumigen Zimmer, und die Vorstellung, daß Annie in dieser herrlichen Umgebung
aufwachsen würde, machte Patrick glücklich. Und da sie die Tochter ihrer Mutter
war, stand zu erwarten, daß sie das Treppengeländer hinabrutschen und auf
bestrumpften Füßen auf dem Parkett Schlittschuhlaufen üben würde …


Cochrans Stimme schreckte Patrick
aus seinen Gedanken auf. Er war überzeugt gewesen, allein zu sein. »Nun, was
hat sie gesagt?« fragte sein alter Freund herausfordernd. »Hat sie sich
bereiterklärt, deine schöne Charlotte, hier auf dich zu warten und dich in
ihrem Herzen und in ihrem Bett willkommen zu heißen, wann immer du den Wunsch
verspürst, dich von deinen Reisen auszuruhen?«


Jäher Zorn erfaßte Patrick. Cochran
war sein ältester und bester Freund und verfügte über das Talent, auf direktem
Wege und ohne Umschweife dorthin vorzudringen, wo es am meisten schmerzte.


Langsam drehte Patrick sich zu
seinem ersten Maat um.


»Nein«, entgegnete er kalt.
»Charlotte hat mir gesagt, daß ich zum Teufel gehen kann. Sie behauptet, daß
sie ohne mich hier niemals leben wird.«


»Und?«


Patrick seufzte. »Und ich konnte ihr
nicht versprechen, bei ihr zu sein. Wir befinden uns in einer Sackgasse, Charlotte
und ich.«


Cochrans sonst so gutmütiges Gesicht
verhärtete sich vor Ungeduld und vor Verachtung. »Lieber Himmel, Mann, es
erstaunt mich immer wieder, was für ein Narr du bist! Du bist doch gar nicht
richtig lebendig ohne Charlotte, und das weißt du selbst am allerbesten!«


Patrick trat an eins der hohen, mit
Rundbögen versehenen Fenster, das vom Parkettboden bis an die reich verzierte
Zimmerdecke aus weißem Stuck reichte. Der Hafen schimmerte im Sonnenlicht und
quoll über von Schiffen. »Sie ist hier, in der Nähe ihres Vaters, sicher. Und
Annie auch.«


»Du hast Angst, mein Freund«,
murmelte Cochran, und es klang
so betroffen, als hätte er gerade eine erstaunliche Entdeckung gemacht.
»Während unserer ganzen langen Verbindung habe ich, dich immer für einen
tapferen Mann gehalten, für den geborenen Führer, der mit Recht den Titel Captain
trägt. Aber jetzt erkenne ich meinen Irrtum und sehe, daß du nichts als ein
Feigling bist.«


»Ach, verdammt, Cochran I« stieß
Patrick wütend hervor. »Ich habe guten Grund für meine Angst — bei mehr als
einer Gelegenheit wäre Charlotte beinahe umgekommen, weil sie mich
liebte! Und jetzt habe ich auch noch Annie zu bedenken.«


Cochran war so zornig, daß er kein
Verständnis für Patrick mehr aufbrachte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich es
einmal sagen würde, aber sie sind ohne dich beide viel besser dran! Eine so
wunderbare Frau wie Charlotte braucht einen Mann an ihrer Seite, keinen
winselnden Welpen, der vor jedem wirklichen Risiko den Schwanz einzieht!«


»Raus!« brüllte Patrick und deutete
wild gestikulierend auf die breite Doppeltür, die in die Eingangshalle führte.
Seine Stimme schallte durch den leeren Raum.


»Mit Vergnügen«, entgegnete Cochran,
und die kalte Endgültigkeit in seinem Ton verletzte Patrick fast noch mehr als
seine Worte. »Du wirst diese beiden schönen neuen Schiffe ohne mich segeln, Captain
Trevarren. Von einem feigen Hund wie dir nehme ich keine Befehle mehr
entgegen.«


Patrick schloß die Augen angesichts
seines Schmerzes, denn der Verlust seines besten Freundes war ein grausamer
Schlag für ihn. Fast hätte er Cochran angefleht, zu bleiben und ihn zu verstehen,
doch sein Stolz ließ keine solche Geste zu.


Er erschrak, als er die Haustür
zuschlagen hörte, weil auch dieser Ton so entsetzlich endgültig klang. Doch
nach einer Weile beruhigte er sich und ging hinaus, um sich das Grundstück
anzusehen.


Hier, da würde einmal ein Garten
entstehen — dort konnte ein marmorner Springbrunnen aufgestellt werden. Und
irgendwie im hinteren Teil des Gartens würde er einen flachen Teich anlegen
lassen, mit Goldfischen für seine Tochter Annie.


Träume, schalt Patrick sich gereizt.
Nichts als Schall und Rauch. Charlotte würde nie in diesem Hause leben, nie
würde ihre Tochter lachend und vergnügt durch duftende, farbenfrohe Gärten
laufen. Er schaute zu den bleiverglasten Fenstern im ersten Stock auf, hinter
denen sich das große eheliche Schlafzimmer befand, komplett mit eigenem Bad,
einem Boudoir für Charlotte und zwei kleineren Ankleideräumen. Sogar einen
antiken französischen Kamin hatte Patrick einbauen lassen, für kühle
Herbstnächte und lange, kalte Wintertage …


Doch Charlotte würde nie mit ihm das
riesige Bett teilen, das er vor dem Kamin installieren lassen wollte, würde ihn
dort niemals entkleiden, um ihn im flackernden, warmen Feuerschein zu lieben,
bis er auf dem Gipfel der Ekstase heiser ihren Namen rief und sie seinen …


Mit hängenden Schultern wandte
Patrick sich ab, überquerte den weitläufigen Hof und das große Tor, hinter dem
Pferd und Wagen warteten, die er bei seiner Ankunft im Hafen gemietet hatte. Er
schaute sich nicht mehr um, nicht ein einziges Mal, als er zu den Werften
weiterfuhr, wo seine neuen Geliebten, die beiden halbfertigen schnellen
Klipper, warteten.


An jenem Abend, anstatt per Boot
nach Quade’s Harbor und Charlotte zurückzukehren, nahm Patrick sich ein Zimmer
im Union Hotel.


Nach zwei Wochen fühlte Charlotte sich
kräftig und erholt genug, um ihre Sachen zu packen, Annie zu nehmen und mit ihr
nach Seattle zu fahren. Der Schmerz über Patricks Verlust nagte noch immer mit
quälender Eindringlichkeit an ihrem Herzen, doch die Geburt ihrer Tochter hatte
eine entscheidende Wende in ihrem Leben eingeleitet, und Charlotte war
entschlossen, etwas daraus zu machen, mit oder ohne Patrick.


Sie mietete ein kleines Haus, nicht
weit entfernt von jenem, das Patrick baute, und stellte eine junge Frau namens
Martha Landis als Annies Kindermädchen ein. Als das geschehen war, setzte
Charlotte sich mit den Anwälten ihres Vaters zusammen, um die Scheidung
einzuleiten, und bestellte Malutensilien, Möbel und mehr neue Kleider, als sie
in Jahren brauchen würde. Diese letzteren ließ sie auf Patricks Rechnung
schreiben, da er schließlich noch immer mit ihr verheiratet war.


Sie hatte gerade eine Staffelei auf
der Veranda aufgebaut und war mit einer ersten Skizze des Hafens beschäftigt,
als Mr. Trevarren ihr die Ehre seines Erscheinens gab. Den Buggy und das Pferd
ließ er draußen auf der Straße stehen und kam mit schnellen Schritten auf
Charlottes Veranda zu.


Patrick trug taubengraue Reithosen
und ein fließendes weißes Baumwollhemd, genau wie damals, als Charlotte ihm
zum erstenmal begegnet war. Auch sein Haar war wieder nachgewachsen, und er
hatte es mit einem schwarzen Band im Nacken zusammengebunden.


»Was, zum Teufel, hat das nun
schon wieder zu bedeuten?« brüllte er schon von weitem und schwenkte einige
Schriftstücke, während er die Stufen zur Veranda hinaufpolterte.


Es war, als hätte ein Orkan die
kleine, geschützte Veranda erfaßt, und Charlotte streckte prompt die Hand nach
der Staffelei aus, um sie vor dem Umkippen zu bewahren. Ihr Herz hämmerte
gegen ihre Rippen, aber es gelang ihr, ein verwundertes Lächeln aufzusetzen
und in vorgetäuschtem Erstaunen eine Augenbraue hochzuziehen.


»Aha — du hast also die Rechnungen
für meine Kleider und meine Möbel erhalten«, meinte sie gelassen. »Nun, das ist
das Mindeste, was du tun kannst, Patrick, wenn man bedenkt …«


»Ich pfeife auf die Möbel und
die Kleider, Charlotte«, erwiderte er scharf. »Das sind die Scheidungsdokumente!«


»Oh.« Sie lächelte und strich
glättend über ihren schwarzen Taftrock. Ihr Haar war zu einem weichen Chignon
frisiert, ihre weiße Bluse brachte ihren wohlgeformten Busen dezent, aber sehr
vorteilhaft zur Geltung. »Das.«


»Oh, das«, äffte Patrick sie wütend nach. »Ich
hätte einer Scheidung niemals zugestimmt, Charlotte! Wie kannst du es wagen,
mir eine Gruppe schmieriger Paragraphenreiter auf den Hals zu hetzen?«


Seufzend ließ sie sich auf einem
Gartensessel nieder und hoffte, daß Patrick ihr Zittern nicht bemerkte. »Nun ja
… angesichts deines Verhaltens schien es mir das einzig Vernünftige zu sein.
Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich noch nie von Scheidung gesprochen,
Mr. Trevarren. Wir sprachen kurz nach Annies Geburt darüber, falls du das
vergessen haben solltest.«


»Ja, das war wirklich großartig!«
dröhnte er von seiner imponierenden Höhe aus. »Unsere Tochter ist noch keine
Stunde auf der Welt, und schon sprechen wir von Scheidung!«


Charlotte unterdrückte ein Lächeln.
»Man sollte meinen, du wärst froh, mich auf ganz legale Weise loszuwerden«,
sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Es hat sich längst herumgesprochen, daß deine
neuen Schiffe bereit sind, in See zu stechen, und es gehen sogar Gerüchte um,
daß du dich recht häufig mit einer Frau aus San Francisco triffst.«


»Madeline ist keine Frau!« fuhr
Patrick auf. »Sie ist eine Geschäftspartnerin, weil sie Kapital in meine Reisen
investiert. Mein Gott, Charlotte, für was für eine Art von Schuft hältst du
mich eigentlich?«


»Von der Art, die ihr Vergnügen
braucht. Es sind Monate vergangen, seit wir zum letzten Mal intim miteinander
waren.« Sie machte eine Pause, und selbst ihr Herz schien für einen Schlag
auszusetzen, als sie zu ihm aufschaute. »Du willst mir doch nicht etwa damit zu
verstehen geben, daß du mir die ganze Zeit die Treue gehalten hast?«


»Selbstverständlich!« erwiderte
Patrick, so ernst und mit einem so aufrichtigen männlichen Groll, daß Charlotte
versucht war, ihm zu glauben. »Und ich kann dir sagen, daß es nicht einfach
war!« fuhr er widerstrebend fort. »Es gab Zeiten, meine Liebe, in denen ich
fast wahnsinnig geworden bin angesichts der Verlockungen, die sich mir boten!
Aber ich bin dir immer treu geblieben, Charlotte.«


Sie wandte den Blick ab, um die
bittersüßen Tränen der Erleichterung zu verbergen, die in ihren Augen
aufstiegen.


Zu ihrer Überraschung streckte
Patrick die Hand nach ihr aus und zog sie auf die Füße. Dann nahm er sie in die
Arme.


»Charlotte«, sagte er und schaute
ihr eindringlich in die Augen, »ich habe solche Angst!«


»Angst? Wovor?« entgegnete sie in
aufrichtigem Erstaunen. Ihr Herz, das eben noch einen Schlag ausgesetzt hatte,
raste nun wie wild, und eine süße Schwäche breitete sich in ihren Gliedern aus.


»Dich zu verlieren. Oder Annie.«


»Das ist doch Unsinn, Patrick! Du
hast uns im Stich gelassen, und nun behauptest du, du hättest Angst uns zu
verlieren?«


»Charlotte, überleg doch bitte
einmal, was dir alles zugestoßen ist, seit wir uns kennen! Zuerst warst du
eine Gefangene in einem Harem, dann wärst du beinahe Piraten in die Hände
gefallen, und schließlich bist du fast bei einer Explosion gestorben, was …«


»Was alles ungeheuer aufregend war!«
unterbrach sie ihn lachend. »Genau die Art von Abenteuern, von denen die meisten
Frauen ihr Leben lang nur träumen können. Patrick, wie dumm du bist! Gegen
nichts auf der Welt würde ich auch nur eine einzige Minute jener wundervollen
Zeit eintauschen, und das gilt sowohl für die glücklichen Momente wie für die
schmerzhaften!«


Er starrte sie verblüfft an. »Du
bist die verrückteste Frau, die ich kenne, Charlotte Trevarren. Und ich kann
ohne dich nicht leben.«


Sie lächelte und spürte, während sie
sich in einem stummen Versprechen an ihn schmiegte, das ganze Ausmaß seiner
männlichen Erregung. »Wirst du bei uns bleiben, Patrick?«


Er schaute ihr lange und
eindringlich in die Augen, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete: »Wirst du
mit mir segeln, wenn ich das feste Land nicht mehr ertrage und aufs Meer hinaus
will?«


Charlotte stellte sich auf die
Zehenspitzen und küßte die Kerbe in seinem Kinn. »O ja!«


Er runzelte die Stirn. »Und Annie?«


»Sie ist deine Tochter. Ich nehme
an, daß sie sich auf offener See genauso zu Hause fühlen wird wie du.«


Patrick beugte sich vor, hob seine
Frau auf seine Arme und begann sie ganz ungeniert zu küssen, mitten auf der
Veranda und vor den Augen neugieriger Passanten. »Ist jemand hier, der auf
unsere Tochter aufpassen kann?« fragte er, als der leidenschaftliche Kuß
endlich sein Ende fand. »Es gibt eine Schwelle, über die ich dich gern tragen
würde, Mrs. Trevarren, und ein Bett, in dem ich dich besitzen möchte.«


Charlotte errötete vor Vergnügen und
Erwartung und der puren Freude, diesen wundervollen, rätselhaften, unmöglichen
Mann zu lieben. »Martha«, rief sie heiter, »ich gehe für eine Weile aus. Bitte
schauen Sie nach Annie, solange ich fort bin!«


»Ja, Mrs. Trevarren«, antwortete
eine weibliche Stimme aus dem Haus.


Stolz wie ein frischgebackener
junger Ehemann trug Patrick seine schöne junge Frau über die Verandastufen auf
den Bürgersteig hinab. Ohne Charlotte dort abzusetzen, schlug er die Richtung
zu ihrem neuerbauten Haus ein und ignorierte die neugierigen Blicke der Leute,
die sie aus den Fenstern, Kutschen und im Vorübergehen anstarrten. Nichts davon
schien ihn zu berühren.


Unbeirrt ging er weiter, durch die
weitgeöffneten Tore des herrschaftlichen Hauses, das er für Charlotte hatte
erbauen lassen, durch die kleine Allee aus frischgepflanzten jungen Pappeln,
über die geräumige Veranda, und schließlich durch die mächtige Eingangstür aus
massiver Eiche.


Seine Stiefelabsätze hallten auf den
blanken Böden, denn der größte Teil des Hauses war noch unmöbliert.


»Patrick, ich kann sehr gut alleine
gehen«, sagte Charlotte, als er die in einem majestätischen Bogen geschwungene
Innentreppe mit ihr hinaufstieg.


»Hm«, meinte er nur und wandte sich
am Ende der Treppe nach rechts.


Charlotte schnappte nach Luft, als
er sie in das enorm große Schlafzimmer trug. Keinen Stuhl, keinen Schrank gab
es, und schon gar kein flackerndes warmes Feuer in dem eleganten französischen
Kamin aus kostbarem altem Marmor. Das einzige Möbelstück im ganzen Raum war ein
massives Bett von gigantischen Ausmaßen, das von seiner Größe und Eleganz her
auch in einen Königspalast gepaßt hätte.


Auf dieses Bett ließ Patrick Charlotte
jetzt sehr unzeremoniell fallen und beugte sich über sie, eine Hand auf jeder
Seite ihres Körpers auf die Matratze gestützt. »Du wirst also bei mir bleiben?«


Sie nickte. »Immer.«


»Selbst wenn ich unmöglich bin?«


Charlotte lachte. »Wann warst du je
anders?« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, und er beeilte sich, zu ihr zu
kommen, öffnete ihre Bluse und entblößte ihre Brüste.


Dann, schon im Begriff, seine Lippen
um eine der rosigen Knospen zu schließen, hielt er plötzlich inne und runzelte
die Stirn, als er Charlottes lustiges Lächeln sah. »Ist es in Ordnung? Ich
meine, wird es dir nicht weh tun?«


Sie streichelte seine Wange und
drängte ihm sanft ihre Brustspitzen entgegen. Er liebkoste und reizte sie, bis
sie glaubte, vor Wonne zu vergehen, und da zog er ihre Röcke hinauf.


»Ich möchte dich besitzen, Göttin«,
flehte er, fast schroff. »Jetzt, Charlotte — bitte! Jetzt gleich …«


Sanft knöpfte sie seine Hose auf,
schloß ihre Hand um sein Glied und streichelte ihn zärtlich. Später würden sie
noch Zeit genug für ausgedehnte Liebesspiele haben, aber seit ihrer letzten
Umarmung waren Monate vergangen, und Charlottes Verlangen nach ihrem Mann war
ebenso drängend wie seins nach ihr.


Sie krümmte den Rücken und bog
Patrick die Hüften entgegen, als sie ihre Beinkleider abstreifte, und beiden
entrang sich ein lustvoller Seufzer, als Patrick mit einem ungestümen Stoß tief
in sie eindrang.


Dieser stürmische, glorreiche
Augenblick, das spürten beide, war der wahre Beginn ihrer gemeinsamen Zukunft.
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Drei



Das Wasser in dem gekachelten Becken
war angenehm warm, und in den Wasserdampf mischte sich das Aroma von Moschus,
Zimt, Rosen und Gardenien. Angesichts Patricks Versicherung, daß sie im
Sultanspalast nichts zu befürchten habe, überließ sich Charlotte den zwar
auferzwungenen, aber keineswegs unangenehmen Zuwendungen der Haremsdamen.



Jeder Zentimeter ihrer Haut, mit
Ausnahme ihres Gesichts, wurde mit Bimsstein abgerieben, ihr Haar mit Eigelb
gewaschen, ausgespült und noch einmal gewaschen. Als die Prozedur beendet
war, befand sich Charlotte in einem Zustand solch gründlicher Entspannung, daß
die Frauen sie halb führten, halb aus dem Becken trugen.



Nachdem sie mit weichen Tüchern
abgetrocknet worden war, legte man sie mit dem Gesicht nach unten auf eine mit
rotem Samt bezogene Couch. Eine Frau kämmte behutsam ihr Haar, während eine
andere duftendes Öl in ihre Haut massierte. Charlotte seufzte zufrieden, als
sie spürte, wie auch die letzte Spannung aus ihren Muskeln wich.



Eine wohlige Trägheit, wie nach dem
Genuß von süßem Wein, breitete sich in ihren Gliedern aus, als jemand sie
zudeckte und die Frauen sich entfernten, um sie ruhen zu lassen. Wie aus
weiter Ferne nahm Charlotte das leise Klingen fremder Instrumente wahr, das
Plaudern heller Frauenstimmen und das Plätschern von Wasser.



Sie träumte, an Bord der Enchantress
zu sein und nackt und parfümiert auf Patricks Bett zu liegen. Und er
berührte sie …



»Wie schön sie ist«, sagte eine
sanfte Stimme, und jemand strich Charlotte das feuchte Haar aus der Stirn. »So
schön, und so weit entfernt von ihrer Heimat.«



Die Tatsache, daß es englische Worte
waren, drang irgendwann zu Charlottes Bewußtsein vor, und langsam hob sie die
Lider. Eine blauäugige, blonde Frau Anfang der Dreißig stand vor ihrer Liege
und schaute lächelnd auf sie herab.



Ihre Hände waren mit Hennapulver
gefärbt, eine Sitte, von der Charlotte schon gelesen hatte. Das seidene Gewand,
das die Frau trug, war an den Ärmeln und am Ausschnitt mit winzigen silbernen
Vögeln bestickt. Ihr blondes Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern.



»Ich bin Alev«, sagte sie, »eine der
Favoritinnen des Sultans. Und bald schon werde ich eine Kadin sein.«



Charlottes Augen weiteten sich vor
Überraschung. Da sie und ihre Freundinnen während der Schulzeit in Paris unzählige
Romane über den Orient und über Haremsdamen gelesen hatten, erkannte sie, daß
Alev die Stellung einer Ehefrau anstrebte.



Sie werden bestimmt auch bald zu
seinen Favoritinnen gehören«, fuhr Alev mit einer gewissen Trauer fort.
»Vielleicht tanzen Sie sogar schon heute nacht für Khalif, und falls Sie seine
Gunst erringen, werden Sie sein Lager teilen.«



Charlotte richtete sich so ruckartig
auf, daß die andere Frau zurückwich, und erst da sah Charlotte, daß sie
hochschwanger war.



»Ich werde mit niemandem ein
Lager teilen«, erklärte Charlotte schroff. »Ich bin eine Freundin von Captain
Trevarren und werde mit ihm weiterreisen, sobald er den Palast verläßt.«



Alev betrachtete Charlotte
mitleidig. »Sie sind noch sehr naiv. Aber bald werden Sie mehr über Männer und
Harems erfahren.«



Charlotte blinzelte verwirrt. »Sie
irren sich! Ich bleibe nicht!« beharrte sie nervös.



Alev strich ihr über das Haar. »Wie
Sie meinen«, stimmte sie seufzend zu. »Aber es ist schön hier. Wir haben jeden
erdenklichen Luxus, und Khalif ist kein schlechter Herr.«



»Wer sind Sie?« fragte Charlotte
stirnrunzelnd, mit einem vielsagenden Blick auf Alevs blondes Haar. »Sie können
unmöglich hier in Riz geboren sein.«



Alev seufzte und ließ sich auf einer
Couch nieder. »Früher hieß ich >Olive<. Piraten kaperten unser Schiff,
als ich auf der Überfahrt von England nach Frankreich war, wo ich ein Internat
besuchen sollte.«



Charlottes Kehle wurde eng vor
Mitgefühl. »Wie alt waren Sie?«



»Sechzehn«, antwortete Alev, so
gleichmütig, als geschähen solche Dinge täglich. Und vielleicht ist es in
diesem Teil der Welt auch so, dachte Charlotte betroffen.



»Sie müssen entsetzliche Angst
gehabt haben!« sagte sie und ergriff Alevs Hand. »Warum hat die Regierung
nichts unternommen?«



Alev lächelte. »Die Regierungen sind
längst nicht so begierig, einem einzelnen Bürger zu Hilfe zu eilen, wie wir
glauben. Natürlich hatte ich anfangs große Angst — bis ich den Luxus, der uns
hier umgibt, zu schätzen lernte. Ich werde sehr verwöhnt, habe einen Sklaven
ganz allein für mich und einen eigenen Pavillon. Khalif gibt mir alles, was
ich haben will und ist …« Sie brach ab und wandte errötend den Blick ab. »Er
ist sehr attraktiv«, fuhr sie verlegen fort. »Er weiß, wie man eine Frau
glücklich macht.«



Auch Charlotte errötete. Sie wußte
natürlich Bescheid über die intimen Beziehungen zwischen Mann und Frau, weil
sie im amerikanischen Westen aufgewachsen und in Paris zur Schule gegangen war.
Doch da sie und ihre Freundinnen noch keinerlei Erfahrungen auf diesem Gebiet
gesammelt hatten, haftete dieser Sache für sie noch immer etwas Geheimnisvolles
an. »Glücklich?« wiederholte sie verschämt, obwohl sie wußte, wie indiskret
die Frage war.



»Warten Sie ab«, entgegnete Alev mit
einem verschmitzten Lächeln. »Wenn Sie Khalifs Lager teilen, wird er Ihnen
zeigen, wie wundervoll es ist, eine Frau zu sein.«



Ihre Worte waren kein nennenswerter
Trost für Charlotte; wie attraktiv Kahlif auch sein mochte, sie hatte nicht die
Absicht, >sein Lager zu teilen<, wie Alev es nannte. Es gab überhaupt
keinen Mann, bei dem sie sich dergleichen je vorgestellt hätte, mit Ausnahme
von Patrick vielleicht. In einem Anfall von Panik ballte sie die Fäuste. Hatte
der Kapitän gelogen, als er versprach, sie mitzunehmen, wenn er Riz verließ?



»Sie haben sicher Hunger«, bemerkte
Alev ganz richtig. »Mit einem vollen Magen sieht die Welt nicht mehr ganz so
düster aus.« Auf ihr Händeklatschen hin eilte ein junges Mädchen herbei.



Alev sprach in fließendem Arabisch
mit der Kindfrau, die davoneilte, um ihren Befehl auszuführen. »Pakize wird
Ihnen etwas bringen«, sagte die zukünftige Kadin. »Und nun erzählen Sie
mir, wie Sie in Gefangenschaft geraten sind.«



Charlotte unterdrückte ihren Protest
hinsichtlich Alevs Wortwahl; schließlich war sie tatsächlich eine Art
Gefangene seit jenem unglücklichen Tag, an dem sie auf die Idee gekommen war,
den verbotenen Souk aufzusuchen. Mit heftigen Gewissensbissen dachte sie
an Bettina und fragte sich, welch schreckliches Schicksal ihre arme Freundin
ereilt haben mochte, bevor sie Alev zögernd und immer wieder stockend die
Geschichte ihrer Entführung erzählte.



Alev zeigte keine Überraschung,
anscheinend war sie an derlei Berichte gewöhnt. »Sie waren also Amerikanerin«,
sagte sie. »Das dachte ich mir schon, durch den Akzent.«



»Ich bin Amerikanerin«,
berichtigte Charlotte sie. »Und so bald ich zu Hause bin, werde ich den Boden
küssen und mich nie wieder beklagen, wie langweilig und provinziell Quade’s
Harbor ist!«



Alev drückte wortlos Charlottes
Hand, um ihr zu verstehen zu geben, daß es eine hübsche Vorstellung war, die
bald der Realität zu weichen hatte.



Die Dienerin kam und brachte ein Bronzetablett
mit Früchten, Käse, Oliven und einem kunstvoll verzierten Becher, den sie
Charlotte mit einer Verbeugung überreichte.



»Das ist Boza«, erklärte
Alev. »Es wird aus Gerste hergestellt und ist sauer, aber köstlich
erfrischend.«



Widerstrebend probierte Charlotte
das Gebräu und stellte fest, daß es tatsächlich sehr erfrischend war. Und
während sie aß, kehrte auch in zunehmendem Maße ihre Zuversicht zurück. Patrick
würde sie nicht hier zurücklassen, ganz im Gegenteil, er würde dafür sorgen,
daß sie sicher nach Hause kam!



Als Charlotte ihre Mahlzeit beendet
hatte, brachte ihr eine Dienerin einen Kaftan aus golddurchwirktem Stoff und
hölzerne Sandalen mit mindestens zehn Zentimeter hohen Sohlen.



»In diesen Schuhen kann ich nicht
laufen«, erklärte sie, nachdem sie den Kaftan angelegt hatte. »Ich würde mir
den Hals brechen.«



Alev zuckte die Schultern und
bedeutete Pakize, die Sandalen fortzubringen. »Kommen Sie«, forderte sie
Charlotte auf. »Ich möchte Ihnen das Serail zeigen.«



Sie deutete auf mehrere Becken mit
kunstvoll bemalten Kachelwänden, die von bequemen Diwanen umgeben waren. »Das
sind die Bäder«, sagte sie dabei. Auf dem herrlichen Marmorboden lagen dicke
Sitzkissen verteilt. Ein halbes Dutzend Frauen musterten Charlotte mit
unverhohlener Neugierde.



»Im Gegensatz zu vielen Europäern
und Amerikanern baden wir jeden Tag, manchmal sogar mehrmals«, fuhr Alev fort.
»Es ist ein sehr angenehmes Ritual, das oft Stunden dauert.«



Charlotte dachte an ihr eigenes Bad
und erschauerte. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie eine
sinnlichere Erfahrung gemacht.



Durch einen reich verzierten
Rundbogen betraten sie einen riesigen Saal. »Der Hamam«, sagte Alev
stolz. »Hier versammeln wir uns, um zu nähen, zu musizieren oder um uns die
Darbietungen anzusehen, die für uns veranstaltet werden.«



Die Wände des Hamam ragten
fast so hoch wie in den Thronsälen englischer Schlösser und waren mit kostbaren
Wandteppichen geschmückt. Frauen ruhten auf samtbezogenen Diwanen oder hockten
lachend und plaudernd auf Sitzkissen beisammen.



Doch in diesem Raum kam noch ein
anderes, bisher ungesehenes Element hinzu — ein stattlicher schwarzer Mann,
der auf einem Podium stand und mit nachsichtigem Lächeln die Vorgänge im Raum
beobachtete.



Charlotte zupfte an Alevs Ärmel.
»Ist das ein Eunuch?« »Ja«, bestätigte Alev lächelnd.



Charlotte war fasziniert. Ein echter
Eunuch! »Ist er ein Dienstbote wie Pakize?«



Alev lachte und schüttelte den Kopf.
»Nein. Außer Khalif selbst und der rechtmäßigen Sultanin, seiner Mutter,
besitzt niemand mehr Autorität in diesem Harem. Rashad hält Ordnung zwischen
uns und schlichtet Streitigkeiten, damit Khalif und die Sultanin nicht
belästigt werden.«



Nach dem Hamam führte Alev
Charlotte in einen geräumigen Innenhof, wo Dattelpalmen und eine einzelne Ulme
angenehmen Schatten spendeten. Auch hier hielten sich zahlreiche Frauen auf.



»Warum braucht ein Mann so viele
Ehefrauen?« wisperte Charlotte, während sie verstohlen zu der hohen Ulme
hinübersah. Der Baum stand so dicht an der Mauer, daß er vielleicht als Fluchtmöglichkeit
in Betracht zu ziehen war.



Die Frage schien Alev zu verärgern.
»Diese Frauen sind keine Kadins«, antwortete sie gereizt. »Einige
von ihnen werden niemals in Khalifs Gemächer befohlen werden, andere werden
verkauft oder verschenkt. Nur ganz wenige besitzen die Chance, dem Sultan
persönlich zu dienen, ganz zu schweigen davon, zu Favoritinnen oder Ehefrauen
aufzusteigen.«



Die Worte >verkauft oder
verschenkt< stachelten Charlottes Empörung an. »Ihr seid alle Sklavinnen«,
versetzte sie in scharfem Ton. »Egal, in welchem Grade ihr verwöhnt
oder bevorzugt werdet!«



Alev musterte sie kühl. »Wenn
wir Sklavinnen sind, sind Sie es auch — egal, was Ihr Captain Ihnen versprochen
haben mag.«



Ein eisiger Hauch strich über
Charlottes Rücken, aber das konnte sie nicht dazu bewegen, ihre Prinzipien zu
verleugnen. »Ihr solltet euch wehren!« flüsterte sie. »Wenn Ihr euch
alle gemeinsam gegen die Herrschaft des Sultans auflehnen würdet …«



Alevs ungeduldiger Seufzer ließ sie
verstummen. »Ihr Amerikaner seid die reinsten Volksverhetzer, ihr besitzt
kein Gefühl für Tradition. Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Charlotte:
Wenn ich mit den Fingern schnippen könnte und im nächsten Moment wieder in
England wäre, würde ich es nicht tun!« Sie zog Charlotte in eine stille Ecke.
»Sie dürfen nie wieder von Auflehnung sprechen!« warnte sie eindringlich.
»Wenn die Sultanin etwas davon hört, wird sie Sie bestrafen lassen. Hier tun
wir, was uns befohlen wird.«



»Wozu brauchen Sie dann einen
Eunuchen?« konterte Charlotte.



Alev schüttelte resigniert den Kopf.
»Jene, die sich nicht zu benehmen wissen, bereuen es schon bald«, antwortete
sie, bevor sie sich mit raschelnden Gewändern abwandte und entfernte.



Von einer Mischung aus Zorn und
Sympathie beherrscht, starrte Charlotte ihr lange nach, dann drehte sie sich um
und richtete ihren Blick wieder auf die hohe Ulme vor der Mauer.



Patrick saß im Schneidersitz auf einem
dicken Kissen, seinen zweiten Becher Boza in der Hand.



»Sie sollte also ursprünglich an
Raheem verkauft werden«, bemerkte sein Freund Khalif, der statt des Burnusses
und Turbans, die ein Fremder bei ihm erwartet hätten, ganz normale Kleidung
trug. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, seine dunklen Augen blickten
besorgt.



Patrick nickte. »Einer meiner Männer
gewann sie beim Pokern und machte sie mir zum Geschenk.«



Khalif seufzte. »Kennst du Raheem?«
fragte er ernst.



»Ich bin ihm nie begegnet«,
erwiderte Patrick achselzuckend. Er wußte, daß Raheem ein Pirat und Schurke
war, doch das waren Eigenschaften, die in diesem Teil der Welt sehr häufig
anzutreffen waren.



Khalif wirkte sehr besorgt. »Er ist
ein brutaler, rachsüchtiger Mensch«, meinte er nachdenklich. »Wenn seine Männer
Charlotte entführt haben, dann vermutlich nur, weil Raheem ihnen befohlen
hatte, ihm eine hellhäutige Frau zu bringen. Und jetzt wird er sehr wütend
sein, weil sein Wunsch keine Erfüllung fand.«



Patrick setzte stirnrunzelnd seinen
Becher ab. Es sah Khalif gar nicht ähnlich, sich mit derartigen Angelegenheiten
zu beschäftigen; er hatte über ein Königreich zu herrschen und besaß weder die
nötige Zeit noch Energie, sich um jede Entführung zu sorgen, die in seinem
Herrschaftsbereich stattfand.



»Fürchtest du Raheem?« fragte
Patrick und lächelte, als er den ungestümen Zorn in Khalifs dunklen Augen
aufflackern sah.



Der Sultan stieß einen verhaltenen
Fluch aus. »Ich fürchte niemanden«, erklärte er, »schon gar nicht einen
ungebildeten Piraten wie Raheem. Aber ich sehe, daß dir Charlotte etwas
bedeutet, und als Freund muß ich dich warnen. Raheem wird nicht eher ruhen, bis
er gerächt hat, was er als Ungerechtigkeit betrachtet. Er würde vermutlich
nicht einmal davor zurückschrecken, dem Mädchen die Kehle aufzuschlitzen und
dir ihre Überreste in einem Korb zu schicken.«



Wie Khalif kannte auch Patrick keine
Furcht — zumindest nicht, was ihn selbst betraf. Charlotte jedoch hatte seinem
Leben durch ihr Erscheinen einen verwirrend neuen Aspekt hinzugefügt; sie war
ihm so ans Herz gewachsen, daß er sich für ihre Sicherheit verantwortlich
fühlte. »Ich werde sie zu schützen wissen«, sagte er und legte in einer
unbewußten Drohung die Hände an seinen Dolch.



Khalif zog die schwarzen Brauen
hoch. »Ja, falls du bei ihr bist, wenn Raheem zuschlägt. Aber du
bist auch oft genug mit deinem Handel beschäftigt, Patrick. Kannst du wirklich
eine Frau auf deine Reisen mitnehmen und ständig über sie wachen?«



Patrick empfand die Vorstellung,
Charlotte an seiner Seite zu haben, als durchaus reizvoll, aber er wußte auch,
daß er ihr keinen ständigen Schutz garantieren konnte. »Nein«, gab er leise zu.
»Was schlägst du also vor?«



»Daß sie im Palast bleibt.« Khalif
griff nach der vergoldeten Karaffe, um seinen und Patricks Becher nachzufüllen.
»Nur, bis du deine Geschäfte in Spanien erledigt hast.«



Der Vorschlag weckte eine jähe Eifersucht
in Patrick, aber dann sagte er sich, daß Khalif einer seiner ältesten und
besten Freunde war. »Und welche Rolle hast du Charlotte in deinem Haus
zugedacht?«



Khalif lachte. »Dein Gesicht ist so
rot wie bei einem kleinen Jungen vor einer Prügelei auf dem Schulhof«, sagte
er. »Hab keine Angst, Patrick. Ich werde deine Freundin nicht auf meinen Diwan
bitten. Meine Ehre ist mir wichtiger als mein Leben. Das solltest du eigentlich
wissen.«



Beschämt über sein Mißtrauen wandte
Patrick den Blick ab. »Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich nicht zögern,
sie deiner Obhut anzuvertrauen«, sagte er leise.



Der Sultan klopfte Patrick
freundschaftlich auf die Schulter. »Dann ist es also abgemacht. Du wirst das
Mädchen hierlassen.«



Patrick dachte an das Versprechen,
das er Charlotte gegeben hatte, und wog es gegen die Gefahren ab, die sie
außerhalb des Palasts erwarten mochten.



»Ja«, stimmte er schließlich
widerstrebend zu. »Charlotte bleibt, bis ich meine Geschäfte auf dem Festland
erledigt habe.«



Khalif nickte. »Ich lasse sie heute
abend zu dir bringen, damit du dich von ihr verabschieden kannst.«



Ein überwältigendes Gefühl der
Trauer erfaßte Patrick, weil er wußte, daß Charlotte seine Entscheidung als
Verrat ansehen würde. »Du mußt mir etwas versprechen, Khalif«, bat er ernst.
»Charlotte darf nicht auf den Wink eines Eunuchen oder deiner Mutter hin
gezüchtigt werden.«



Der Sultan seufzte. »Sie muß die
Gesetze des Harems befolgen, wie die anderen, aber ich werde dafür sorgen, daß
Charlotte von niemandem außer mir gemaßregelt wird.«



Patrick blieb nichts anderes übrig,
als sich damit zufriedenzugeben; er wußte, wie großzügig diese Geste Khalifs
war. Obwohl er die Frauen in seinem Harem sehr verwöhnte, forderte er
absoluten Gehorsam von ihnen. Vergehen wurden mit Strafen von Schlägen bis hin
zu Enthauptungen bestraft. In Riz herrschte eine uralte Kultur mit uralten
Traditionen. Patrick konnte nicht erwarten, daß sie einer einzigen rebellischen
Amerikanerin wegen umgestoßen wurden.



Khalif klopfte Patrick zum zweitenmal
auf die Schulter. »Mach die keine Sorgen, alter Freund. Ich werde die junge
Dame wederköpfen noch auspeitschen lassen, das verspreche ich dir.«



Patrick seufzte. »Sei nicht so
voreilig«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. »Du kennst Charlotte noch
nicht …«



Charlotte saß auf einer Bank unter der Ulme
und legte sich einen Fluchtplan zurecht. Denn falls es stimmte, was Alev sagte
und Patrick wirklich beabsichtigte, sie hier im Palast zurückzulassen, waren
drastische Maßnahmen angesagt.



Als die Schatten länger wurden und
die anderen Frauen nach und nach den Hof verließen, stand sie auf, raffte ihr
bodenlanges Gewand und kletterte flink wie ein Eichhörnchen auf die Ulme.



Auf einem dicken Ast hielt sie inne,
um einen Blick über die Mauer zu werfen, doch außer Sand, Meer und der Enchantress,
die in einiger Entfernung auf den Wellen schaukelte, war nichts zu sehen.
Vorsichtig drehte Charlotte sich und schaute in südliche Richtung.



Wüste — so weit das Auge blicken
konnte.



Charlotte seufzte vor Enttäuschung
und stürzte dann fast vom Baum vor Schreck, als eine weibliche Stimme sie von
unten her giftig ankeifte. Obwohl Charlotte kein Wort verstand, war der Ton
eindeutig genug. Sie sollte hinunterkommen.



Errötend kletterte sie den rauhen
Stamm hinunter und stand einer kleinen alten Frau in prächtigen Gewändern
gegenüber. Das Auffallendeste an ihr war ihre ausgeprägte Adlernase.



Die Alte drohte mit ihrem hennaroten
Zeigefinger und schrie auf Charlotte ein, bis diese es nicht mehr aushielt.



»Moment mal!« rief sie erbost. »Wer
immer Sie auch sein mögen, in diesem Ton lasse ich nicht mit mir reden …«



Doch da erschien Alev, legte einen
Arm um ihre Schultern und preßte sie hart an sich, was Charlotte zum Verstummen
brachte. Dann begann sie in schnellem Arabisch auf die alte Frau einzureden.
Ihr Ton verriet, daß sie sie zu beschwichtigen versuchte.



Schließlich wandte Alev sich an
Charlotte und sagte scharf: »Wenn Sie nicht ausgepeitscht werden wollen, dann
hören Sie auf, so stur zu sein. Diese Frau ist die Sultanin, Khalifs Mutter,
und sie besitzt hier große Macht!«



Charlottes erster Impuls war
Protest, denn niemand hatte sie jemals körperlich gezüchtigt. Schon die bloße
Vorstellung, geschlagen zu werden, schmerzte, aber ihr Instinkt riet ihr, auf
Alev zu hören und ihre Ansichten über diese rückständige Gesellschaft für sich
zu behalten.



»Verbeugen Sie sich vor ihr und
bitten Sie um Verzeihung«, befahl Alev und kniff Charlotte auffordernd in den
Arm.



Nachdem sie einige sehr unfeine
Worte heruntergeschluckt hatte, rang Charlotte sich dazu durch, eine
angedeutete Verbeugung zu vollziehen und eine gemurmelte Entschuldigung von
sich zu geben.



Alev beeilte sich, ihre Worte zu
übersetzen. Nachdem sie eine Weile auf die alte Dame eingeredet hatte, wandte
die Sultanin sich nach einem letzten, warnenden Blick auf Charlotte ab und
stöckelte auf ihren lächerlich hohen Holzsandalen davon.



»Und diese schreckliche alte Krähe
wollen Sie als Schwiegermutter haben?« sagte Charlotte verblüfft.



Alev verdrehte die Augen. »Nein«,
entgegnete sie scharf. »Aber ich brauche ihre Zustimmung, wenn ich Khalifs
Gattin werden will. Was haben Sie sich dabei gedacht, auf diesen Baum zu
klettern?«



»Ich wollte einen Blick über die
Mauer werfen. Aber offensichtlich ist es leichter, aus einem Verlies zu
fliehen als aus diesem Harem.«



Alev packte Charlottes Arm und zog
sie hastig ins Innere des Palasts zurück. »Heilige Mutter Gottes!« rief sie
aus, ihren Übertritt zum Islam für einen Moment vergessend. »Sind Sie
wahnsinnig? Zuerst sprechen Sie von Auflehnung und dann von Flucht! Legen Sie
es darauf an, bestraft zu werden?«



»Natürlich nicht!« zischte
Charlotte. »Aber Sie alle scheinen hier eins zu übersehen — daß ich nämlich ein
Gast in diesem Palast bin. Ich gehöre weder dem Sultan noch irgendeinem
anderen Mann, und ich lasse mich nicht herumschubsen, als ob es so wäre!«



Zum zweitenmal in ihrer kurzen
Bekanntschaft verdrehte Alev die Augen. »Es stimmt also, was man über die
Amerikaner sagt. Sie sind wirklich stur und eigensinnig. Sie, Charlotte, sind
das beste Beispiel.« Sie befanden sich wieder im Hamam. »Aber jetzt will
ich nichts mehr hören. Sie sind zum Sultan befohlen worden. Wir müssen Sie
ankleiden.«



Charlotte blieb wie angewurzelt
stehen. »Was?«



»Khalif hat nach Ihnen geschickt.
Sie können nicht mit zerrissenen Gewändern und Blättern im Haar vor ihm
erscheinen.«



Charlotte holte tief Atem. Ganz
offensichtlich blieb ihr keine Wahl in dieser Angelegenheit, doch sie war
entschlossen, wenigstens mit Würde vor diesem Sultan zu erscheinen. Außerdem
war damit zu rechnen, daß Patrick anwesend war und sie schützte.



Eine halbe Stunde später, in einem
kanariengelben Kaftan, ihr Haar geflochten und mit Perlen und Seidenbändern geschmückt,
nach Moschus duftend und mit kholgeschminkten Augen, folgte Charlotte dem
Euchnuchen Rashad durch ein verzweigtes Netz von Korridoren. Nach vielen
Biegungen und Abzweigungen, die Charlotte überzeugten, daß es einfacher war,
den Weg aus einem Labyrinth zu finden, schritten sie durch eine Tür, die so
hoch war wie einige, die Charlotte in europäischen Kathedralen gesehen hatte.



Ein farbenprächtiger Raum tat sich
vor ihnen auf, dessen Wände mit kostbaren Wandteppichen und Seidenmalereien
bedeckt waren. Ein Mann in einer roten Seidenrobe und einem juwelenbesetzten
Turban stand mit verschränkten Armen auf einem Podium, das mit hunderten
kleiner Spiegel besetzt war.



»Treten Sie vor«, sagte er.



Charlotte schaute sich verzweifelt
nach Patrick um, aber er war nirgendwo zu sehen, und das Herz sank ihr bis auf
den Grund ihres Magens. In diesem Augenblick schien sicher, daß Alev recht
behalten hatte: Patrick hatte sie ihrem Schicksal überlassen.






02 - _split_020.htm

Achtzehn



Ohne sich um Patrick zu kümmern, der
benommen und ermattet neben ihr lag, stand Charlotte auf, ging summend in das
angrenzende Badezimmer, wusch sich und zog eins ihrer schönsten Kleider an,
aus gelbem Batist, mit winzigen pinkfarbenen Vögelchen bedruckt. Dann kehrte
sie ins Schlafzimmer zurück, ging an Patrick vorbei, ohne ihm auch nur einen
Blick zu gönnen, und trat auf die Terrasse hinaus, um dort ihr Haar zu bürsten.



Sie spürte seine wachsende Ungeduld
und seinen Ärger und lächelte, als er schließlich brüllte: »Charlotte!«



Sie ließ sich Zeit. Als sie endlich
hineinging, blieb sie vor seinem Bett stehen und begann mit gleichgültiger
Miene ihr geflochtenes Haar zu einer Krone aufzustecken.



Patrick richtete seinen Blick auf
ihre Brüste, schluckte und brummte dann: »Falls du dachtest, du könntest mich
umstimmen mit dem, was du gerade mit mir gemacht hast, damit ich dich nicht
heimschicke nach Quade’s Harbor, dann irrst du dich!«



Charlotte errötete. Patrick auf
diese intime Weise zu verwöhnen, war eine höchst private Angelegenheit, darüber
zu sprechen, brachte sie in Verlegenheit. »Ich habe nichts dergleichen
gedacht«, erwiderte sie schlicht, und das war auch die Wahrheit.



»Nimm die Arme herunter!« fuhr er
sie an. »Du machst mich ganz verrückt damit!«



Charlotte erfüllte seinen Wunsch, aber
dann lächelte sie und sagte spöttisch: »Wie empfindlich du heute bist, Captain!«



Er schien seinen Ärger nur noch
mühsam zu beherrschen. »Jede Frau kann tun, was du heute getan hast. Vergiß das
nicht.«



Charlotte blieb stocksteif stehen,
obwohl sie sich am liebsten wie ein wildes Tier auf ihn gestürzt hätte,um ihm
die Augen auszukratzen. »Und jeder Mann kann tun, was du getan hast«,
entgegnete sie ruhig. »Vergiß das nicht.«



Eine flammende Röte stieg von
Patricks Hals zu seinen Wangen auf. »Das stimmt«, gab er nach langem Schweigen
grollend zu.



Charlotte setzte sich auf die
Bettkante und ordnete ihre Röcke. »Ich bin gestern Nora Ruffin begegnet«,
bemerkte sie im Plauderton und beobachtete ihn durch ihre langen Wimpern.



Patrick schloß die Augen. »Geht es
ihr gut?« fragte er.



Um nichts auf der Welt hätte
Charlotte sich anmerken lassen, wie sehr diese schlichte Frage sie verletzte.
»Ja«, antwortete sie. »Und Stella, Deborah und Jayne anscheinend auch. Die
pflegen die Seeleute, die auf dem Schiff erkrankten.«



Seufzend suchte Patrick Charlottes
Blick. »Ich nehme an, daß du mir jetzt Fragen nach Nora und den anderen stellen
wirst.«



Charlotte war erstaunt über seine
Bereitschaft, ein solch gefährliches Thema anzuschneiden. »Khalif scheint nicht
der einzige zu sein, der sich einen Harem hält«, bemerkte sie spitz.



Patrick verdrehte die Augen. »Schön
wär’s«, erwiderte er belustigt. »Nora, Stella, Jayne und Deborah sind meine Mündel.«



Charlotte war fassungslos. »Was?«
fragte sie ungläubig.



»Ja«, bestätigte Patrick müde.
»Noras Vater gehörte zu meiner Mannschaft und starb an Wundbrand nach einer
Beinverletzung auf den Fidschi-Inseln. Deborah und Jayne sind Schwestern,
Waisen, die ich vor zwei Jahren in Riz einem Piraten abkaufte. Und Stella —
nun, die ließ ihr Vater vor einigen Jahren bei mir zurück. Seitdem ist er nie
wieder aufgetaucht.«



Eine leise Hoffnung erfaßte
Charlottes Herz. »Dann hast du also keine Mätressen hier auf dieser Insel?«



»Das habe ich nicht gesagt«,
entgegnete Patrick mit brutaler Offenheit.



Charlotte sprang auf. »Du hast hier
eine Geliebte?«



Patrick betrachtete die Zimmerdecke.
»Und wenn es so wäre?«



Wieder verspürte Charlotte einen
gewalttätigen Impuls, und wieder unterdrückte sie ihn. »Dann merk dir eins«,
sagte sie kalt. »Falls du mein Vertrauen enttäuschst, Mr. Trevarren, wird
Rashad nicht mehr der einzige Eunuch in deinem Freundeskreis sein.«



Patrick überraschte sie mit einem
rauhen Lachen. »Ach, Charlotte, Charlotte! Du regst mich manchmal maßlos auf aber
niemand könnte dich je als langweilig bezeichnen!«



Charlotte stand nicht der Sinn nach
Humor. »Du hast mir einmal Treue versprochen«, erinnerte sie ihn.



»Das war, als wir noch verheiratet
waren.«



»Richtig!« versetzte Charlotte. »Und
das Kind, das ich erwarte, hast du ebenfalls gezeugt, als wir noch
verheiratet waren!«



Es sprach für Patrick, daß er
immerhin verlegen wirkte. »Das scheine ich immer wieder zu vergessen.«



»Das ist mir schon aufgefallen.«



Stirnrunzelnd beugte er sich vor.
»Was erwartest du eigentlich von mir? Ewige Treue? Gut. Solange wir zusammen
sind und ein Bett miteinander teilen, kannst du darauf zählen.«



»Und wenn du mich nach Quade’s
Harbor abgeschoben hast?«



»Sei nicht albern«, entgegnete er
scharf. »Erwartest du etwa von mir, daß ich für den Rest meines Lebens wie ein
Mönch lebe?«



Ja, dachte Charlotte unglücklich.
»Natürlich nicht«, sagte sie laut. »Ich habe ja auch nicht vor, dahinzuwelken
wie ein Frühlingsveilchen an einem Augusttag, wenn du mich in Quade’s Harbor
abgeladen hast und munter davongesegelt bist. Du warst es, der mich in die
körperliche Liebe eingeführt hat, Patrick, und der mich lehrte, sie zu
genießen. Natürlich werde ich mir einen Liebhaber nehmen. Aber mach dir keine
Sorgen, ich werde diskret sein.«



Wieder errötete er vor Zorn. »Das
wäre sehr unschicklich«, wandte er ein. »Glaubst du, ich möchte, daß mein Kind
von einer Frau erzogen wird, die … die einen schlechten Ruf hat?«



Charlotte lächelte verhalten. Es war
alles nur leeres Gerede, aber das brauchte Patrick nicht zu wissen. »Es ist mir
egal, ob es unschicklich ist oder nicht, und was du willst, ist mir noch viel
gleichgültiger. Ob es dir nun paßt oder nicht, ich werde eine stadtbekannte
Lebedame sein, die Leute werden über mich reden, und ich werde es genießen.«



»Charlotte!« rief Patrick erschüttert,
und sie war entzückt.



Nachdenklich schritt sie vor seinem
Bett auf und ab. »Ich weiß nur nicht, ob es ratsam wäre, Anzeigen aufzugeben
…«



»Anzeigen?« entgegnete Patrick
schockiert. »Anzeigen?«



»Ja«, erwiderte Charlotte abwesend.
»Ich möchte natürlich eine bestimmte Art von Mann haben, attraktiv,
unterhaltsam und mit beträchtlichen Erfahrungen auf dem Gebiet der Erotik …«



»Mein Gott, Charlotte!« Patricks
Schrei ließ die Fensterscheiben rappeln. »Falls du das alles nur erzählst, um
mich zu ärgern, ist es dir bereits gelungen!«



Sie lächelte wie eine Katze, die
sich mit einer Maus vergnügt. »Willst du damit sagen, daß du das Recht besitzt,
dir so viele Frauen zu nehmen, wie du willst, aber von mir erwartest, daß ich
meine Tugend bewahre, bis mein Körper zu Staub zerfällt?«



Patrick zögerte. »Ja«, gestand er
dann, und es klang schmollend wie bei einem kleinen Jungen.



»Ich fürchte, das ist unmöglich«,
erwiderte Charlotte liebenswürdig, wandte sich ab und ging hinaus. Summend.



Patrick schleuderte etwas gegen die
Tür und fluchte laut.



Nach einem Tag, den sie der Erforschung
der näheren Umgebung und ihrem Zeichnen gewidmet hatte, aß Charlotte mit Mr.
Cochran zu Abend. Später zog sie sich in Patricks Arbeitszimmer zurück und las
einen pikanten Roman aus einem der oberen Fächer des Regals.



Es war schon sehr spät, als sie in
Patricks Zimmer zurückkehrte, durch die Verandatüren schien ein silbriger Mond
herein.



Eine metallgefaßte Brille auf der
Nase, die Charlotte noch nie an ihm gesehen hatte, saß der Kapitän in einem
Lehnstuhl am Kamin und las Chaucer.



Bei Charlottes Eintreten schloß er
das Buch, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. »Bist du gekommen, um
mich weiterzuquälen?« erkundigte er sich mürrisch.



Charlotte unterdrückte das Kichern,
das in ihrer Kehle aufstieg. »Wer freiwillig Chaucer liest, ist durchaus
imstande, sich selbst zu quälen, ganz ohne meine Hilfe.«



Einen flüchtigen Moment huschte ein
Lächeln über Patricks Züge, dann kehrte sein mürrischer Ausdruck zurück. »Was
machst du hier?«



»Das dürfte offensichtlich sein,
selbst für jemanden, der so gefühllos ist wie du. Ich kam, um meine ehelichen
Rechte zu fordern, und danach beabsichtige ich zu schlafen.« Manchmal war
Charlotte über ihren eigenen Mut verblüffter als jeder andere.



»Deine ehelichen Rechte!«
wiederholte Patrick gereizt. »Haben Sie vergessen, Miss Quade, daß wir
nicht mehr verheiratet sind?«



»Vielleicht nicht gesetzlich«,
stimmte Charlotte zu. »Aber moralisch besteht eine Bindung zwischen uns, und
das werde ich dich nicht vergessen lassen.« Plötzlich begann sie das alles sehr
amüsant zu finden. Sie deutete auf das Bett. »Leg dich hin, Patrick. Ich
begehre dich.«



Fast hätte sie gelacht über Patricks
Erröten. Er war so verblüfft, daß er sich verhedderte, als er etwas sagen
wollte.



»Na schön«, meinte Charlotte
leichthin und wandte sich ab, um ihre Belustigung zu verbergen. »Wenn du nicht
freiwillig mitmachst, muß ich die Sache eben — wie sagt man doch? selbst in
die Hand nehmen.«



Das Buch fiel klappernd auf den
Boden, mit einem wütenden Aufschrei packte Patrick Charlotte an den Schultern
und drehte sie zu sich herum. »Was willst du mit deinem Benehmen erreichen?
Mich in den Wahnsinn treiben?« fuhr er sie an.



»Nein«, entgegnete sie kühl. »Ich
benehme mich nicht anders, als es Männer Frauen gegenüber tun — täglich und
überall.«



Patrick war verblüfft. »Und was hat
das mit uns …«



»Es hat sehr viel mit uns zu tun«,
unterbrach Charlotte ihn, »und das weißt du genauso gut wie ich.« Gelassen und
in dem angenehmen Bewußtsein, Patrick aus der Fassung gebracht zu haben, begann
sie ihr Mieder aufzuknöpfen. »Ich habe mich heute abend beim Essen mit Mr.
Cochran unterhalten«, bemerkte sie. »Er sagt, deine Männer hätten sich recht
gut erholt.«



»Das weiß ich. Cochran erstattet mir
täglich Bericht.«



Charlotte trug jetzt nichts mehr als
ihre Haut und ihren guten Willen, Patricks Blick war eindringlich wie eine
Berührung, und Charlotte sonnte sich in der Bewunderung, die er ihr zollte.
»Hat er dir gesagt«, fuhr sie fort, »daß sie in den letzten Tagen Fässer und
Reste von Schiffstauen am Strand gefunden haben?«



»Ja«, antwortete Patrick, der
widerstrebend begonnen hatte, sich ihr zu nähern. »Irgendein Schiff muß in
Seenot geraten sein, denn die Wrackteile sind nicht von der Enchantress.«



»Könntest du nicht Hilfe zu dem
Schiff hinausschicken?«



»Wie?« entgegnete Patrick
ungeduldig. »In einem Eingeborenenkanu? Bis ein Schiff anlegt, sitzen wir hier
fest, Charlotte. Es könnte Monate dauern, vielleicht sogar ein Jahr, bis wir
einen Fremden auf der Insel sehen.«



Das war eine Vorstellung, die für
Charlotte durchaus ihren Reiz besaß. »Hm. Das dürfte es dir erschweren, mich
heimzuschicken.«



»Sind wir jetzt wieder beim Thema?«
versetzte Patrick entsetzt.



Charlotte legte die Hände auf seine
Brust und spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. »Ich habe alles
gesagt, was es zu diesem Thema zu sagen gab. Küß mich jetzt, Patrick.«



Verlangend betrachtete er ihren
Mund, um dann abrupt zurückzuweichen. »Du wirst dich doch nicht in eine dieser
verfluchten modernen Frauen verwandeln wollen?« erkundigte er sich
mißtrauisch.



Charlotte schlang lächelnd die Arme
um seinen Hals und verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Keine Angst,
Patrick. Ich bin dazu erzogen worden, eine dieser modernen Frauen zu sein.«



Patrick seufzte. »Na schön«,
murmelte er ergeben. »Du hast gewonnen — ich bringe weder die Kraft noch den
nötigen Scharfsinn für deine Spielchen auf. Mach mit mir, was du willst.«



Der Ernst seiner kurzen Rede ließ
Charlotte auflachen, dann zog sie seinen Kopf zu sich herab zu einem langen
Kuß.



Danach war nicht mehr zu sagen, wer
mit wem machte, was er wollte.



Charlotte saß am nächsten Morgen beim
Frühstück auf der Veranda, als Mr. Cochran erschien und aufgeregt nach Patrick
fragte.



»Er ist in seinem — unserem
Schlafzimmer«, antwortete sie und erhob sich verwundert, als sie eine Gruppe
von Eingeborenen erblickte, die eine Bahre mit einem halbnackten Mann herbeitrugen.



»Was ist geschehen? Ist der arme
Mann ertrunken?«



Mr. Cochran schüttelte den Kopf.
»Nein, Madam, was ein wahres Wunder ist. Die Fischer haben ihn am Strand gefunden.«
Der erste Maat räusperte sich. »Er ist in einem solch bedauernswerten Zustand,
daß ich es für klüger hielt, ihn nicht bei den Seeleuten unterzubringen. Er ist
so schwach, daß er sich anstecken würde.«



Charlotte nickte, raffte ihre Röcke
und ging auf die Bahre zu.



Mitleidig betrachtete sie den
Bewußtlosen, der wie Strandgut an die Küste geschwemmt worden war. Mit seiner
eher schwächlichen Statur und dem hellbraunen Haar besaß er nicht die geringste
Ähnlichkeit mit Patrick, doch irgend etwas an ihm rührte ihr Herz.



Jacoba befahl den Männern, den
Schiffbrüchigen in ein Zimmer im Erdgeschoß zu bringen. Er hatte einen Stiefel
verloren, und seine braune Hose hing in Fetzen um seine Beine und war völlig
durchnäßt. Ein Zittern erfaßte ihn, als Jacoba und Mary Fängt-viel-Fisch ihn
entkleideten.



»Seien Sie unbesorgt, Fremder, Sie
sind jetzt unter Freunden, wir werden uns um Sie kümmern«, sagte Jacoba
tröstend, bevor sie sich an Mary wandte. »Hol warmes Wasser, Handtücher und den
Rum, den ich für den Weihnachtskuchen aufhebe.«



»Kann ich mich irgendwie nützlich
machen?« fragte Charlotte.



Bevor Jacoba antworten konnte,
erklang Patricks Stimme von der Tür her. »Du wirst den Raum sofort verlassen!«
befahl er.



Charlotte warf ihm einen trotzigen
Blick zu. »Ich besitze Erfahrung auf dem Gebiet der Krankenpflege«, erinnerte
sie ihn.



»Mag sein, aber Jacoba hat schon
Kranke gepflegt, als du noch in den Windeln stecktest. Sie braucht deine Hilfe
nicht.«



Jacoba schaute von Captain Trevarren
zu seiner Frau. »Ich möchte niemanden im Weg haben, Captain«, sagte die Schottin
streng. »Am liebsten wäre mir, wenn Sie beide verschwinden würden, damit ich
mich um diesen armen Teufel hier kümmern kann. Schauen Sie ihn an — er ist grau
wie eine Leiche!«



Wäre die Lage nicht so ernst
gewesen, hätte Charlotte über Patricks verblüfften Gesichtsausdruck gelacht. Es
war offensichtlich, daß es ihm widerstrebte, wie ein kleiner Junge fortgeschickt
zu werden, und er schloß sich Charlotte nur widerstrebend an.



Zu ihrer Überraschung folgte er ihr
auf die Terrasse, doch anstatt sich an den Tisch zu setzen, lehnte er sich mit
verschränkten Armen an die Balustrade. »Was hältst du davon?« fragte er
grollend, als widerstrebte es ihm, das Gespräch zu eröffnen. »Irgendwo muß ein
Schiff untergegangen sein.«



Charlotte nippte an einer frischen
Tasse Tee. »Schon möglich«, sagte sie. »Vielleicht ist unser Gast aber auch
von Piraten gefangengenommen und über Bord geworfen worden.«



Patrick lächelte. »Du besitzt eine
lebhafte Phantasie.«



»Möglich. Aber nach den Ereignissen
der letzten Zeit habe ich wohl auch allen Grund dazu.«



Patricks Augen wurden schmal, als er
Charlotte nachdenklich betrachtete. »Du weißt natürlich, daß es dir und meinem
Kind nie an irgendwelchen Annehmlichkeiten fehlen wird, selbst wenn ich eine
halbe Welt von euch entfernt sein sollte?« bemerkte er nach langem Schweigen.



Charlotte war so schockiert, daß sie
den Blick abwandte. Verdammt, dachte sie, ist er wirklich zu
stumpfsinnig, um zu merken, daß ich lieber an seiner Seite hungern würde, als
in Überfluß und Luxus von ihm getrennt zu leben?



»Mein Vater ist ein reicher Mann«,
entgegnete sie hochmütig, weil Patrick sie verletzt hatte und sie es ihn spüren
lassen wollte. »Weder das Kind noch ich werden jemals auch nur einen Penny von
dir annehmen, Patrick Trevarren. Wenn du uns wirklich im Stich läßt, solltest
du dich in Zukunft lieber von uns fernhalten.«



Ein gespanntes Schweigen folgte, in
dessen Verlauf Charlotte das Gefühl hatte, daß ihr Herz nun endgültig gebrochen
war. Als sie die Stille nicht mehr aushielt, hob sie den Kopf und schaute den
Mann an, den sie so verzweifelt und hoffnungslos liebte.



»Wer weiß?« sagte sie mit gespieltem
Gleichmut. »Vielleicht verliebe ich mich ja in den Fremden, der heute am Strand
angespült wurde. Das wäre doch romantisch, findest du nicht?«



Patrick stieß einen derben Fluch
aus, stürzte ins Haus und schlug krachend die Tür hinter sich zu.



Als er kurz darauf das Haus verließ,
gefolgt von einem sehr besorgten Mr. Cochran und einer protestierenden Jacoba,
nutzte Charlotte die Gelegenheit, um nach dem Schiffbrüchigen zu sehen.



Der Mann war wachsbleich und stöhnte
so herzzerreißend, daß Charlotte an seine Seite eilte und seine Hand ergriff.



»Susannah«, schrie er urplötzlich
und versuchte sich aufzurichten. »O Gott … Susannah!«



Charlottes Kehle wurde eng vor
Mitgefühl. »Psst«, mahnte sie leise. »Sie sind hier in Sicherheit. Haben Sie
keine Angst mehr.«



Der Fremde richtete einen verwirrten
Blick auf sie. Seine Augen waren von einem hellen, durchsichtigen Grün. »Sie
ist ertrunken … ich habe versucht, sie zu retten, tat alles, um …«



»Psst«, sagte Charlotte noch einmal
und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »Natürlich haben Sie alles
getan, was in Ihrer Macht stand. Doch jetzt müssen Sie sich ausruhen.«



Aber der Mann warf den Kopf zurück
und stieß ein langgezogenes heiseres Schluchzen aus, das aus den Tiefen seiner
Seele kam.



Aus Instinkt wußte Charlotte, daß
sie den Mann jetzt nicht seiner Verzweiflung überlassen durfte und packte ihn
hart an den Schultern. »Sagen Sie mir, wie Sie heißen!« befahl sie.



Wieder dieses unheimliche
Schluchzen, das das ganze Ausmaß seiner Trauer und Verzweiflung verriet.



»Sie dürfen jetzt nicht aufgeben!«,
schrie Charlotte den Mann an, während sie sich auf die Matratze kniete und ihre
Daumen in die nur schwach entwickelten Muskeln an seinen Oberarmen preßte. »Es
ist ein Wunder, daß Sie noch am Leben sind, haben Sie gehört? Ein Wunder! Und das
bedeutet, daß Sie noch etwas zu tun haben auf dieser Erde, bevor Sie sich ihr
entziehen können! Verdammt, Mr. — kommen Sie sofort hierher zurück!«



Erstaunlicherweise schienen ihre
Worte zu ihm durchzudringen, er starrte Charlotte an, als kehrte er tatsächlich
von einem weit entfernten Ort zurück. »Wer sind Sie?« fragte er heiser.



Sie lächelte, stieg von der Matratze
und strich ihre Röcke glatt. »Mein Name ist Charlotte Quade-Trevarren«, sagte
sie.



In den nächsten Minuten erfuhr sie,
daß ihr Gast Gideon Rowling hieß und aus England stammte. Er und seine junge
Braut Susannah waren nach Australien unterwegs gewesen, als Piraten ihr Schiff
kaperten. Einigen der Passagiere und Seeleute gelang es, in Rettungsbooten zu
entkommen, unter ihnen auch die Rowlings, doch die meisten wurden ermordet,
bevor die Piraten das Schiff ausraubten und es in Brand steckten.



Während des Sturms waren die
Rettungsboote voneinander getrennt worden, und das kleine Boot, das die
Rowlings sich mit einem alten Mann und zwei Besatzungsmitgliedern teilten, war
gekentert. Als Gideon seine junge Frau zum letztenmal gesehen hatte, hatte sie
ihre Hand nach ihm ausgestreckt und gellend um Hilfe geschrien.



Nachdem Gideon seinen Bericht
beendet hatte, schloß er die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen, was
Charlotte ihm nicht verdenken konnte, weil der Schlaf vermutlich erträglicher
als die Wirklichkeit für ihn war.
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Sechs



Als der gefürchtete Moment kam und
Khalif Charlotte zu sich rief, hatte sie ihr Schicksal in Gedanken schon so oft
durchgespielt, daß die Wirklichkeit sie schon fast nicht mehr schreckte. Mit
stoischer Gelassenheit ließ sie das übliche Bad und die Massage über sich
ergehen.



Alev und Pakize kleideten sie in
weiße Gewänder — als Symbol für das Opferlamm, dachte Charlotte. Ihr Haar fiel
offen auf Brust und Schulter, aber Alev hatte Blüten und winzige goldene
Perlen in die langen Tressen gewebt.



Schließlich kam Rashad, um sie
abzuholen, und Alev küßte Charlotte ernst auf beide Wangen. Im Gegensatz zu den
anderen Frauen trug sie keinen Schleier.



Hocherhobenen Kopfes, mit
gestrafften Schultern und der tragischen Würde einer Königin, die zum Schafott
geführt wird, folgte Charlotte Rashad aus dem Harem.



Als sie und der Eunuch das
komplizierte System der verzweigten Korridore hinter sich gelassen hatten und
den Eingang zu Khalifs Gemächern erreichten, begann ihr Herz wie wild zu klopfen.
Würde sie nun öffentlich gezüchtigt werden? Oder würde man sie in einen
rattenverseuchten Kerker werfen und sie dort vergessen, bis sie verhungert und
verdurstet war?



Khalif, prachtvoll wie stets in
Seide gekleidet und mit Juwelen geschmückt, begrüßte sie mit einem kurzen,
resignierten Nicken. Sie war ein Problem, das erledigt werden mußte, besagte
sein Verhalten, wie eine eigensinnige Stute, die keine Trense annahm, oder ein
Hund, der nicht dem Ruf seines Herrn gehorchte.



Trotz der Angst, die sie beherrschte,
stieg Zorn in Charlotte auf. Sie wollte Khalif schon sagen, was sie von seiner
Tyrannei hielt, als sie Rashads warnenden Blick auffing.



Dann wurde der Eunuch mit einer
Handbewegung fortgeschickt.



Charlotte wäre ihm am liebsten
nachgelaufen, um ihn um Beistand anzuflehen, doch statt dessen schaute sie
Khalif tapfer in die Augen und sagte: »Na schön, dann wollen wir es hinter uns
bringen. Ich bin es allmählich leid, den Tag meiner Bestrafung zu fürchten.«



Khalif lächelte. »Mag sein, daß
dieser Tag Ihnen nicht als Tag Ihrer Bestrafung im Gedächtnis bleiben
wird, sondern als jemand anderes Bestrafung«, sagte er geheimnisvoll.



Charlotte runzelte die Stirn und
schaute sich um, aber außer ihnen schien sich niemand in dem großen Raum
aufzuhalten. »Ich verstehe nicht …« sagte sie verwirrt.



Der Sultan lachte, aber es klang
nicht belustigt. »Das mag wohl auf viele Dinge zutreffen«, entgegnete er und
zog an einer goldenen Kordel. »Ihnen selbst und vielen anderen zuliebe hoffe
ich jedoch, daß Sie sich bemühen werden. Ihre Unzulänglichkeiten auszugleichen
— wie Ihre Neigung, Ihren Impulsen nachzugeben und das Wort zu erheben, wenn
Sie besser schweigen würden.«



Charlottes Wangen brannten, das Herz
dröhnte ihr in den Ohren. Sie wußte, daß Khalif durch das Ziehen des
Klingelstrangs jemanden herbeigerufen hatte — einen Diener mit einer Peitsche
oder einen Schwertträger, der ihr den Kopf abschlagen sollte? Einen
Sklavenhändler, der sie auf dem nächsten Markt verkaufen würde?



Sie schloß die Augen und bemühte
sich um Haltung. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Patrick eintreten. Wie
üblich trug er schwarze Hosen, hohe Stiefel und ein Piratenhemd, sein Haar war
im Nacken mit einem schmalen schwarzen Band zu einem Zopf gebunden.



Charlottes Knie drohten vor
Erleichterung nachzugeben, als sie ihn erblickte.



Er lächelte und näherte sich ihr,
ergriff ihre Schultern und küßte sie auf die Stirn. »Ich hörte, daß du
ungehorsam warst, Göttin. Warum überrascht mich das bloß nicht?«



Charlottes Kehle war wie
zugeschnürt, sie vergaß zu atmen. Wie sehr sie diesen Mann liebte und wie sehr
sie ihn zugleich verachtete!



Patrick drehte sich schmunzelnd zu
seinem Freund, dem Sultan um, dann wandte er sich wieder an Charlotte. »Du hast
zwei Möglichkeiten, Göttin«, sagte er. »Entweder heiratest du mich, oder du
läßt eine Tracht Prügel über dich ergehen.«



Wie durch ein Wunder fand Charlotte
ihre Stimme wieder.



Die Aussicht, ihr Leben mit Patrick
zu verbringen, erfreute sie über alle Maßen, doch die nonchalante Art, in der
er seinen Antrag vorbrachte, erzürnte sie. »Das ist eine schwierige
Entscheidung«, versetzte sie spitz. »Eine Tracht Prügel wäre in wenigen Minuten
beendet, während eine Heirat vielleicht erst den Beginn meines Leidens bedeuten
würde.«



Patricks Augen wurden schmal. »Hüte
deine Zunge, Liebling«, sagte er mit falscher Liebenswürdigkeit. »Sonst bekommst
du nämlich beides.«



Charlotte schaute sich nach Khalif
um und trat unauffällig einen Schritt näher zu Patrick. »Warum willst du mich
überhaupt heiraten, wenn du so darüber denkst?« flüsterte sie.



Er musterte sie nachdenklich, ließ
seinen Blick über ihre Brüste gleiten, über ihre schmale Taille und ihre
Hüften. »Ich bin ein Optimist«, antwortete er und schaute ihr tief in die
Augen, was ein köstliches Gefühl von Schwäche in ihr auslöste. »Ich glaube, es
besteht noch Hoffnung, dich zu retten, obwohl es eine Menge Arbeit und
Entschlossenheit erfordern wird.«



Charlotte hätte Patrick jetzt sicher
einen Tritt gegen das Schienbein versetzt, wenn sie ihn nicht gebraucht hätte,
um Khalifs Disziplinarmaßnahmen zu entgehen. So schlug sie nur züchtig die
Augen nieder und lächelte unterwürfig. »Ich werde dich nach Kräften dabei
unterstützen«, sagte sie und hoffte, nicht an ihren Worten zu ersticken.



Patrick musterte sie noch einmal und
wandte sich dann an seinen Freund. »Bringen wir es hinter uns«, sagte er knapp.



Khalif legte die Handflächen
zusammen, verdrehte die Augen und murmelte eine Art Gebet in seiner Sprache.
Dann sah er lächelnd Patrick an und hob die Schultern. »Vor Allah seid ihr
jetzt ein Fleisch«, sagte er. »Nimm deine Braut und sorg dafür, daß sie sich
nie wieder in Schwierigkeiten bringt.«



Charlotte blickte von Khalif zu
Patrick. »Sind wir wirklich verheiratet?« fragte sie verblüfft.



Ihr angeblicher Bräutigam hob sie
auf die Arme und wandte sich mit ihr zur Tür. »Ich fürchte, so ist es, Göttin«,
sagte er. »Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu
machen.«



»Aber wir haben kein Dokument
unterzeichnet!« rief Charlotte, sowohl von Angst wie auch von süßer Vorfreude
beherrscht. »Niemand hat gesagt, >Sie dürfen die Braut küssen<, >Ich
erkläre Euch zu Mann und Frau< oder >Falls irgend jemand Einwände gegen
diese Eheschließung erheben will< …«



Patrick bedachte sie mit einem
Lächeln. »Keine Angst, Mrs. Trevarren, küssen werde ich dich, und das sehr
gründlich - unter anderem. Und hier in Riz ist Khalifs Wort Gesetz. Er
kann uns zu allem erklären, wonach ihm der Sinn steht. Wer Einwände dagegen
erhöbe, würde für seine Dreistigkeit enthauptet werden.«



Charlottes Wangen glühten vor
innerer Erregung und freudiger Erwartung. »Oh«, war alles, was sie über die
Lippen brachte.



Patrick stieß mit dem Fuß die Tür zu
seinen Gemächern auf und trug Charlotte über die Schwelle. Als sie die
Ansammlung von Kissen sah, auf denen sie sich so schamlos Patricks Liebkosungen
hingegeben hatte, verbarg sie das Gesicht an seinem Nacken.



Lachend setzte er sie auf den runden
Diwan.



»Und wenn jemand hereinkommt?«
wandte sie schüchtern ein.



»Das würde niemand wagen«, erwiderte
ihr Bräutigam, während er sein Hemd auszog und eine braungebrannte, muskulöse
Brust entblößte. »Jeder im Palast weiß, daß wir gerade geheiratet haben.«



Nach einem langen Blick auf Patricks
nackte Brust wandte Charlotte sich ab. »Alle?« wiederholte sie gereizt. »Dann
hätte mir ja jemand sagen können, daß eine Hochzeit bevorstand! Ich dachte
schon, man würde mich an einen Pfahl binden und auspeitschen.«



»Ich bin überzeugt, daß Khalif mehr
als einmal daran gedacht hat«, stimmte Patrick gelassen zu, und Charlotte
dachte, daß sie eigentlich etwas mehr Begeisterung oder Leidenschaft von ihm
erwartet hätte. Doch anstatt sie in die Arme zu nehmen, wandte er sich ab und
trat ans Fenster.



Verlegen zog sie sich in die Mitte
der großen Couch zurück. »Du brauchst diese Charade nicht länger fortzusetzen,
Captain — wir wissen schließlich beide, daß du mich nur geheiratet hast, um
mich vor Schlägen zu bewahren. Das war sehr galant von dir, und wenn du mich
jetzt auf den Kontinent zurückbringen und zu einer Botschaft begleiten würdest
…«



Patrick hatte sich wieder zu ihr
umgedreht. »Galant?« fragte er mit spöttisch erhobenen Brauen. »Ich bin
kein edler Ritter, Charlotte, ich habe dich geheiratet, weil ich die Rechte
eines Ehemannes wollte. Alle. Ausnahmslos.«



Charlotte schluckte und wollte sich
noch weiter zurückziehen, aber Patrick ergriff ihren Fußknöchel und zog sie
sanft, aber entschieden zu sich heran. Dann küßte er sie, und Charlottes
Widerstand war augenblicklich erloschen.



Während er sie küßte, streichelten
seine Hände ihre Brüste, ihre Hüften und ihren Po, und Charlotte berührte das
weiche dunkle Haar auf seiner Brust und ließ ihre Fingerspitzen über seine
ausgeprägten Muskeln gleiten.



Sie war völlig außer Atem, als er
sich von ihr löste, um ihr die seidenen Gewänder abzustreifen. Mit einem
Ausdruck verzückter Verwunderung betrachtete er ihren nackten Körper. Dann,
mit einem heiseren Ausruf, den sie nicht verstand, schlang er einen Arm um ihre
Taille und schloß seine Lippen um eine ihrer Brustspitzen.



Charlotte stieß einen lustvollen
kleinen Schrei aus und versuchte, Patrick auf sich herabzuziehen. Sie wollte
sich ihm hingeben, sich ihm schenken, doch irgendwie wußte sie, daß er darauf
bestehen würde, sie in aufreizendster Weise auf den Moment der endgültigen
Vereinigung vorzubereiten.



Patrick spreizte seine Hände unter
ihren Schulterblättern, liebkoste ihre Brüste und reizte die harten kleinen
Knospen mit Lippen und Zähnen, bis Charlotte am ganzen Körper bebte, die Hände
in seinem Haar vergrub und bittend seinen Namen rief. Da lachte er leise, löste
sich von ihr und begann seine Hose aufzuknöpfen.



»Charlotte …« murmelte er, als er
in seiner imponierenden Nacktheit vor ihr stand.



Sie legte einen Finger an seine
Lippen. »Ich weiß, Patrick. Es wird ein bißchen schmerzen, weil ich noch
unberührt bin, aber … ich möchte trotzdem, daß du mich schnell und hart
nimmst.«



Sein heiseres Aufstöhnen verriet
ihr, daß er sie ebenso heftig begehrte wie sie ihn. »Charlotte, ich …«



Kühn in ihrer Erregung und von der
abenteuerlustigsten Seite ihrer Natur geleitet, streckte Charlotte eine Hand
aus und schloß sie um Patricks Glied. Ihre Augen weiteten sich, als sie das
ganze Ausmaß seiner Erregung erfaßte.



Doch Patrick ließ ihr keine Zeit,
darüber nachzudenken. Mit einem Knie spreizte er ihre Schenkel und ließ sich
zwischen ihnen nieder. »Nach dem Schmerz wird es sehr schön für dich«, sagte
er. »Das verspreche ich dir, Göttin.«



Charlotte umklammerte seine Hüften
und zog ihn noch fester an sich, und nun konnte auch Patrick sich nicht länger
zurückhalten. Mit einem kräftigen Stoß drang er ganz in sie ein und zerstörte
die letzte Barriere, die sie trennte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte
Charlotte, und sie schrie leise auf.



Patrick verhielt sich augenblicklich
still, aber seine Lippen liebkosten ihre Schläfe, und sie klammerte sich an
seine beruhigenden Worte, bis der Schmerz nachließ. Erst dann begann er sich
wieder in ihr zu bewegen, zunächst ganz sanft, um ihr nicht von neuem weh zu
tun, dann immer heftiger und hitziger. Ein leises Wimmern entrang sich
Charlottes Kehle, als sie und Patrick zu einem uralten Rhythmus zusammentrafen.



Er eroberte sie, gab sie frei und
eroberte sie von neuem. »Patrick«, wisperte sie flehend. »Patrick …«



»Bald«, versprach er rauh. »Hör
nicht auf, dich zu bewegen … ja, so … O Gott, Charlotte …«



Der Höhepunkt der Lust kam für
Charlotte überraschend und war unglaublich intensiv. Sie warf den Kopf zurück
und schrie auf vor Glück und Triumph, und als ihr letzter Schrei verklungen
war, ging ein Erschauern durch Patricks Körper, er versteifte sich und überließ
sich mit geschlossenen Augen seiner eigenen Ekstase.



»Ich liebe dich, Patrick!« rief
Charlotte aus, bevor sie es verhindern konnte.



Ermattet sank er neben ihr nieder
und schloß seine Lippen um eine ihrer Brustspitzen. Charlotte zog seinen Kopf
zu sich heran, um Patrick zu zeigen, daß er ihr willkommen war. Sie hoffte nur,
daß er in den Augenblicken höchster Leidenschaft ihre alberne Liebeserklärung
überhört hatte.



Patrick schlief ein, erwachte,
liebkoste ihre Brustspitze und schlief wieder ein. Charlotte wunderte sich, daß
dieser starke, wunderbare Mann einen so schlichten Trost bei einer Frau suchte.



Nach einer Weile jedoch schien ihm
das nicht mehr genug zu sein. Er zog Charlotte rittlings auf seine Hüften,
schloß seine Hände um ihre Brüste und ließ die Daumen über ihre rosigen Spitzen
gleiten, bis sie leise wimmerte und sich verlangend auf ihm bewegte. Erst dann
schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie, wo die süße Qual
am größten war.



Mit entnervend langsamen Bewegungen
reizte er sie, bis sie sich versteifte und ein lustvolles Erschauern durch
ihren Körper ging. Als der erste Ansturm ihrer Gefühle verebbte, ließ sie sich
seufzend auf Patricks Brust sinken und dachte, daß es keinen Ort gab, an dem
sie jetzt lieber gewesen wäre weder auf dem Kontinent, noch in Quade’s Harbor,
ja, nicht einmal im Himmel. Nach all den Jahren erträumter Intimität mit diesem
Mann war ihr die Erfahrung zuteil geworden, daß die Wirklichkeit noch viel
besser war als ihre schönsten Phantasien.



Lange Zeit lagen sie ganz still und
sprachen nicht. Patrick spielte mit Charlottes langem Haar und entfernte die
Blüten darin, während sie staunend darüber nachdachte, wie wundervoll es doch
war, eine Frau zu sein.



Als die Abenddämmerung kam, aßen sie
Obst, Käse und Pasteten von einem riesigen Tablett, das jemand für sie
bereitgestellt hatte. Dann, als Charlotte schon hoffte, Patrick werde sie von
neuem lieben, nahm er sie bei der Hand und führte sie auf einen kleinen,
privaten Innenhof hinaus. Auch hier gab es ein gekacheltes Becken, das mit
angenehm warmem Wasser gefüllt war.



Zärtlich, fast ehrfürchtig, badete
Patrick Charlotte und ließ keine Gelegenheit aus, sie zu reizen und zu küssen,
bis sie das Gefühl hatte, daß ihre Knie sich auflösten. Als sie halb betäubt
war vor Lust und Verlangen, lehnte Patrick sich gegen den Beckenrand und drehte
Charlotte so, daß sie ihm den Rücken zukehrte. Dann, während er sie das ganze
Ausmaß seiner männlichen Erregung spüren ließ, küßte und reizte er sie, bis
Charlotte es nicht mehr zu ertragen glaubte.



»Liebe mich!« sagte sie flehend und
wimmerte vor Entzücken, als Patrick die quälende Lee re in ihr ausfüllte. Ihre
heiseren Schreie steigerten sich zu einem lustvollen Crescendo, als Patrick
Charlotte wieder und wieder auf den Gipfel der Ekstase führte. Sie übte süße
Rache, indem sie sich von ihm löste, bevor auch er Befriedigung gefunden hatte,
und begann ihn auf die gleiche sinnliche Weise zu baden wie er zuvor sie.



Als sie spürte, daß er am Rande
seiner Beherrschung angelangt war, drängte sie ihn auf die flachen Stufen des
Beckens zurück und kniete sich zwischen seine Schenkel.



»Charlotte …« stöhnte Patrick.



Sie dachte an die süßen Qualen, die
er ihr bei ihrer ersten Begegnung auferlegt hatte und glaubte, eine passende
Variation dazu entdeckt zu haben. Ihre Hände glitten tiefer und schlossen sich
um sein Glied. Dann senkte sie den Kopf, und ihr langes Haar bedeckte wie ein
seidener Fächer seinen Bauch.



Bei der ersten Berührung mit ihren
warmen Lippen krümmte er den Rücken und stieß einen heiseren Schrei aus.



Doch Charlotte war nicht bereit,
Gnade zu üben. So erbarmungslos, wie er es zuvor mit ihr getan hatte, spielte
jetzt sie mit seinen Sinnen.



Irgendwann löste er sich von ihr,
zog sie auf die sonnenwarmen Kacheln am Rand des Beckens und drang mit einem



ungestümen Stoß in sie ein.
Charlotte, die sicher gewesen war, nichts mehr zu geben zu haben, spürte, wie
Patricks Leidenschaft sich in ihr entlud, und erfuhr eine solche wilde, alles
verschlingende Ekstase, daß sie für Sekundenbruchteile das Bewußtsein verlor.



Danach lagen sie lange auf den
warmen Fliesen, bis die Brise aus der Wüste kühler wurde. Erst dann und nach
einem weiteren Bad kehrten sie in Patricks Räume zurück.



Später, als sie unter einer leichten
Decke auf dem Diwan ruhten, stellte sie Patrick endlich die Frage, die sie
schon die ganze Zeit beunruhigte. »Diesmal wirst du mich doch mitnehmen, wenn
du weiterreist?«



Er zögerte, dann sagte er: »Ja. Nach
heute nacht wäre ich nicht mehr fähig, genügend Edelmut aufzubringen, um dich
zurückzulassen.«



»Edelmut? Findest du es etwa edel,
eine Frau im Harem eines Sultans zurückzulassen?«



Patrick lachte. »Ich würde dich nur
in einem Harem der Welt zurücklassen, Charlotte — in Khalifs. Mit Ausnahme



jener Gelegenheit, bei der du in die
Wüste ausgerissen bist, warst du hier völlig sicher.« Zärtlich strich er ihr
über das Haar. »Du hättest in der Wüste sterben können«, setzte er vorwurfsvoll
hinzu.



»Das war nicht meine Absicht.«



»Nein. Es war ja auch nicht deine
Absicht, entführt zu werden, als du den Souk aufsuchtest. Und ich
möchte wetten, daß du noch eine ganze Menge anderer unüberlegter Dinge im Laufe
deines Lebens getan hast, Mrs. Trevarren!«



Entzückt über den Klang ihres neuen
Namens, kuschelte Charlotte sich an Patricks Brust. »Einige wenige«, gab sie
seufzend zu und dachte an Bettina. Ein überwältigendes Schuldgefühl erfaßte
sie. »Ich habe heute noch Alpträume wegen meiner Freundin Bettina«, gestand sie
bedrückt. »Sie wollte das Haus damals nicht verlassen, aber ich bestand darauf,
und Gott weiß, welch schreckliches Schicksal sie getroffen haben mag!«



Patrick umfaßte Charlottes Kinn und
schaute ihr in die Augen. »Sprichst du von dem Mädchen, das mit dir im Souk war?«



Sein Stirnrunzeln erfüllte Charlotte
mit jäher Angst. Wußte Patrick etwas über Bettinas Schicksal? Vielleicht
bestätigte er nun ihre schlimmsten Befürchtungen — daß das arme Mädchen
versklavt und geschändet worden war …



Sie spürte, wie ihr die Tränen
kamen. »Ja«, sagte sie leise. »Sie heißt Bettina Richardson, und es ist
ausschließlich meine Schuld, wenn sie jetzt eine Sklavin ist. Falls sie
überhaupt noch lebt …«



Patrick küßte Charlotte. »Miss
Richardson ist nichts Schlimmes zugestoßen, Göttin. Ich habe sie selbst
gesehen und einen Boy bezahlt, damit er sie nach Hause bringt.«



»Wa s?«



»Ich war an jenem Tag im Souk, wie
du dich erinnern wirst. Offensichtlich hatten die Entführer es nur auf eine
Frau abgesehen, denn sie ließen Miss Richardson in der Gasse zurück. Ich hatte
schon überall nach dir gesucht, aber es war bereits zu spät. Und da tauchtest
du plötzlich wie eine gefangene Meerjungfrau in meiner Kajüte auf.« Er
lächelte bei der Erinnerung, und Charlotte stieß ihn leicht in die Rippen.



Ihre Erleichterung, daß Bettina sich
in Sicherheit befand, war überwältigend. Es dauerte zwar einen Moment, bis sie
es richtig begriffen hatte, aber dann stieß sie Patrick noch einmal in die
Rippen, weil sie sich noch an eine andere Begebenheit an jenem Tag entsann.



»Du hast mit dieser Tänzerin …
verkehrt«, stellte sie anklagend fest. »Kein Wunder, daß du mich nicht retten
konntest! Du hattest deine Kraft schon bei der Tänzerin verbraucht.«



Patrick lachte. »Verkehrt?« wiederholte
er schmunzelnd. »Nun ja, so könnte man es wahrscheinlich nennen. Aber was meine
Kraft betrifft — du wirst noch staunen, wieviel ich davon besitze.« Damit
beugte er sich über Charlotte und küßte ihre Brustspitzen.



Doch sie wollte ihm zuerst ein
Versprechen abnehmen und zog entschieden die Decke unters Kinn. »Du bist
Kapitän eines Segelschiffs«, sagte sie nachdenklich. »Bedeutet das, daß du eine
Frau in jedem Hafen hast? Ich werde keinen treulosen Gatten tolerieren,
Patrick, egal, wie modern das heutzutage sein mag!«



Wieder küßte er sie sanft. »Modern?«



Charlotte nickte. »Ja. Du weißt so
gut wie ich, daß Männer in den Vereinigten Staaten und in Europa es für
vollkommen in Ordnung halten, sich eine Mätresse zu halten …«



»Hat dein Vater eine Mätresse?«



»Natürlich nicht!« versetzte
Charlotte unwillig. »Meine Stiefmutter würde ihn erschießen. Außerdem ist er
mit Lydia sehr glücklich.«



»Warum machst du dir dann Gedanken
über eheliche Untreue?«



»Weil ich nicht so naiv bin, wie du
denkst, Patrick. Ich habe eine gute Ausbildung genossen und bin weit gereist —
ich war sogar schon in einem Harem, falls du das vergessen hast! Ich habe genug
von der Welt gesehen, um zu wissen, daß mein Vater und mein Onkel
außergewöhnliche Männer sind, zumindest im Hinblick auf die Einhaltung ihrer
Eheversprechen.« Sie hielt inne, um Atem zu holen. »Sogar Mr. Richardson
schlich sich in Frankreich und Spanien aus dem Hotel, wenn Mrs. Richardson von
ihrer Migräne geplagt wurde. Ich habe ihn mehrmals mit einer fremden Frau
gesehen.«



»Vielleicht leidet Mrs. Richardson
sehr häufig unter Migräne«, entgegnete Patrick trocken. »Aber erzähle mir mehr
über deinen Vater, deinen Onkel und deine Stiefmutter.«



Nachdem sie nun verheiratet war, sah
Charlotte keinen Grund mehr, Patrick ihre Herkunft noch länger zu verschweigen.
»Ich bin in Puget Sound aufgewachsen, im Staate Washington«, begann sie. »Du
weißt es vielleicht nicht mehr, aber wir sind uns in Seattle einmal begegnet
…«



Er unterbrach sie lachend. »Du warst
die Range, die auf den Mast meines Schiffes geklettert war und sich nicht mehr
hinunterwagte!«



Selbst jetzt noch, so viele Jahre
später, errötete Charlotte bei der Erinnerung an jenen Vorfall. »Es wurde auch
langsam Zeit, daß du dich daran erinnerst«, sagte sie spitz. »Willst du nun
etwas über meine Familie hören oder nicht?«



Er nickte lächelnd. »Natürlich,
Göttin. Erzähl mir alles.«



»Mein Vater ist Brigham Quade. Ihm
gehören ausgedehnte Waldflächen in Puget Sound, Sägemühlen und viele andere
Dinge.«



Patrick seufzte. »Ich kenne Brigham
— jeder, der schon einmal in Seattle war, kennt ihn. Ich nehme an, daß er auf
dem Weg nach Europa ist, um jeden Stein umzudrehen, bis er dich endlich
gefunden hat.«



»Nein«, entgegnete Charlotte
traurig. Sie liebte Patrick und wußte in ihrem Herzen, daß ihr Zuhause an
seiner Seite war, aber trotzdem vermißte sie ihren Vater, Lydia, Millie und
ihre frechen kleinen Brüder und Cousins.



Patrick horchte auf. »Was?« fragte
er verwundert.



»Ich konnte meine Familie nicht
leiden lassen, Patrick, und deshalb habe ich ihnen geschrieben, ich sei
glücklich. Papa wird fluchen, wenn er den Brief erhält, aber Lydia wird ihn
beruhigen. Ist es nicht besser, als sie in dem Glauben zu lassen, ich sei in
Sklaverei geraten?« Als Patrick nichts erwiderte, fuhr sie nachdenklichf dort:
»Außerdem ist es wahr, was ich ihnen schrieb, zumindest heute. Ich habe dich ja
wirklich geheiratet, und heute nacht bin ich auch glücklich. Aber glaub bloß
nicht, daß ich so leicht vom Thema abzulenken bin — ich möchte jetzt wissen, ob
du dein Eheversprechen einzuhalten gedenkst oder nicht!«



»Wie dir bekannt sein dürfte, habe
ich kein derartiges Versprechen abgelegt«, entgegnete er, doch seine Stimme
war sanft, und seine Augen lächelten. »Unsere Trauung war nicht sehr
konventionell, Charlotte. Doch wenn es dir wirklich so viel bedeutet,
verspreche ich, dir treu zu sein, solange wir zusammen sind.«



»Ich kann nur hoffen, daß das wahr
ist«, warnte Charlotte, besorgt über die Formulierung >solange wir zusammen
sind<. Aber darüber wollte sie erst später nachdenken. »Sonst wirst du
nämlich dein blaues Wunder erleben, Patrick Trevarren!«



Als Patrick lachte und sie küssen
wollte, wandte sie den Kopf ab. »Warte — du hast mir noch nichts über deine Familie
erzählt!«



Er runzelte die Stirn und zuckte die
Schultern. »Ich bin der einzige Sohn eines sehr wohlhabenden Mannes, der mir
gründlich zuwider ist, ein Gefühl, das gegenseitig ist. Er schickte mich ins
Internat, als meine Mutter starb, und als ich die Schule abgeschlossen hatte,
ging ich bei meinem Onkel in die Lehre, der bis zu seinem Tod vor drei Jahren
der Kapitän der Enchantress war.«



Charlotte ließ ihre Hand streichelnd
über Patricks Bauch gleiten, in einem Versuch, ihm Trost zu spenden, doch bald
entdeckte sie, daß sie etwas ganz anderes ausgelöst hatte. »Welch einsames
Leben du geführt haben mußt.«



Behutsam zog er die Decke hinunter
und entblößte Charlottes Brüste. »Ich habe alles, was ich will«, entgegnete er
schroff. »Ein gutes Schiff, ein Heim, das dem Paradies so ähnlich ist, daß
nicht einmal Adam und Eva einen Unterschied feststellen könnten, mehr Geld, als
ich je brauchen werde — und jetzt auch noch eine süße, temperamentvolle Frau,
um mein Bett zu wärmen.« Er senkte den Kopf und nahm eine ihrer Brustspitzen
zwischen die Lippen.



Charlotte räkelte sich vor
Wohlbehagen und krümmte die Zehen. »Wünschst du dir keinen Sohn?«



Patrick widmete sich ausgiebig ihrer
anderen Brust, bevor er den Kopf hob. Seine blauen Augen wirkten sehr dunkel
und sehr ernst im blassen Mondschein, der ins Zimmer fiel. »Mehrere«,
erwiderte er. »Und auch Töchter.« Er ruhte jetzt zwischen Charlottes Beinen und
neckte sie, indem er ein einziges Stückchen in sie eindrang. »Wirst du mir ein
Kind schenken, Charlotte?«



»J-ja- o ja!« flüsterte sie, bebend
vor Erwartung, obwohl er bisher sehr wenig getan hatte, um sie zu erregen.



»Heißt das, >O ja, nimm mich<
oder >O ja, ich werde dir Kinder schenken<?« fragte Patrick und drang
noch ein wenig tiefer in sie ein.



Charlotte bog ihm die Hüften
entgegen und nahm ihn in sich auf, entzückt über sein Aufstöhnen und seine
erkennbaren Anstrengungen, die Beherrschung zu bewahren. »Beides«, erwiderte
sie und umklammerte seinen Po, was Patrick für einen Moment zur
Bewegungslosigkeit verdammt. »Es heißt, daß du mich nehmen und schon heute
abend ein Baby in mir zeugen sollst.«



Wieder stöhnte Patrick auf und
begann sich in einem Rhythmus zu bewegen, der beide innerhalb kürzester Zeit
auf den Gipfel der Erfüllung führte.
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Während Cochran den heißen, stark gewürzten
Rotwein trank, der eine Spezialität der Hafentaverne war, begnügte Patrick sich
mit einem trüben, faden Tee. Für ihn war es noch zu früh am Tag für
alkoholische Getränke.



»Wie schlimm ist der Schaden an der Enchantress?«
fragte Cochran mitfühlend, als erkundigte er sich nach der Gesundheit
eines nahen Verwandten.



Patrick seufzte schwer. Nach einer
schlaflosen Nacht in einem Zimmer in der Nähe von Charlottes Suite fühlte er
sich erschöpft und ausgelaugt. Auch daß er unrasiert war und sich seit dem
Vortag nicht mehr umgezogen hatte, trug nicht gerade zur Besserung seiner
Stimmung bei.



»Ich war heute morgen auf der
Werft«, erwiderte er müde. »Die Enchantress wird mindestens einen Monat
auf dem Trockendock liegen.«



Cochran fluchte verhalten. Obwohl er
die Landgänge ebenso sehr genoß wie die anderen Mitglieder der Besatzung, war
er auf See doch glücklicher. »Ich würde sagen, wir haben mit diesen Piraten
eine Rechnung zu begleichen«, meinte er nach kurzem Schweigen. »Hast du eine
Ahnung, wer sie sind?«



Patrick nickte grimmig. »Es war
Raheem, der dieses Rudel von Ratten anführte«, erwiderte er, überzeugt, daß der
berüchtigte Pirat des Mittelmeers gleich zwei Ziele gehabt hatte: Charlotte
zu kapern, die er als seinen rechtmäßigen Besitz betrachtete, und Rache an Patrick
zu üben, der sich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte. Noch jetzt
schauderte es Patrick bei dem Gedanken, daß Charlotte erneut in Gefahr gewesen
war, dem berüchtigten Piraten in die Hände zu fallen.



»Raheem«, sagte Cochran und rieb
sich nachdenklich das stoppelige Kinn. »Ich habe von dem Kerl gehört, aber ich
bin ihm noch nie begegnet. Hast du ihn während des Kampfes gesehen?«



Patrick zuckte die Schultern. »Keine
Ahnung. Ich war zu beschäftigt, um darauf zu achten.«



Cochran lächelte. »Es war ein
prächtiges Getümmel, was?«



Patrick nickte abwesend und wunderte
sich über seine eigene Reaktion auf den Zwischenfall. Früher hatte er einen
guten Kampf immer zu schätzen gewußt, doch diesmal, während Raheems Angriff auf
die Enchantress, war er so um Charlottes Sicherheit besorgt gewesen, daß
er zu keiner klaren Überlegung fähig gewesen war. Er konnte froh sein, daß
dieser Mangel an Konzentration ihn nicht das Leben gekostet hatte.



»Ich glaube, ich werde alt«, gestand
er. »Während des gesamten Kampfs konnte ich nur an meine Frau denken und
fragte mich, ob sie sich wirklich versteckt hatte oder irgendwo an Deck
herumlief, um sich die Kehle aufschlitzen zu lassen.«



Cochran lachte und hob sein Glas zu
einem müden Toast. »Auf die Liebe«, sagte er.



Patrick maß ihn mit einem gereizten
Blick. Er dachte unaufhörlich an Charlotte, begehrte sie mit einer geradezu
beschämenden Intensität und hätte sein Leben hingegeben, um sie zu schützen.
Doch Liebe … Nein, daran glaubte er nicht. Derart romantische Empfindungen
waren etwas für Schulmädchen und schwindsüchtige Poeten.



»Sei nicht albern«, entgegnete er
deshalb scharf. »Die Sache mit der Heirat ist nur ein Spiel zwischen Charlotte
und mir. Und sobald wir seiner überdrüssig werden, kann ich uns mit einigen
wenigen Worten und einer Geste davon befreien.«



Cochrans Lächeln verblaßte, seufzend
schob er seinen Stuhl zurück. »Wenn es ein Spiel ist, Patrick«, meinte er
ernst, »wird Mrs. Trevarren der Gewinner sein. Achte darauf, daß du deine
Gefühle für die Dame nicht zu sehr auf die leichte Schulter nimmst.«



Auch Patrick stand auf, und obwohl
Cochrans Worte ihn zutiefst verwirrten, verzichtete er darauf, das Thema weiterzuverfolgen.
Nachdem er eine Münze auf den Tisch geworfen hatte, folgte er Cochran in den
gleißenden Sonnenschein hinaus.



Ein Dienstmädchen brachte Charlotte am
nächsten Morgen ein hübsches gelbes Vormittagskleid, vermutlich eine widerwillige
Gabe der schönen Pilar. Aber Charlotte nahm es dankbar an, weil ihre einzige
Alternative der häßliche rote Fetzen war, den eine Hure auf Patricks Schiff
zurückgelassen hatte.



Etwas später erschien ein zweites
Dienstmädchen, um Charlottes langes Haar zu bürsten und zu einem kunstvollen
Chignon aufzustecken. Dann nahm sie auf dem kleinen Innenhof vor ihren Zimmern
ein köstliches Frühstück aus kleinen Blätterteigkuchen, Obst und Kaffee ein.



Als sie ihren Hunger gestillt hatte,
blieb sie in der warmen Sonne sitzen, trank Kaffee und lauschte dem Gezwitscher
der Vögel, bis Patrick kam.



Er sah müde und verärgert aus, und
Charlottes Herz flog ihm entgegen, obwohl sie allen Grund zu der Annahme besaß,
daß ihre Ehe nichts als ein amüsiertes Spielchen für ihn war. Sie verzichtete
darauf, ihn zu fragen, wo er die Nacht verbracht hatte, und grüßte ihn nur
freundlich. »Guten Morgen, Mr. Trevarren.«



Er blieb neben ihr stehen und
verschränkte die Arme über der Brust. »Hallo, Charlotte«, erwiderte er, während
sein Blick über ihr lose aufgestecktes Haar glitt, über ihr Gesicht und über
das geborgte Kleid, das ihre Schultern entblößte. »Hast du gut geschlafen?«



Charlotte lächelte. »Wie eine Tote«,
erwiderte sie, weil sie es für sinnlos hielt, ihm zu gestehen, daß sie sich mit
Fragen nach seinem Verbleib gequält hatte. Er neigte auch so schon dazu, seine
Bedeutung zu überschätzen. »Und du?«



Patrick schaute stirnrunzelnd auf
sie herab, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Charlotte, ich …«



Sie sollte nie erfahren, was er
sagen wollte, denn in diesem Augenblick gesellte sich Pilar zu ihnen. So
unvermittelt, wie Patrick sich gesetzt hatte, erhob er sich nun wieder.



Pilar bedachte ihn mit einem
anbetungsvollen Lächeln: ihre dunklen Augen glänzten, ihr ebenholzschwarzes
Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, den cremefarbene Gardenienblüten
zierten. Wie schon am Abend zuvor, trug das Mädchen auch heute morgen ein
schneeweißes Kleid.



Die Tochter des Hauses war
atemberaubend schön, doch während sie mit Patrick plauderte, kam Charlotte zu
einer verwirrenden Erkenntnis. Am Abend zuvor, im schwachen Schein des Monds
und der Straßenlaternen, war Pilar ihr älter erschienen, doch nun, bei hellem
Tageslicht, sah Charlotte, daß sie noch ein halbes Kind war, höchstens fünfzehn
oder sechzehn Jahre alt, und bis über beide Ohren in Patrick verliebt.



Stirnrunzelnd schenkte Charlotte
sich Kaffee nach. Patrick hatte Pilars Briefe aufbewahrt, aber vielleicht war
es in der Absicht geschehen, sie dem Mädchen eines Tages zurückzugeben…



»Wir werden ungefähr einen Monat
bleiben, Charlotte«, sagte Patrick. »Du wirst eine komplette neue Garderobe brauchen,
also knausere nicht, wenn die Schneiderin kommt, um Maß zu nehmen.«



Damit beugte er sich vor und küßte
Charlottes Wange, nickte der schmollenden Pilar zu und ging ins Haus.



»Ich begreife wirklich nicht, warum
er so blind und engstirnig sein muß«, sagte Pilar in gestelztem Schulenglisch.



Charlotte lächelte. Sie war beruhigt
und in großzügiger Stimmung, nachdem ihr klargeworden war, daß Pilar keine
Bedrohung für sie darstellte. Einladend deutete sie auf den Stuhl, den Patrick
eben verlassen hatte. »Ich glaube, die meisten Männer sind blind und
engstirnig«, entgegnete sie freundlich.



Pilar setzte sich. In ihren schönen
Augen glitzerten Tränen der Enttäuschung. »Sie sind aus Amerika«, sagte sie
anklagend. »Patrick ist auch Amerikaner. Ist das der Grund, warum er Sie
geheiratet hat?«



Da Charlotte nicht wußte, was sie
darauf erwidern sollte, hob sie nur die Schultern.



Pilar wischte ihre Tränen ab und
schaute Charlotte aus schmalen Augen an, so eindringlich, als versuchte sie,
bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. Dann seufzte sie theatralisch. »Ich
werde niemals heiraten«, sagte sie entschieden.



Charlotte biß sich auf die Lippen,
um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie glaubte nun zu wissen, warum Pilar Weiß
trug vermutlich wünschte sie sich sehnlichst, eine Braut zu sein.



»Unsinn«, erwiderte sie. »Sie sind
jung und schön und stammen aus einer sehr guten Familie. Wenn Sie etwas älter
sind, werden Sie sich auch verlieben — in einen atemberaubend gutaussehenden
Draufgänger wahrscheinlich, und dann werden Sie die grandioseste Hochzeit
feiern, die Costa del Cielo je gesehen hat.«



»>Draufgänger<? Was bedeutet
das Wort«



Gerührt über Pilars Naivität,
drückte Charlotte ihre Hand und bemühte sich, ihr die Bedeutung des Wortes zu
erklären.



Pilar erwärmte sich immer mehr für
Charlotte, je länger sie miteinander redeten. Als ein Dienstmädchen kam und in
schnellem Spanisch etwas sagte, sprang Pilar begeistert auf. »Kommen Sie —
Mamas Schneiderin ist da!« sagte sie zu Charlotte. »Sie hat Stoffmuster
mitgebracht und Zeichnungen von Kleidern, die sie für Sie anfertigen könnte.
Mama läßt uns bitten, die Seflorita im Wintergarten zu empfangen.«



Charlotte folgte Pilar ins Haus, und
schon bald darauf saßen sie über Büchern voller wunderschöner, handgemalter
Zeichnungen gebeugt und plauderten wie alte Freundinnen.



Obwohl Charlotte sich mit einem
halben Dutzend schlichter Tageskleider begnügt hätte, schien Patrick Anweisung
hinterlassen zu haben, daß sie für sämtliche Anlässe eingekleidet werden
sollte. Und so traf sie ihre Wahl unter Vormittags- und Tageskleidern, suchte
elegante Roben für Gesellschaften und Besuche in der Oper aus und bestellte
seidene Nachthemden mit bestickten Miedern. Sogar für Schuhe und Sandaletten
wurde Maß genommen, und die Schneiderin legte Charlotte exquisite
Spitzenbesätze und hauchdünne Musselinstoffe für Unterwäsche und Unterkleider
vor.



Da ihre Familie wohlhabend war,
hatte Charlotte ihr Leben lang schöne Kleider besessen, und nun wurde ihr zum
erstenmal bewußt, wie sehr sie diese Dinge in den letzten Wochen vermißt
hatte. Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester, die von Kindheit an ein
Wildfang gewesen war, interessierte Charlotte sich für Mode. In Paris hatte
sie Block um Block mit Skizzen französischer Modelle gefüllt, die sie später
in Seattle nacharbeiten lassen wollte.



Eine dumpfe Trauer erfaßte sie. Das
Leben konnte sehr unsicher und gefährlich sein; vielleicht würde sie ihre
Familie und ihre Freunde nie wiedersehen. Von diesem Gedanken überwältigt,
eilte sie auf ihren privaten kleinen Innenhof hinaus und starrte mit
sehnsüchtigen Blicken auf das Meer und auf den Horizont.



Sie hörte Patrick nicht kommen,
merkte erst, daß er da war, als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte.



»Was hast du, Göttin?« erkundigte er
sich freundlich.



Charlotte wandte sich um und schaute
in das geliebte Gesicht — das Gesicht, das sie so oft am liebsten geohrfeigt
hätte. »Ich bin nur ein bißchen traurig, das ist alles«, antwortete sie leise.



Patrick legte seine Hand unter ihr
Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Dann sollten wir dich ein
bißchen aufheitern«, sagte er, und die Zärtlichkeit in seiner Stimme wärmte
Charlottes Herz und vibrierte in ihm wie Harfentöne.



Ihr Herz schlug schneller, ihre
Wangen röteten sich, was sie beides als äußerst beschämend empfand. Doch
während ihr Verstand gegen ihre Empfindungen rebellierte, sehnte sich ihr nur
allzu menschlicher Körper nach der noch viel süßeren Musik, die ausschließlich
Patrick in ihr hervorzubringen vermochte.



Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck
sah, und küßte sie auf die Nasenspitze. »Was du brauchst, Mars. Trevarren, ist
Ablenkung«, meinte er. »Eine große Gesellschaft vielleicht mit elegant
gekleideten Menschen. Tanz und gutem Essen.«



Charlotte schluckte. Sie liebte
Gesellschaften, aber im Augenblick hatte sie eine ganz andere Art des Feierns
im Sinn. Unsicher schaute sie zu Patrick auf, im Zweifel, ob sie ihm ihre
Gefühle offenbaren oder sie für sich behalten sollte.



Wieder berührte Patrick zärtlich
ihre Lippen. »Nun, was meinst du?« beharrte er lächelnd.



Da Lügen ihr von Natur aus fremd
war, entschied Charlotte sich zur Aufrichtigkeit. »Du bist gestern nacht nicht
zu mir gekommen«, erwiderte sie anklagend.



»Hast du mich vermißt?« versetzte er
schmunzelnd.



Charlotte hätte es liebend gern
abgestritten, aber das wäre eine glatte Lüge gewesen, und so umging sie die
Antwort, indem sie eine Frage stellte. »Hast du eine Geliebte in Costa del
Cielo?«



Patrick zog eine dunkle Augenbraue
hoch. »Nur eine Gattin«, erwiderte er ernst, obwohl Charlotte ein belustigtes
Funkeln in seinen Augen zu sehen glaubte. »So unkonventionell unsere Hochzeit
war, meine Liebe — verheiratet sind wir trotz allem, fürchte ich.«



Sie hielt seinem Blick tapfer stand
und hoffte, daß ihr nicht anzusehen war, wie ungeheuer wichtig dieses Thema für
sie war. »Das könntest du leicht ändern«, sagte sie. »Du brauchst nur in die
Hände zu klatschen und dreimal >Ich verstoße dich< zu sagen.«



»Willst du das, Charlotte?«



Für einen Moment wandte sie ihren
Blick ab, um Mut zu sammeln. »Nein. Aber ich habe den Eindruck, Mr. Trevarren,
daß alle Vorteile dieser Verbindung auf deiner Seite liegen. Ich habe keinerlei
Gewißheit, daß du dir keine andere Frau suchst oder weitersegelst und mich in
irgendeinem Hafen zurückläßt …«



»All das könnte auch dann geschehen,
wenn wir in Quade’s Harbor geheiratet hätten, in der Kirche und vor den Augen
deiner Familie«, gab Patrick nüchtern zu bedenken. »Außerdem sind es nicht nur
die Ehemänner, die streunen, Charlotte. Du könntest mich genauso gut verlassen.«



Sie setzte zum Widerspruch an, aber
dann kam ihr zu Bewußtsein, daß sie seinen Worten nichts entgegenzusetzen
hatte, und sie schwieg.



Patrick zog sie lachend in die Arme
und begann sie leidenschaftlich zu küssen. »Ich werde morgen, übermorgen und
die ganze Woche sehr beschäftigt sein«, sagte er, als er sich von ihr löste.
»Aber meine ehelichen Pflichten werde ich nicht vernachlässigen, darauf kannst
du dich verlassen, Göttin.«



Charlotte war erfreut und beschämt
zugleich. »Bis heute morgen, als ich sie bei hellem Tageslicht sah, dachte ich,
Pilar sei deine Geliebte«, gestand sie leise.



Ihr Mann seufzte. »Pilar ist noch
ein halbes Kind.«



»Aber alt genug, um parfümierte
Liebesbriefe abzuschicken!«



Patrick bemühte sich, eine strenge
Miene aufzusetzen, aber das Lachen in seinen Augen verriet seine Belustigung.
»Du hast in meinem Schreibtisch herumgeschnüffelt.«



»Es war Zufall«, erwiderte Charlotte
voller Unbehagen.



»Hm.« Patrick runzelte die Stirn.
Seine Hände ruhten auf Charlottes Po und übten einen leisen Druck aus. »Hast du
die Briefe gelesen?«



»Nein«, sagte Charlotte errötend.



»Weil sie in Spanisch geschrieben
waren?«



Sie war sich seiner Nähe, seiner
Wärme und seiner Kraft auf das Köstlichste bewußt und schmiegte sich in seine
Arme. »Ich brauchte sie nicht zu lesen«, murmelte sie. »Das Parfüm hat mir
genug verraten.«



Patrick hob eine Hand und schloß sie
um ihre Brust. »Pilar bildet sich ein, daß sie mich liebt. Doch irirgendwannird
sie zur Besinnung kommen, und dann gebe ich ihr die Briefe zurück.«



Eine Flut angenehmster Empfindungen
ging von der Stelle aus, wo Patricks warme Hand lag, breitete sich in
Charlottes Körper aus und erfüllte ihre Glieder mit einem trägen Wohlbehagen.
Es kostete sie Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Du könntest die
Briefe auch einfach verbrennen, oder?«



Patrick schüttelte den Kopf, seufzte
und zog das Oberteil von Charlottes Kleid herunter, um ihre Brüste zu
betrachten. »Nein«, sagte er. »Sie würde sich stets fragen, ob ich sie wirklich
zerstört habe oder ob sie irgendwann auftauchen und sie in Verlegenheit bringen
könnten. Eine Dame sollte sich um derartige Dinge nicht sorgen müssen.«



Charlotte erschauerte, als Patricks
Daumen einen sinnlichen Kreis um ihre Brustspitze beschrieb, und klammerte sich
an den letzten Rest Vernunft, der ihr geblieben war. »Wenn das so ist — warum
gibst du sie ihr nicht jetzt schon zurück?«



Wieder seufzte er vor Ungeduld;
seine ganze Aufmerksamkeit galt Charlottes Brüsten. »Das wäre sehr ungalant von
mir«, murmelte er heiser. »Pilars Verehrung ist völlig unschuldig und harmlos.
Früher oder später wird sie darüber hinauswachsen.«



Charlotte bebte vor Verlangen,
obwohl sie wußte, daß der Innenhof kein Ort für intime Spielchen zwischen Mann
und



Frau war. In hilflosem Entzücken
ließ sie den Kopf tief in den Nacken sinken und stöhnte lustvoll auf, als
Patrick sich vorbeugte und seine Lippen um ihre rosige Brustspitze schloß.



Ungeachtet der Tatsache, daß jemand
kommen und sie bei ihrem Liebesspiel überraschen konnte, widmete Patrick sich
ausgiebig Charlottes Brüsten, bis sie vor Erregung und Verlangen zu schwanken
begann und sich haltsuchend an ihn lehnte. Erst da löste er sich von ihr, zog
das Mieder an seinen Platz zurück und versetzte Charlotte einen zärtlichen
Klaps auf ihren Po.



»Patrick …« flüsterte sie, bebend
vor Verlangen, und haßte sich für ihre Schwäche und ihn für seine Stärke. Zum
wieder-



holten Male hatte sie die
erschütternde Erfahrung gemacht, mit welcher Leichtigkeit er sie in fieberhafte
Erregung versetzen konnte, die nur mit einem rasenden Wirbelsturm zu
vergleichen war. Einem Wirbelsturm, dem nur er Einhalt zu gebieten vermochte.



Beschwichtigend legte er einen
Finger auf ihren Mund. »Ich komme heute nacht zu dir«, sagte er, um sich dann
abzuwenden und zu gehen.



Charlotte ließ sich auf eine Bank
sinken, weil der Aufruhr in ihrem Innersten ihr alle Kraft genommen hatte. Sie
liebte Patrick, und sie haßte ihn; sie wollte ihm gehorchen, und doch lehnte
sich alles in ihr gegen ihn auf.



Als sie sich ein wenig beruhigt
hatte, was beträchtliche Zeit in Anspruch nahm, nahm sie eine Feder, ein
Tintenfäßchen und



Schreibpapier von dem Sekretär in
ihrem Zimmer und setzte sich damit draußen an den kleinen Tisch. Und dann
schrieb sie einen zweiten, sehr ausführlichen Brief an ihre Familie.



Rashad hatte ihr versichert, daß er
den ersten Brief abgesandt hatte, aber Charlotte wollte kein Risiko eingehen.
Ihre Lieben zu Hause mußten halb krank vor Sorge um sie sein.



Sie schrieb den ganzen Nachmittag
und hielt nur mittags kurz inne, um einen kleinen Imbiß aus Brot, Obst und Käse
zu sich zu nehmen, den ihr ein Diener gebracht hatte. Während der heißesten
Zeit des Tages, in der alle anderen Bewohner von Costa del Cielo ihre Siesta
hielten, füllte Charlotte Seite um Seite, zerknüllte die Blätter und begann
von neuem. Es erschien ihr von größter Wichtigkeit, ihrem Vater und Lydia
verständlich zu machen, daß sie Patrick liebte und, trotz der ungewöhnlichen
Natur ihrer Begegnung, für immer bei ihm bleiben wollte.



Im ersten Brief hatte Charlotte einen
Großteil der Wahrheit verschwiegen oder zumindest verändert, weil sie damals
noch eine Gefangene im Harem gewesen war, ohne jegliche Hoffnung auf
Entkommen. Nun ließ sie jedoch höchstens die intimsten Einzelheiten ihrer
Beziehung zu Patrick aus und berichtete ihren Eltern Schritt für Schritt die
erlebten Abenteuer. Zum Schluß hatte sie so viele Blätter beschrieben, daß sie
als Päckchen abgesandt werden mußten, statt in einem Briefumschlag.



Am selben Abend, in einem weiteren
geborgten Kleid, das diesmal aus cremefarbener Seide war und an Ausschnitt und
Ärmeln mit handgeklöppelter Spitze besetzt, dinierte Charlotte mit der Familie
Querida. Es war eine erfreuliche Zusammenkunft, obwohl die Unterhaltung durch
die Sprachschwierigkeiten eher stockend blieb und Patrick nicht an der
Mahlzeit teilnahm.



Nach dem Abendessen wurde musiziert.
Die Senora spielte Klavier, der Senor reichte seiner Tochter galant die Hand
und forderte sie zum Tanzen auf.



Charlotte schaute lächelnd zu, doch
in ihrem Herzen erwachte ein bittersüßer Schmerz. Wie oft hatten sie und ihre
Schwester auf ähnliche Weise mit ihrem Vater getanzt, während Lydia sie auf dem
Piano begleitete! Wieder vermißte sie ihre Lieben mit schmerzhafter Intensität.



Als sie sich mit einer höflichen
Ausrede erheben und in ihr Zimmer zurückziehen wollte, erschien Patrick. Zu
Charlottes Überraschung trug er einen eleganten Abendanzug mit einer dezent
gestreiften Krawatte, die eine goldenen Nadel schmückte.



Charlotte war sicher gewesen,
inzwischen an seinen Anblick gewöhnt zu sein, denn — egal, unter welchen
Umständen — er sah stets atemberaubend gut aus. Doch heute, an diesem zauberhaften
Abend, gab sich der Pirat als Prinz, und als er Charlotte in die Arme nahm und
mit ihr zu Senora Queridas temperamentvollem Klavierspiel durch den großen
Raum tanzte, vergaß sie alles, was sie eben noch bekümmert hatte.



Während dieses ersten Tanzes kam es
Charlotte plötzlich so vor, als hätten ihre und Patricks Seelen sich berührt,
um dann miteinander zu verschmelzen. Kein Wort wurde gesprochen, keine
Anstandsregel verletzt, und doch war die Erfahrung tiefgreifender als die
intensivste körperliche Vereinigung.



Ein Gefühl köstlicher Verzweiflung
begleitete Charlottes Erkenntnis, daß ihr Herz diesem Mann für immer gehören
würde, nicht nur während ihrer Zeit auf Erden, sondern bis in alle Ewigkeit.



Falls auch Patrick diese
entscheidende Veränderung gespürt hatte, ließ er sich davon nichts anmerken. Er
tanzte noch zweimal mit Charlotte, und dann mit Pilar, die ihr Entzücken nicht
zu verbergen vermochte. Die Senora nickte ihnen von ihrer Bank vor dem Klavier
nachsichtig zu, während ihr Mann am Kaminsims lehnte und die Tanzenden mit
anerkennenden Blicken verfolgte.



Charlotte verspürte keine
Eifersucht, dazu waren ihre eigenen Emotionen viel zu überwältigend, sie
brauchte jetzt Zeit und Ruhe, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Vor dem
heutigen Abend war sie so sicher gewesen, daß es unmöglich war, Patrick noch
mehr zu lieben, doch nun schwindelte ihr von der Intensität ihrer Empfindungen
für ihn. Der Ozean ihrer Gefühle hatte, ganz ohne ihr Zutun, die Ausmaße des
Universums angenommen.



Leise schlüpfte sie aus dem Salon
und eilte in ihr Zimmer.



Dort, im hellen Mondschein, der
durch die offenen Fenster drang, schritt sie unruhig auf und ab, von einer
rastlosen, kaum zu bändigenden Energie erfüllt. Sie verstand diese neuen
Gefühle einfach nicht einzuordnen, und aus lauter Angst, daß ihre Seele an
ihrem inneren Aufruhr zerbersten könnte, schlang sie fest die Arme um ihren
Oberkörper.



»Charlotte.«



Erschrocken wirbelte sie herum und
sah Patrick in der Tür stehen. Sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit
nicht zu erkennen, aber seine Stimme verriet Besorgnis und ruhiges Verständnis.



Nun vermochte sie ihre Tränen nicht
mehr zurückzuhalten. »Was ist nur mit mir geschehen?« fragte sie schluchzend.



Patrick hob sie auf die Arme. »Ich
kann es dir nicht erklären, Göttin«, flüsterte er rauh. »Ich bin genauso
verwirrt wie du.« Als er sie küßte, begann sich das Universum wieder zu entfalten.
Charlotte spürte, wie es sich ausbreitete, mit rasender Geschwindigkeit
verdoppelte und um sie drehte. Als Patrick den Kuß unterbrach und sie zum Bett
trug, zitterte auch er. »Ich begehre dich so sehr«, sagte er, während er ihr
langes Haar aus den Nadeln löste, »daß ich Angst habe, was geschehen könnte,
wenn ich dich nehme.«



Charlotte streifte mit behenden
Händen seinen Rock ab, entfernte seine goldene Krawattennadel und zerrte
ungeduldig an seinen Hemdknöpfen. Von der gleichen Ungeduld beherrscht, zog
Patrick Charlotte in Sekundenschnelle aus. Keine sanfte Vorbereitung in dieser
Nacht, keine süßen Qualen der Erwartung. Ihr Verlangen nacheinander hatte sich
zu einem Zustand wilder Gier gesteigert.



Als Patrick Charlotte auf das Bett
legte und sich zwischen ihren Schenkeln niederließ, hieß sie ihn mit einer
Leidenschaft willkommen, die so alt wie die Menschheit war.



Es war wie eine glorreiche Schlacht,
dachte Patrick, als er später wach neben seiner schlafenden Frau lag und
nachdenklich an die Zimmerdecke starrte. Von ihrer ersten Begegnung an war
Charlotte wie eine temperamentvolle junge Raubkatze gewesen, die mit
hingebungsvollem Eifer übernahm, was er sie lehrte. Und doch war heute abend
etwas Neues hinzugekommen, sogar noch, bevor sie zu Bett gegangen waren.
Während sie getanzt hatten, so unschuldig und gesittet, war etwas in ihm, was
lange verschüttet gewesen war, an die Oberfläche zurückgestiegen.



Patrick war froh über die Dunkelheit
und Charlottes tiefen Schlaf, denn plötzlich kamen ihm die Tränen, Tränen der
Verwunderung und des Erstaunens. Und dann die Angst. Angst, weil er diese Frau
liebte — im Augenblick zumindest war das nicht abzustreiten — und diese Liebe
ihn nicht nur für das Glück geöffnet hatte, sondern auch für unfaßbaren
Schmerz.



Noch während er Charlotte näherzog,
ihren warmen, weichen Körper fest an seinen, wünschte er, sie nie erblickt zu
haben. Sein altes Leben war in mancher Hinsicht sehr einsam gewesen, aber er
hatte sich dabei nicht unglücklich gefühlt. Und trotz der zahlreichen Abenteuer,
mit denen er seinen Körper unbestreitbar in Gefahr gebracht hatte, war seine
Seele nie in Mitleidenschaft gezogen worden.



Das ist jetzt vorbei, dachte er
grimmig. Denn falls er Charlotte je wieder verlor, ob durch den Tod oder an
einen anderen Mann, würde er nie wieder ein vollständiger, erfüllter Mensch
sein, sondern für den Rest seines Lebens ein seelischer Krüppel.



Die Frau, die sein rettender Engel
und seine Verdammnis wahr — sie bewegte sich neben ihm, und ihre warme Hand
glitt über seinen Bauch. Patrick stöhnte lustvoll auf, als ihre Finger sich um
sein Glied schlossen und eine sofortige Erektion auslösten.



»Komm her«, murmelte Charlotte. »Ich
bin noch nicht fertig mit dir.«



Unfähig, sich ihr zu widersetzten,
gehorchte Patrick und schob sich zwischen ihren einladend gespreizten Schenkel.
»Du könntest ein bißchen mehr Erbarmen zeigen«, sagte er, nur halb im Scherz.



»Nicht heute nacht«, entgegnete sie,
bog sich ihm entgegen und nahm ihn in sich auf. »Aber wenn du brav bist, lasse
ich dich vielleicht morgen schlafen.«



Seit Patrick mit dreizehn Jahren
seine erste Frau gehabt hatte, war stets er derjenige gewesen, der nahm. Doch
nun, unfaßbarerweise, wurde er genommen, was Gefühle in ihm auslöste, die ihm
bis dahin völlig unbekannt gewesen waren. Willig paßte er sich Charlottes
Rhythmus an und ließ sie die Führung übernehmen, eine instinktive Reaktion, die
einem Begehren entsprang, das unberechenbar war wie die weite See.



Charlotte flüsterte Worte der
Ermunterung, und Patrick beeilte sich, ihnen nachzukommen. Als sie sich
schließlich unter ihm versteifte, ihren Rücken krümmte und einen triumphierenden
Schrei ausstieß, verlor Patrick die Kontrolle über seine Seele. Mit einem
heftigen Stoß drang er noch tiefer in Charlotte ein und überließ sich mit geschlossenen
Augen seiner Ekstase.



Beide Hände um seinen festen Po
gelegt, führte Charlotte, beruhigte und befahl. Dann — endlich — gestattete sie
Patrick, ermattet auf sie herabzusinken. Doch kaum atmete er wieder ruhiger,
begehrte sie ihn von neuem.



Schließlich stand sie auf, holte
Wasser und ein Tuch und begann ihn zu waschen. »Setz dich«, forderte sie ihn
auf, und obwohl er keine Kraft mehr dazu zu haben glaubte, gehorchte er.



»Charlotte«, bat er rauh und legte
ergeben den Kopf zurück, weil er wußte, daß es kein Entkommen gab. Und während
sie ihn küßte und streichelte, richtete sein Glied sich unter ihren Händen und
Lippen wieder zu seiner ganzen stolzen Größe auf.



»Psst«, schalt sie, bevor sie ihre
Lippen um ihn schloß und ihn auf solch aufreizende Weise liebkoste, daß er,
bevor eine Minute vergangen war, den Verstand zu verlieren glaubte.
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Am dritten Abend, nachdem die Zelte errichtet waren, ritt
einer der arabischen Führer aus dem Lager. Als er eine Stunde später
zurückkehrte, mit grimmiger Miene und sehr aufgeregt, berichtete er Patrick,
daß der Palast ganz in der Nähe war.



Patricks Männer waren bis an die
Zähne bewaffnet, und für Charlotte war es offensichtlich, daß sie auf einen
wüsten Kampf aus waren. Auch Patrick wirkte hart und entschlossen.



»Da es sinnlos wäre, dich
zurückzulassen«, sagte er zu Charlotte, »wirst du mit mir reiten. Aber ich
warne dich — falls du meine Autorität bei diesen Männern untergräbst, indem du
mir den Gehorsam verweigerst, werde ich dich bestrafen. Das schwöre ich.«



Charlotte erschauerte, weil sie
spürte, daß Patrick es ernst meinte, und natürlich fürchtete sie auch den
bevorstehenden Kampf mit Ahmed. Aber trotz allem war sie so aufgeregt, daß sie
kaum stillstehen konnte. Sie war im Begriff, eines jener romantischen Abenteuer
zu erleben, von denen sie als junges Mädchen in Quade’s Harbor so oft geträumt
hatte!



»Ich verspreche dir, ein guter
Soldat zu sein«, sagte sie zu Patrick. »Bekomme ich jetzt ein Schwert — oder
eine Pistole?«



Die Frage trug ihr von den
umstehenden Männern lautes Gelächter ein, aber Patrick verdrehte nur die Augen
und bestieg sein Pferd. Dann streckte er die Arme aus und zog Charlotte hinter
sich in den Sattel.



Sie würde also keine Waffe haben und
konnte sich nur auf ihren Verstand verlassen.



Die kleine Armee bestand aus etwa
zwei Dutzend Männern, denen Patrick, Charlotte, Cochran und die beiden Führer
voranritten. Die Hufe der Pferde verursachten kein Geräusch im weichen Sand,
und irgendwann tauchte schimmernd wie Alabaster vor der dunklen See der
Sultanspalast vor ihnen auf.



Charlotte zupfte an Patricks Ärmel.
»Wenn du mir hilfst«, flüsterte sie ihm zu. »kann ich über die Mauer steigen,
die den Hamam umgibt, und dir das Südtor öffnen.«



Patrick drehte sich im Sattel zu ihr
um. Sein Blick verriet, daß er ihre Idee verwerfen würde und nur noch ein
vernünftiges Argument suchte.



»Hast du einen besseren Plan?«
fragte Charlotte empört. »Die Haupttore sind verschlossen und bewacht, und sie
zu stürmen, wäre der reinste Irrsinn. Du würdest teuer dafür bezahlen müssen!«



Patrick runzelte unwillig die Stirn.
»Ich kann selbst über die Mauer steigen . .«



Charlotte seufzte ungeduldig. »In
den Harem? Das würde einen Aufruhr auslösen, der bis nach Costa del Cielo zu
gehören wäre!«



»Sie hat recht«, warf Cochran ein.
»Mrs. Trevarren kennt sich im Palast aus. Sie könnte sich eine Robe und einen
Schleier suchen, und ihre Anwesenheit würde keinen Verdacht erregen.«



Patrick preßte die Lippen zusammen
und schaute Charlotte lange an. Dann nickte er. »Gut. Aber sobald wir drinnen
sind, wirst du in den Harem zurückkehren. Er ist der sicherste Ort im Palast.«



Charlotte dachte an ihre
beängstigende Begegnung mit Khalifs Halbbruder, und fragte sich, ob Patrick
sich nicht irren mochte. Ahmed hatte sich bestimmt auch Khalifs Harem angeeignet.



»Ich werde tun, was ich tun muß«,
sagte Charlotte. Mehr konnte sie nicht versprechen, und das wußte Patrick auch.



Nach einem langen Blick, als wollte
er sich ihre Züge für immer einprägen, ritt er weiter.



Kurz vor der hohen Mauer, die den
Innenhof umgab, blieben Cochran und die beiden Araber zurück, um nach Wachen Ausschau
zu halten. Patrick lenkte sein Pferd dicht an die Mauer, zog Charlotte vor sich
in den Sattel und küßte sie leidenschaftlich. Dann schaute er ihr ernst in die
Augen.



»Ich flehe dich an, Charlotte — sei
vorsichtig!« flüsterte er.



Sie schenkte ihm ein tapferes
Lächeln, obwohl sie insgeheim zutiefst verängstigt war. »Halt mich fest, damit
ich nicht ausrutsche«, erwiderte sie leise, und dann stand sie auf dem Pferderücken,
wie ein Akrobat im Zirkus, und Patrick hielt ihre Beine.



Dank ihrer wilden Kindertage, in
denen sie und Millie wie Affen auf sämtliche Bäume geklettert waren, zog
Charlotte sich jetzt geschickt auf die Mauer hinauf, wo sie einen Augenblick
verharrte und zu Patrick hinabschaute. Dann warf sie ihm eine Kußhand zu und
ließ sich vorsichtig auf den Innenhof hinab.



Im Schatten der großen Ulme wartete
sie, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, lauschte angespannt und schlich
dann auf die bogenförmige Tür zu, die in den Harem führte.



Dort wartete sie von neuem und ließ
ihren Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als sie sah, daß alle
Frauen schliefen, schnappte sie sich ein Kleid und einen Schleier vom Fußende
eines Diwans und zog sich hastig um. Nachdem sie ihr eigenes Kleid hinter einer
Truhe verborgen hatte, schlüpfte sie durch den Harem zu der Tür, die auf die
Korridore führte.



Dicht an die Wand gepreßt, mit
klopfendem Herzen und angehaltenem Atem, späte sie auf den Gang hinaus. Doch
sie sah niemanden, und nach einer Weile, als sie genügend Mut gesammelt hatte,
trat sie vorsichtig über die Schwelle.



Im gleichen Augenblick schlossen
sich starke Arme um ihren Körper, eine Hand preßte sich auf ihren Mund.
Charlotte wehrte sich verzweifelt, doch ihr Angreifer schnürte ihr mit einer
Hand die Kehle zu, während er mit der anderen eine Öllampe anzündete.



Ihr Schein erhellte Rashads Gesicht,
und Charlotte war so erleichtert, daß sie fast in Ohnmacht fiel. Obwohl sie
natürlich nicht sicher sein konnte, glaubte sie zu wissen, daß der Eunuch auf
Khalifs Seite stand. Vielleicht war er sogar bereit, ihr bei ihrer Mission zu
helfen.



»Sie!« zischte er, ohne seinen Griff
um ihren Hals zu lockern.



»Um Himmels willen«, krächzte sie,
»lassen Sie mich los! Ich ersticke!«



Widerstrebend zog Rashad seine Hand
zurück. »Was tun Sie hier?« fragte er leise.



Charlotte schluckte. Sie sah ein,
daß ihr keine andere Wahl blieb, als den Eunuchen ins Vertrauen zu ziehen.
Rashad war ein intelligenter Mann und hätte jede Lüge sofort durchschaut.



»Captain Trevarren und seine Männer
sind draußen am Südeingang«, wisperte sie. »Sie sind gekommen, um Khalif zu
befreien.«



Rashads Miene verriet keinerlei
Gefühlsregung, und Charlotte wartete gespannt auf seine Antwort. Was würde
geschehen, wenn sie den Eunuchen falsch eingeschätzt hatte — wenn er auf
Ahmeds Seite stand und das Komplott gegen den Sultan unterstützt hatte?



Endlich schien Rashad sich zu einer
Antwort durchzuringen. »Ich werde sie einlassen«, sagte er. »Sie bleiben
hier.«



Die Empörung, die Charlotte bei
seinen Worten überfiel, war fast noch größer als ihre Erleichterung. Nach
allem, was sie durchgemacht hatte, sollte sie nun still im Harem sitzen und
Däumchen drehen? Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Das kann
ich leider nicht«, entgegnete sie lächelnd. »Patrick erwartet nämlich, mich an
der Außentür zu sehen. Wenn Sie an meiner Stelle öffnen, wird er Sie in der
Dunkelheit vielleicht nicht erkennen. Er hat ein Schwert und würde nicht
zögern, es zu benutzen. Er ist fest entschlossen, Khalif zu finden.«



Nach einer schier unendlichen Pause
seufzte Rashad. »Also gut«, stimmte er zu. »Folgen Sie mir und schweigen Sie!«



Charlotte stimmte ein stummes
Dankgebet an, als sie dem Eunuchen über die steinernen Korridore und durch den
riesigen Saal mit den kostbaren Marmorfußböden folgte.



Ein Wächter stand am Eingang;
Charlotte sah seinen Schatten und das Glühen der Zigarre, die er rauchte.
Rashad bedeute ihr mit einer Geste, zurückzubleiben.



Während Charlotte zitternd — und
betend — wartete, sprach Rashad den Wächter freundlich an. Der Soldat zögerte,
dann gab er eine höfliche Erwiderung. Rashad packte ihn am Hals, der Wächter
sank stöhnend zu Boden und blieb reglos liegen. »Haben Sie ihn getötet?«
flüsterte Charlotte, als sie an Rashad vorbeischlüpfte, um das Außentor zu
öffnen.



Der Eunuch antwortete nicht.



Patrick und die anderen Männer
drängten herein, und Charlotte sagte rasch: »Das ist Rashad, Khalifs Diener!
Seine Loyalität gehört dem wahren Sultan.«



Nachdem Patrick ihre Schulter
gedrückt hatte, eine flüchtige Geste, die jedoch sehr viel aussagte, lächelte
er. »Ich kenne Rashad. Wo ist Khalif?« Das Lächeln verblaßte. »Er lebt doch
noch?«



Rashads Miene verdüsterte sich. »Den
Aussagen der Diener nach, die ihm das Essen bringen, lebt der Sultan noch. Was
vielleicht jedoch kein Segen ist, denn es gehen Gerüchte um, daß Ahmed seinen
Bruder entmannen will. Vielleicht ist es sogar schon geschehen.«



Patrick schloß für einen Moment die
Augen, und Charlotte beobachtete fasziniert, wie neue Kraft in ihm erwachte; er
straffte die Schultern, ein Leuchten erschien in seinem Blick, das klar wie der
Sternenschein auf dem weißen Sand der Wüste war.



»Kommen Sie!« drängte Rashad. »Sie
halten Khalif im ältesten Teil des Palasts gefangen. Ich bringe Sie hin.«



Patrick nickte, zog ein Tuch aus
seiner Tasche und band es Charlotte, bevor sie begriff, wie ihr geschah und
reagieren konnte, als Knebel vor den Mund. Und als wäre das noch nicht genug,
fesselte er schließlich auch noch ihre Hände und ihre Füße.



»Ich bitte um Verzeihung für die
Unannehmlichkeiten, Göttin«, sagte er, als er sie über den Flur trug. »Aber
dies erscheint mir der einzige Weg zu sein, dich davon abzuhalten, daß du mir
in die Schlacht folgst.«



Charlotte zappelte und wehrte sich,
obwohl sie wußte, wie sinnlos es war. Aber ihr Zorn war so gewaltig, daß sie daran
zu ersticken glaubte.



Rashad blieb stehen und öffnete eine
reichverzierte Tür. »In diesem Schrank wird sie sicher sein«, meinte er
schmunzelnd.



Patrick setzte Charlotte vorsichtig
hinein, strich ihr noch einmal übers Haar und schloß die Tür.



Zuerst war Charlotte zu wütend, um
einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie zappelte und strampelte wie wild,
um sich von ihren Fesseln zu befreien. Doch dann wurde ihr die Sinnlosigkeit
ihrer Bemühungen bewußt, und sie verhielt sich still. Eine einzelne zornige
Träne rann über ihre Wange in den Knebel.



Im Prinzip verstand sie Patrick und
wußte, daß er sie nur schützen wollte, doch ihrem Stolz hatte er eine Wunde
zugefügt, die nur schwer heilen würde. Denn immerhin war Charlotte ein
Produkt unzähliger Generationen von Quades und in dem Glauben erzogen worden,
daß es besser war, aktiv am Geschehen teilzunehmen, statt tatenlos
dabeizustehen und zuzusehen.



So sehr sie Patrick auch liebte,
würde sie doch Rache an ihm üben — vorausgesetzt natürlich, sie überlebten diese
Nacht.



Schon nach wenigen Metern wurden Patrick
und seine kleine Truppe entdeckt, und jemand schlug Alarm.



Patrick warf Rashad eine Pistole zu
und formte mit seinen Männern einen weiten Kreis. Rücken an Rücken standen sie
auf dem weiten Gang, als Ahmeds Männer mit gezückten Schwertern
hereinstürmten.



Ein wüster Kampf brach aus, und
zeitweise schien die Übermacht der Gegner nicht zu brechen zu sein. Doch der
Kreis hielt, und irgendwann waren die Angreifer gezwungen, sich zurückzuziehen.



Patrick hatte nicht gemerkt, wie die
Zeit verging, aber die Sonne ging schon unter, als Rashad ihn über die mit Pechfackeln
erleuchteten unterirdischen Gänge zu den Verliesen führte. Ratten huschten an
ihnen vorbei, aber Wächter waren keine zu sehen, und schließlich blieb Rashad
vor einer massiven Holztür stehen.



»Hier«, sagte er traurig.



Ein Stahlriegel sicherte den Zugang
zum Verlies. Patrick nahm Rashad die Pistole aus der Hand, zielte und schoß.
Das Metall zersplitterte. Obwohl Patrick den Anblick fürchtete, der ihn drinnen
erwarten mochte, trat er ohne Zögern über die Schwelle.



Ein übler Gestank schlug ihm aus dem
Verlies entgegen.



»Khalif?«



Ein Stöhnen in der Finsternis.
Rashad zündete ein Streichholz an, aber die Flamme war winzig und flackerte in
der schwülen Luft. Patrick strengte seine Augen an, bis er seinen Freund ausmachen
konnte, der an eiserne Ringe an der Wand gefesselt war. Khalif wirkte schwach
und ausgehungert, war vermutlich sogar gefoltert worden, aber sein Lächeln
strahlte in altem Glanz, als Patrick seine Fesseln löste.



»Du hattest schon immer ein gutes
Gefühl für den richtigen Zeitpunkt, mein Freund«, meinte er lächelnd, obwohl er
so schwach war, daß er sich auf Patrick stützen mußte.



»Deinem Aussehen nach zu urteilen,
nicht gut genug«, murmelte Patrick, der erst jetzt, nachdem Rashad eine Lampe
entzündet hatte, das ganze Ausmaß von Khalifs erbärmlicher Verfassung sah.
Eine Mischung aus Verzweiflung und Zorn erfaßte ihn und schnürte ihm die Kehle
zu. »Cochran wird sich um dich kümmern«, sagte er erstickt. »Ich werde
mir jetzt deinen Bruder vorknöpfen.«



Khalif gab ein Geräusch von sich,
das wie ein Schluchzen klang, aber auch ein bitteres Lachen hätte sein können.
»Ich verdanke dir mein Leben, Patrick … ganz zu schweigen von meiner
Männlichkeit«, stieß er mühsam hervor, als sie die stinkende Zelle verließen.
»Dennoch muß ich dich bitten, mir zu schwören, daß du die Rache mir überlassen
wirst. Ahmed hat sich nicht nur an mir versündigt, mein Freund. Er hat auch
meine Mutter getötet.«



»O Gott.« Patrick schwieg betroffen.
»Und deine Kinder?« fragte er dann besorgt. »Sind wenigstens sie in
Sicherheit?«



Gehen und Sprechen schien Khalif
fast übermenschliche Anstrengung zu kosten. »Meine Mutter hat die Zwillinge versteckt«,
erwiderte er, und es war offensichtlich, daß er weinte. »Deshalb mußte sie
sterben — weil sie Ahmed nicht sagen wollte, wo die Kinder waren. Aber es ist
möglich, daß meine Frauen von dem Versteck wußten und schwächer waren als die
Sultanin.«



Patrick wäre beinahe selbst in
Tränen ausgebrochen angesichts der Qualen seines Freundes, aber er wußte, daß
er Khalif zuliebe stark sein mußte. »Wo finden wir den Schurken?« fragte er
hart.



Khalif kam nicht dazu, zu antworten,
weil er ohnmächtig zusammenbrach. Rashad eilte herbei, um Patrick zu helfen,
und gemeinsam schleppten sie den Sultan weiter.



»Ahmed hält sich in den
Privatgemächern des Sultans auf«, erklärte Rashad grimmig. »Und jede Nacht läßt
er eine seiner Frauen zu sich bringen.«



Tatsächlich ruhte Ahmed, eine
halbnackte Frau an seiner Seite, auf Khalifs riesigem Diwan. Als Patrick und
Rashad seinen Bruder hereintrugen, richtete er sich auf, das Gesicht von
maßloser Verblüffung gezeichnet, dann von wachsendem Entsetzen.



Während der Eunuch seinen
bewußtlosen Herrn auf einen Diwan bettete, zog Patrick sein Messer, dem noch
das Blut vom vorherigen Kampf anhaftete, und näherte sich langsam Ahmeds Lager.



»Hinaus!« sagte er zu der Frau, die
entsetzt aufsprang, ihren nackten Oberkörper verhüllte und die Flucht ergriff.



Ahmed schien seinen Mut inzwischen
zurückgewonnen zu haben, denn er bedachte Patrick mit einem herausfordernden
Blick und sagte scharf: »Was wollen Sie von mir? Sie haben kein Recht, sich
hier einzumischen!«



Patrick preßte die scharfe
Messerklinge an Ahmeds Hals. »Aber ich tue es«, entgegnete er höhnisch. »Und
wenn Ihr Bruder mich nicht gebeten hätte, Sie ihm zu überlassen, würde ich Sie
jetzt in mundgerechte Stücke schneiden!«



Ahmed drehte sich nach seinem
bewußtlosen Halbbruder um und erblaßte. »Es wäre gnädiger, wenn Sie mir die
Kehle durchschneiden würden!« flüsterte er.



Patrick lächelte. »Das ist mir
bewußt«, antwortete er.



Eine Stunde später waren Ahmed und
seine Anhänger, die den Kampf überlebt hatten, sicher in dem Verlies
eingeschlossen, in dem sich kurz zuvor noch Khalif befunden hatte.



Charlotte schlief eine Weile, und als sie
erwachte, fühlte sie ihre Kraft zurückkehren, aber auch ihren Zorn. Die Fesseln
an Füßen und Handgelenken schnitten in ihr Fleisch, und ein sehr menschliches
Bedürfnis quälte sie.



Als die Schranktür sich nach schier
endlosem Warten öffnete, kam ihr für einen schrecklichen Augenblick der
Gedanke, Patrick, seine Männer und Rashad könnten tot sein. Denn das Gesicht,
zu dem sie aufschaute, war Alevs.



»Na endlich!« sagte die junge Frau
und entfernte rasch den Knebel, der Charlottes Mund verschloß. »Rashad sagte,
du wärst in einem Schrank, aber nicht, in welchem, und allein in diesem Teil
des Palasts gibt es davon mindestens zwanzig oder mehr …«



»Hast du Captain Trevarren gesehen?«
unterbrach Charlotte sie erregt.



Alev lächelte traurig. »Er ist bei
Khalif. Der Engländer, Mr. Cochran, verbindet seine Wunden.« Sie löste auch
Charlottes Fesseln und half ihr, aufzustehen.



»Was ist mit Ahmed? Haben sie ihn
gefunden?«



Alev nickte. »Er und seine Männer
sind Gefangene des Sultans.«



»Und die kleinen Prinzen?«



Wieder lächelte Alev. »Sie leben
noch, und das haben sie nur Khalifs Mutter zu verdanken. Die Sultanin ist tot«,
fügte sie traurig hinzu. »Ahmed hat sie erwürgt, vor unser aller Augen, weil
sie ihm das Versteck der Prinzen nicht verraten wollte.«



Charlotte schämte sich nun ihrer
verächtlichen Gefühle der Sultanin gegenüber und bewunderte den Mut der alten
Dame. Es war eine schreckliche Vorstellung, hilflos zusehen zu müssen, wie ein
anderer Mensch ermordet wurde.



»Was du alles durchgemacht hast,
Alev!« sagte sie mitleidvoll. »Wie erträgst du das nur?«



»Indem ich dem Schicksal danke, daß
Khalif und meine Söhne noch am Leben sind … Indem ich versuche, mich über das
Gute zu freuen und das Böse zu vergessen.«



Große Aufregung herrschte im Harem
nach den Ereignissen des Morgens, und die Frauen schienen überglücklich, daß
Khalif gerettet war. Doch Charlotte nahm nicht an der allgemeinen Fröhlichkeit
teil, sondern legte die geborgte Robe ab und stieg in eins der beheizten
Becken, um im warmen Wasser ihre Muskeln zu entspannen.



Später setzte sie sich zu einem
ausgedehnten Frühstück nieder, und Alev bürstete ihr feuchtes Haar.



»Wohin wirst du gehen, wenn du Riz
wieder verläßt?« fragte sie mit einem Tonfall, der leise Wehmut verriet.



»Nach Spanien, glaube ich«,
erwiderte Charlotte voller Zuversicht, denn obwohl sie sich Patricks Gefühlen
ihr gegenüber nicht ganz sicher war, wußte sie doch, daß er niemals die Enchantress,
sein geliebtes Segelschiff, im Stich lassen würde. »Bei einem
Piratenangriff wurde Patricks Schiff beschädigt. Es liegt jetzt in Spanien auf
einem Trockendock, um repariert zu werden.«



Alevs Augen weiteten sich vor
Verblüffung, und Charlotte erzählte ihr ausführlich, was sich seit ihrer
Abreise aus Rd alles zugetragen hatte. Danach war sie so müde, daß sie gähnte,
und Alev forderte sie auf, sich hinzulegen. Keine fünf Minuten später war
Charlotte fest eingeschlafen.



Nach einiger Zeit wurde sie jedoch
von Rashad geweckt. »Captain Trevarren will Sie sehen«, sagte er, als hätte
Gott gerade ein elftes Gebot erstellt.



»Ach?« entgegnete Charlotte spitz.
»Nun ja … dann stehe ich wohl besser auf, denn es liegt mir natürlich fern,
meinen Herrn und Meister warten zu lassen.«



Rashad musterte sie argwöhnisch,
verwirrt über ihre ungewohnte Gefügsamkeit. Aber er sagte nichts und führte
sie schweigend über die endlosen Korridore zu Khalifs Gemächern.



Hier verbeugte er sich vor ihr,
wandte sich ab und ging.



Charlotte wartete einen Moment, bis
sie ihren Zorn unter Kontrolle hatte. Sie hatte Patrick einiges vorzuwerfen,
angefangen mit der Tatsache, daß er sie gefesselt, geknebelt und in einen
Schrank gesperrt hatte … Die Schultern gestrafft, das Kinn erhoben, betrat
sie majestätisch wie eine Königin den Raum.



Khalif ruhte auf seinem runden
Lager, nackt bis auf ein Laken, das bis zur Taille seinen Körper bedeckte.
Seine Brust war mit Brandmalen und Prellungen übersät, und Cochran hatte jeden
einzelnen seiner Finger sorgfältig verbunden. Tiefe Schatten lagen unter
Khalifs geschlossenen Augen, und selbst von der anderen Seite des Raums her
konnte Charlotte sehen, daß ihn jeder Atemzug große Mühe kostete.



Patrick stand am Fenster, mit dem
Rücken zum Zimmer, und Charlotte sah, daß er die Schultern ungewöhnlich steif hielt
unter dem zerrissenen, blutbefleckten Hemd.



Angesichts Khalifs sichtbarer
Verletzungen und Patricks verborgener vergaß Charlotte ihren eigenen Schmerz
und ihren Zorn.



Sie ging zu Patrick. Sein Gesicht
war ausdruckslos und wie versteinert. »Bist du verletzt?« fragte sie, und sein
Zusammenzucken bewies, daß er ihre Anwesenheit nicht bemerkt hatte.



Sein Gesicht wies blaue Stellen auf.
Blut klebte in seinem Haar und auf seinem Hemd. Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe zwei Männer verloren«, sagte er. »Einer war erst neunzehn Jahre alt.«



Charlotte legte die Stirn an seine
Schulter und schlang die Arme um seine Taille. »Es tut mir leid, Patrick«,
sagte sie sanft. Dann schwieg sie lange und hielt ihn nur umfangen. »Wird
Khalif leben?« fragte sie sehr viel später.



Patrick schaute sich nach seinem
Freund um. »Ich glaube ja«, erwiderte er schroff. »O Gott. Charlotte — wenn du
wüßtest, was dieser Bastard ihm angetan hat!«



Aus den Verbänden um Khalifs Finger
und den Brandwunden auf seiner Brust hatte Charlotte längst ihre eigenen
Schlüsse gezogen. Aber sie ließ sich von Patrick berichten, was geschehen war,
weil sie wußte, daß er darüber reden mußte, um nicht daran zu zerbrechen. Sie
weinte still, während sie lauschte, aber sie sagte nichts, bis Patrick
seinen Bericht beendet hatte.



»Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte sie
dann und legte ihre Hände um sein müdes Gesicht. »Du bist zu Tode erschöpft.«



Patricks Blick glitt zu Khalif.
»Nein. Jemand muß bei ihm wachen.«



»Das tut Cochran schon«, wandte
Charlotte ein und führte Patrick zu einer Liege. »Und ich bleibe auch hier.«
Sie begann sein zerrissenes Hemd zu öffnen. »Falls Khalif dich braucht, wecke
ich dich, das verspreche ich dir.«



Patricks blaue Augen verdunkelten
sich vor Schmerz, und sein Lächeln war so schwach und flüchtig, daß es
Charlotte fast das Herz brach. »Warum überrascht es mich immer wieder, was ein
Mann einem anderen antut, den er >Bruder< nennt?« fragte er leise.



Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen, aber Patrick zuliebe mußte sie jetzt stark sein. »Ich weiß«, sagte sie
mitfühlend. »Es ist schrecklich. Aber vergiß nicht, daß die kleinen Prinzen in
Sicherheit sind und Khalif sein Reich zurückerobert hat. Und wenn wir nach
Spanien zurückkehren, wird die Enchantress wieder reisefähig sein, und
wir können zu deiner Insel weitersegeln. Außerdem werden wir ein Baby haben,
glaube ich.«



Patrick bleib zunächst wie
versteinert sitzen, doch dann umklammerte er hart Charlottes Schultern. »Was
hast du gesagt?«



Sie lächelte. »Daß Khalif sein Reich
zurückerobert hat und die kleinen Prinzen in Sicherheit sind.«



Patrick schüttelte sie unsanft.
»Hast du gesagt, daß du mein Kind unter dem Herzen trägst?«



Während ihrer kurzen Gefangenschaft
im Kleiderschrank hatte Charlotte Zeit gehabt, in Ruhe nachzudenken, und dabei
war ihr aufgefallen, daß ihre Periode seit einigen Tagen überfällig war.



»Ja, das glaube ich«, sagte sie. »Leg
dich hin, Patrick.« Erstaunlicherweise fügte er sich, aber ihren Arm ließ er
nicht los. »Bist du sicher?«



»So sicher, wie man sein kann. Ich …«
Charlotte unterbrach sich und warf einen Blick auf Cochran, der neben Khalifs
Lager saß. »Ich bin in Verzug.«



Patricks Augen schlossen sich, aber
um seine Lippen erschien ein Lächeln. »Ein Baby«, sagte er und sank im gleichen
Augenblick in einen tiefen Schlaf.



Charlotte ging zu Mr. Cochran. »Kann
ich irgend etwas tun?«



Der erste Maat hob den Kopf, schaute
in Patricks Richtung und lächelte Charlotte an. »Eine Menge, denke ich. Es
würde unserem Captain guttun, wenn Sie bei ihm sitzenblieben, Mrs. Trevarren. Er
ist ein feiner Mensch, und der Verrat, den er heute mitangesehen hat, wird
Spuren in ihm hinterlassen.«



Charlotte betrachtete ihren
schlafenden Mann und dachte, daß sie vermutlich sterben würde, falls sie ihn
auch nur ein kleines bißchen mehr liebte, als es bereits der Fall war. Sie zog
sich ein Sitzkissen an Patricks Lager, ließ sich darauf nieder und nahm seine
Hand zwischen ihre.
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Zweiundzwanzig



»Hast du den Verstand verloren? Bist du
verrückt geworden?« fuhr Cochran seinen Freund, den Captain an. Seine Augen weiteten
sich fassungslos, als er Patrick Hemd und Stiefel ausziehen sah und
beobachtete, wie er ein langes Messer in seinen Gürtel steckte. Beide Männer
kauerten im Schutz eines großen Felsens und waren der Dunkelheit wegen vom
Hafen aus nicht zu erkennen. Der Kanonenbeschuß der Piratenschiffe war auf
Patricks Befehl hin ein halbe Stunde zuvor eingestellt worden.



Captain Trevarren hob die Hand, um
seinen Freund zum Schweigen zu bringen, und lauschte gespannt. Seit der Kanonendonner
verstummt war, herrschte eine unheimliche Stille auf der Insel. Doch dann
hörten sie plötzlich das Geräusch, auf das Patrick schon die ganze Zeit gewartet
hatte — das leise, rhythmische Wispern der Ruder, die ins Wasser getaucht und
wieder hervorgezogen wurden.



Und nun war Patrick auch endlich
bereit, Cochrans Frage zu beantworten. »Ja, mein Freund«, sagte er mit einem
humorlosen Grinsen, »du hast ganz recht — ich bin verrückt geworden!
Aber das geschah vor langer Zeit und an einem weit entfernten Ort.«



Patrick war eiskalt, die Kälte drang
bis in seine Seele vor, obwohl er sich eisern dazu zwang, nicht an Charlotte zu
denken, die in diesen Momenten still in seinem Haus lag, verwundet, gebrochen
und dem Tode vielleicht schon sehr nahe.



Mit weit ausholenden, entschlossenen
Schritten ging er auf das Wasser zu.



»Um Himmels willen, Mann!« keuchte
Cochran und ergriff Patricks Arm, um ihn zurückzuhalten. »Wie kannst du ein solches
Risiko eingehen, Patrick? Mrs. Trevarren wird aufwachen und nach dir fragen!
Was soll ich ihr dann sagen — daß ihr Mann tot auf dem Grund der Bucht liegt?«
Cochran schüttelte den Kopf. »O nein, mein Freund, für diese Aufgabe kannst du
dir einen anderen aussuchen!«



Patricks Lächeln war nur eine
häßliche Grimasse; er war heute nacht nicht fähig, Humor oder auch bloß
Verständnis für irgend etwas aufzubringen. »Hör mit dem Theater auf, Cochran!«
herrschte er seinen ersten Maat an. »Du führst dich allmählich wie ein altes
Weib auf!«



Doch Cochran war nicht zu
beleidigen, die Angst um seinen Freund war stärker als sein Stolz. »Mein ist
die Rache, sagte der Herr!« zitierte er, als Patrick den ersten Fuß ins
Wasser setzte.



Die biblischen Worte beeindruckten
Trevarren nicht, er maß ihnen keinerlei Bedeutung bei. Aber in anderer Hinsicht
muß er Cochran rechtgeben — es war tatsächlich eine Art Wahnsinn, was ihn
beherrschte und seine Handlungen bestimmte; Patrick wußte, daß er nicht eher
ruhen würde — ruhen konnte — bis getan war, was getan werden mußte.



Während er still im seichten Wasser
stand und dem sanften Murmeln der Flut lauschte, dem leisen Klatschen der Ruder
und seinem eigenen, aufgeregten Herzen, verzogen Patricks Lippen sich zu einem
schadenfrohen Lächeln. Er wußte nun, daß Raheem überzeugt war, die Schlacht
gewonnen zu haben und sich dem trügerischen Glauben hingab, die Verteidiger der
Insel hätte aufgegeben und er könne sich gefahrlos an Land begeben, um zu
rauben, zu schänden und seine Beute einzufordern …



Hochmut kommt vor dem Fall, dachte
Patrick mit grimmiger Befriedigung, und blinde Zuversicht ist ein Vorrecht
dummer Narren.



Als er hüfttief im warmen, stillen
Wasser stand, drehte er sich noch einmal um und schaute zu dem großen, sturm-
und kampfgeschädigten Haus hinüber, in dem schwer verwundet Charlotte lag.



Wenn sie heute nacht stirbt, dann
nur meinetwegen, dachte Patrick bitter; es ist ausschließlich meine Schuld,
wenn ihr und dem Kind nicht mehr zu helfen ist … Und da er fast sicher war,
daß das Kind schon nicht mehr lebte, und er keine Möglichkeit sah, die Zeit
zurückzudrehen und seine Fehler wiedergutzumachen, war er entschlossen, in
dieser Nacht ein Opfer darzubringen. Ein Opfer, das Buße und Sühne zugleich sein
würde.



Rache.



»Patrick …« flüsterte Cochran, der
wie ein aufgeregter Vogel am Strand entlanghüpfte, »verdammter Esel …
verfluchter, halsstarriger Ochse … komm sofort hierher zurück!«



Patricks Augen brannten beim
Gedanken an all das Leid, das er Charlotte angetan hatte, seit er sie liebte
und begehrte. Aber er sagte sich, daß es das Salzwasser war, was seine Augen
tränen ließ, und glitt noch tiefer in die täuschend sanfte Umarmung der See,
um dann mit leisen, starken, entschlossenen Zügen in die Dunkelheit
hinauszuschwimmen.



Das Beiboot war nicht schwer
auszumachen. Das leise Klatschen der Ruderblätter dröhnte wie Gewehrfeuer in
Patricks Ohren, das leise, trunkene Geschwätz der Männer, die sie bewegten, wie
schrilles Geschrei.



Patrick holte tief Luft und tauchte;
die hellen, strahlenden Bilder von Charlotte, die ihm seine Phantasie
vorspielte, vermittelten ihm Kraft und Licht in der Finsternis des Meeres.



Nur wenige Meter vom Boot entfernt
tauchte er auf der Steuerbordseite auf, aber keiner der drei Insassen des
Dinghys bemerkte ihn, sie schauten nicht einmal in seine Richtung. Er folgte
dem Boot, bis die Männer an den Rudern eine Pause einlegten, und in der
eintretenden Stille belauschte er ihr Gespräch. Obwohl sie nur Arabisch
sprachen, konnte er jedes Wort verstehen.



»Es gefällt mir nicht«, sagte ein
kleiner, drahtiger Mann. Er saß auf der Bugseite und trug einen Turban, mehr
war im Dunklen nicht von ihm zu erkennen. »Trevarren würde nicht so schnell
aufgeben. Es kann nur eine Falle sein.«



Der Anführer der Gruppe, ganz
offensichtlich Raheem, weil er die ganze Zeit auf dem Bug gehockt und sich
nicht am Rudern beteiligt hatte, entgegnete höhnisch: »Du überschätzt den Kerl.
Er ist Amerikaner, und die haben nur ihre eigene Bequemlichkeit und ihre eigenen
Bedürfnisse im Kopf. Ich bin sicher, daß er sich vor uns versteckt und es
selbst in diesem Augenblick noch mit der Frau treibt, von der er weiß, daß er
sie bald verlieren wird!«



Bittere Galle stieg in Patricks
Kehle auf, aber er gab keinen Laut von sich und ließ sich treiben, um keine
Geräusche auszulösen.



»Ja, die Amerikaner lieben ihr
Vergnügen«, stimmte der dritte Mann zu. »Aber wenn man sie reizt, sind sie wie
Kobras — man entkommt ihnen nicht, und ihr Biß ist tödlich.«



Raheem stieß ein höhnisches
Schnauben aus und spuckte ins Wasser.



Es war still und glatt wie ein
Spiegel, dieses Wasser, doch unter seiner dunklen Oberfläche huschten schnelle
Schatten, die einen plötzlichen, sehr schmerzhaften Tod bringen konnten.



Patrick atmete tief ein, hielt den
Atem an, tauchte unter das Dinghy und kippte es unter Aufbietung seiner ganzen
Kraft um. Die entsetzten Schreie und das verzweifelte Geplansche seiner Opfer
tönte in seinen Ohren wie sanfte Musik an einem lauen Frühlingsabend.



Er warf den Kopf zurück, schüttelte
das Wasser aus seinem Haar und seinen Augen und schaute sich dann nach den drei
Schiffen um, die etwas weiter draußen in der Bucht ankerten. Sie waren
beleuchtet, und Männer bewegten sich an Bord, aber Patrick wußte, daß ihm trotz
allem Zeit blieb, sein Vorhaben zu verwirklichen.



Raheem auszumachen, war eine
peinliche einfache Geschichte — er war derjenige, der hilflos ertrank. Seine
zwei Kumpanen hielten sich an den Seitenwänden des Boots fest und schrien
verzweifelt um Hilfe, überzeugt vermutlich, jeden Augenblick von irgendeiner
unheimlichen Kreatur aus den Tiefen der See verschlungen zu werden.



Patrick zog das mitgebrachte Messer
aus der Scheide an seinem Gürtel, schwamm hinter den wild zappelnden und um
sich schlagenden Raheem und hakte einen Arm um seinen Nacken. Mit der anderen
Hand preßte er die Klinge des Messers an Raheems Hals.



Es war ein Moment, in welchem
Patrick den größten Kampf seines Lebens mit sich ausfocht. Wie leicht es jetzt
gewesen wäre, wie unendlich einfach, Raheems Schlagader zu öffnen und
zuzusehen, wie sein Blut das Wasser färbte. Dann wären Charlotte und das
geliebte Kind, das nie das Licht der Welt erblicken würde, gerächt …



»Trevarren!« sagte der Pirat, als er
wieder zu Atem kam, und wirkte erstaunlich ruhig, selbst angesichts des
scharfen, kalten Stahls, der sich an seine Kehle preßte. »Meine Männer werden
dich dafür töten, das schwöre ich! Möge Allah mein Zeuge sein!«



»Ich hätte dich nie für einen
frommen Mann gehalten«, höhnte Patrick, noch außer Atem von den körperlichen
Anstrengungen, doch unbeeindruckt von Raheems Drohungen. Ohne das Messer
zurückzuziehen, begann er auf die Küste zuzuschwimmen und zog Raheem mit sich.
Seine Drohung schien Patrick keine Antwort wert. Das Einzige, was ihn nach
dieser Nacht noch zu schrecken vermochte, war die Vorstellung, alt zu werden,
ohne Charlotte an seiner Seite zu haben.



Der Strand schien unerreichbar fern,
die lange Schwimmstrecke unüberwindlich. Was Patrick früher vielleicht nicht
die geringste Anstrengung gekostet hätte, erforderte heute, mit seinem vom
Fieber noch geschwächten Körper, seine ganze Kraft.



Zweimal auf dem langen Weg hielt
Patrick inne, trat Wasser und focht einen harten Kampf mit seinem Gewissen aus.
Verdammt — warum belastete er sich mit diesem Kerl, der einer der
meistgefürchteten Piraten war, selbst in diesem Teil der Welt; ein Räuber und
kaltblütiger Mörder, der Verbrechen begangen und Dinge getan hatte, die die
Vorstellungskraft eines jeden normalen Menschen überstiegen. Warum also, fragte
Patrick sich erbost, töte ich den Kerl nicht einfach und überlasse ihn den
Haien?



Raheem sackte leblos in sich
zusammen — entweder hatte er das Bewußtsein verloren, oder er wartete auf eine
günstige Gelegenheit. Seinem hilflosen Strampeln nach zu urteilen, als das Boot
gekentert war, konnte er nicht schwimmen; Patrick hätte ihn einfach loslassen
und wegschwimmen können Raheem wäre wie ein Stein in der dunklen See
versunken.



Und er, Patrick, hätte nicht einmal
Gewalt angewendet …



Fluchend ließ er sein Opfer los und
schaute ohne besondere Emotionen zu, wie Raheem mit dem Gesicht nach unten auf
dem Wasser trieb. Der Pirat versuchte nicht einmal, sich auf irgendeine Weise
zu retten, er ließ sich einfach treiben.



Patrick wandte sich ab und schwamm
in Richtung Küste, doch er hatte nur wenige Meter zurückgelegt, als er schon
wieder innehielt und von neuem fluchte. Cochrans Zitat — Die Rache ist
mein, sagte der Herr — klang in seinen Ohren wider. Als er merkte, daß er
noch immer das Messer in der Hand hielt, schob er es in die Lederhülle an
seinem Gürtel, fluchte noch einmal kräftig und schwamm zu Raheem zurück.



Der Pirat begann gerade
unterzutauchen; mit einem weiteren derben Fluch packte Patrick ihn am Kragen
und zog ihn auf die Küste zu.



Dort wartete schon Cochran, sein
vernünftiger, kluger Cochran. Als er Patrick heranschwimmen sah, watete er ins
seichte Wasser und erlöste seinen Freund von der Bürde des bewußtlosen
Begleiters.



»Ich will verdammt sein …!« sagte
der erste Maat und hockte sich in den Sand, um den Piraten, so weit es bei dem
schwachen Licht möglich war, in Augenschein zu nehmen. »Das ist Raheem, nicht?
Warum hast du ihn nicht getötet?«



Patrick lag erschöpft im weichen
Sand, nach Atem ringend und Salzwasser spuckend. Er strich sich das nasse Haar
aus dem Gesicht und betrachtete seinen Freund einen Moment lang schweigend,
dann endlich schien er die Kraft zu finden, etwas zu sagen. »Ich wollte mein
Vergnügen verlängern«, knurrte er.



Auch Raheem lag im Sand, krümmte
sich unter gewaltigen Hustenanfällen und fluchte in seiner Muttersprache.



Patrick schaute ihn lange an, bevor
er den Piraten — in dem perfekten Arabisch, das Khalif ihn gelehrt hatte —
ansprach. »Du wirst sterben, Raheem«, sagte er. »Auf die eine oder andere Art —
durch meine Hand oder an einem Galgen. Aber auf jeden Fall bist du schon so gut
wie tot.«



Raheem würgte, übergab sich heftig
und versetzte keuchend: »Und du, Trevarren, wirst in deiner christlichen Hölle
brennen!«



Patrick erwiderte nichts, richtete
sich auf und zog mit Cochrans Hilfe den Piraten auf die Füße.



Cochran lachte plötzlich. »Da — seht
euch das an!« sagte er und machte sie auf die beleuchteten Schiffe aufmerksam,
die den Hafen den ganzen Tag belagert hatten. »Sie ziehen ab! Treue Seelen,
diese Piraten, nicht anders als ihr Kapitän!«



Raheem grunzte etwas
Unverständliches, weil er Cochrans Worte vermutlich nicht verstanden hatte,
aber was er verstand, war der Anblick der
sich zurückziehenden kleinen Flotte. Der Pirat stieß einen empörten Schrei aus
und schwang drohend die Fäuste, aber es half alles nichts. In jener Nacht wurde
er im Weinkeller eingeschlossen und, von regelmäßigen Essensrationen und
Wasser einmal abgesehen, vergessen.



Charlotte litt sehr, als sie erwachte, jede
Faser und jede Zelle ihres Körpers schmerzten, aber der herrliche Sonnenschein,
der den Raum erfüllte, war wie Balsam für ihre Wunden. Ihr erster bewußter
Gedanke galt der Explosion — war es wirklich erst in der vergangenen Nacht
geschehen? Die Erinnerung daran ließ ihren Atem stocken und veranlaßte sie, in
einer beschützenden Geste die Hände auf ihren Bauch zu legen.



»Das Baby?« flüsterte sie, obwohl
sie niemanden in der Nähe des Betts sah. Aber irgend etwas gab ihr das Gefühl,
daß sie nicht allein war.



Und tatsächlich erschien Jacoba in
ihrem Gesichtskreis, beugte sich besorgt über sie und wandte sich dann an eine
dritte Person im Raum, vermutlich Mary Fängt-viel-Fisch. »Weck den Captain«,
befahl Jacoba, bevor sie sich wieder Charlotte zuwandte.



Mit ungewohnt gütiger Miene schaute
die Haushälterin auf Charlotte herab. »Sie haben das Baby nicht verloren, Mrs.
Trevarren«, antwortete sie in sanftem, gütigem Ton. »Aber natürlich ist noch
nicht vorauszusagen, ob das Kind Schaden gelitten hat«, fügte sie nach einer
kleinen Pause besorgt hinzu. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als
abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln.«



Ein Poltern ertönte auf dem Gang,
dann erschien Patrick in der Tür. Er sah aus, als käme er auf direktem Wege aus
der Hölle, finster, hohlwangig und auffallend blaß, sein Haar war wirr und
wirkte seltsam steif.



Jacoba zog sich mit einer für eine
Frau ihres Umfangs überraschenden Grazie zurück, eilte auf leisen Sohlen aus
dem Raum und schloß behutsam die Tür.



Als er mit Charlotte allein war,
näherte Patrick sich ihrem Bett, sank neben ihr auf die Knie und nahm eine
ihrer wunden Hände sanft zwischen seine. Dann legte er, zu Charlottes grenzenloser
Verwunderung, den Kopf auf ihre Brust und gab ein ersticktes Schluchzen von
sich.



Sanft strich Charlotte ihm mit der
freien Hand über das Haar. Ihr Herz war so voll, daß sie kein Wort über ihre
Lippen brachte und ihre Augen sich mit Tränen füllten.



Patrick weinte, heiser, leise und
gebrochen, mehrere Minuten lang. Dann, endlich, hob er den Kopf und schaute
Charlotte an. »Es tut mir so leid«, flüsterte er rauh. »Du ahnst nicht, wie
sehr ich das alles bereue …«



Charlottes Verwirrung wurde immer
größer. Sie streichelte sein dunkles Haar. »Ja, was denn, Patrick?« fragte sie
erstaunt, weil sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wofür er sich entschuldigte.



»Es ist alles nur meine Schuld. Wenn
ich nicht gewesen wäre, wäre das alles nicht geschehen. Ich hätte dich
unverzüglich zur Polizei bringen sollen, als meine Männer dich mir in jener
Nacht in einem Sack vor die Füße legten. Doch statt dessen dachte ich mir alle
möglichen Ausreden und Motive aus, um dich nicht bei den Behörden oder bei
deinen Gastgebern abliefern zu müssen. Und alles nur, weil ich dich unbedingt
für mich behalten wollte!« schloß er mit einem verzweifelten Seufzer.



Charlotte lächelte gezwungen. »War
das denn wirklich so schlimm?«



Für einen Moment legte Patrick seine
Stirn an ihre. »Ja«, sagte er entschieden. »Du könntest jetzt längst zu Hause
sein, in Sicherheit, hättest deinen Vater und deine Stiefmutter, die für dich
sorgen würden und …«



»Patrick!« unterbrach Charlotte ihn
gereizt. »Ich bin kein Kind mehr, für das gesorgt werden 
muß! Ist dir eigentlich noch nie die Idee gekommen, daß ich längst nicht mehr deiner
Seite wäre, wenn ich nicht bei dir sein wollte?« gab sie ärgerlich zurück. »Es
gab zwar nicht viele Gelegenheiten, aber immerhin einige, bei denen ich dich
hätte verlassen können — als wir in Spanien waren, zum Beispiel. Oder nach der
Palastrevolution, als Khalif wieder an der Macht war und mir ein Haus in Frankreich
und die Ehe anbot.«



Patrick stieß einen tiefen Seufzer
aus, den Charlotte als noch viel quälender empfand als sein vorheriges
Schluchzen und Weinen, denn der Ton verriet eine für Patrick völlig uncharakteristische
Resignation.



»Ich kann Vergangenes nicht ändern«,
sagte er, mehr zu sich selbst als zu Charlotte. »Aber niemand wird mich davon
abhalten können, schon einmal begangene Fehler in Zukunft zu vermeiden.«



Eine unheimliche Kälte erfaßte
Charlotte und eine Angst, die ihr in diesem Moment noch völlig unbegreiflich
war. Bittend streckte sie die Hand nach ihrem Mann aus.



»Patrick …« begann sie und brach
erschrocken ab, als er aufsprang und zurückwich, bis ihre Hand ihn nicht mehr
erreichen konnte. Charlotte glaubte, die Barriere, die er zwischen ihnen
errichtet hatte, förmlich sehen zu können.



»Genug, Charlotte! Ich werde nicht
zulassen, daß du stirbst, weil du mich liebst. Es ist entschieden.«



»Patrick!« Charlottes Augen weiteten
sich vor Entsetzen. In einem Anfall von Panik versuchte sie, sich aufzurichten.
»Patrick!« rief sie flehentlich, weil sie spürte, wie weit er sich
innerlich bereits von ihr entfernt hatte.



Mit unbewegter Miene, die nichts von
seinen Gefühlen verriet, drückte er Charlotte auf die Kissen zurück. »Ruh dich
aus«, sagte er. »Du brauchst jetzt vor allem Ruhe.«



Und dann ging er wie ein Mann in
Trance zur Tür.



»Ich habe ihn verloren«, sagte
Charlotte einige Zeit später zu Jayne, die gekommen war, um ihr Gesellschaft zu
leisten, und an ihrem Bett saß. »Patrick ist mein Mann, der Vater meines Kindes
und der einzige Mann, den ich je lieben werde«, fuhr Charlotte unglücklich
fort. »Und doch ist es fast so, als befände er sich auf der anderen Seite
dieser Welt — so weit hat er sich innerlich schon von mir entfernt.«



Jayne seufzte. »Das Schicksal hat
unserem Patrick in letzter Zeit einige schwere Erschütterungen auferlegt.
Zuerst der Sturm mit seinen verheerenden Folgen, dann der Piratenangriff, bei
dem du so schwer verletzt wurdest, daß wir alle glaubten, du müßtest sterben
…« Sie hielt inne und verbesserte sich dann lächelnd: »Alle außer Gideon
natürlich. Er muß tausend Gebete für dich gesprochen haben. Ich glaube nicht,
daß er auch nur eine Sekunde lang Zweifel hegte, daß sein Flehen Erhörung
finden und du wieder genesen würdest.«



Charlotte schwieg und lächelte
schwach, zu unglücklich, um etwas zu sagen.



»Patrick hingegen«, fuhr Jayne mit
ernster Miene fort, »ist noch immer sehr verwirrt von den Ereignissen. Ich
glaube, er braucht einfach Zeit, um alles zu verarbeiten und zu vergessen, und
dann wird er schon wieder zur Besinnung kommen.«



»Hoffentlich behältst du recht«,
murmelte Charlotte. Aber ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt, und sie
wurde das schreckliche Gefühl nicht los, daß ihre intime Bindung an Patrick
Trevarren nun endgültig und wahrhaftig beendet war trotz ihrer nun endlich
legitimen Ehe und der Tatsache, daß sie ein Kind von ihm erwartete.



In den sonnigen Tagen, die darauf
folgten, begann Charlotte sich allmählich wieder zu erholen, wenn auch leider
nur in körperlicher Hinsicht, denn im gleichen Maße, wie ihr Körper an Kraft
gewann, begann ihre Seele langsam dahinzuwelken.



Dabei war es keineswegs so, als ob
Patrick ihr aus dem Weg ginge. Ganz im Gegenteil — er verbrachte viele Stunden
mit ihr auf der Terrasse vor ihrem Zimmer, las Shakespeare für sie und spielte
ihr die dramatischsten und komischsten Szenen sogar vor. Er überhäufte sie mit
Aufmerksamkeiten, brachte ihr die herrlichsten exotischen Früchte und erzählte
ihr Anekdoten aus seiner Kindheit und Jugend.



Und doch, trotz allem, hätte Patrick
ein Fremder sein können, den jemand engagiert hatte, um die Patientin zu
unterhalten. Er schlief nachts in einem anderen Raum, er küßte Charlotte
nicht, niemals, und er nahm sie auch nicht in die Arme. Alles, was mit
der überwältigenden Leidenschaft zusammenhing, die einst zwischen ihnen
bestanden hatte, schien für ihn tabu zu sein. Er sprach niemals davon, und
Charlotte war zu stolz, das Thema anzuschneiden.



Es war, wie sie befürchtet hatte,
aus und vorbei.



Gideon war ihr eine treue Stütze in
jenen schweren Tagen, und obwohl ihm der Schmerz um den Verlust seiner jungen
Braut noch immer deutlich anzumerken war, spürte Charlotte, daß er sich mit der
Zeit immer stärker zu Jayne hingezogen fühlte.



Stella, die anfangs selbst für
Gideon geschwärmt und eine romantische Verbindung mit ihm angestrebt hatte,
nahm die veränderte Lage mit erstaunlicher Gelassenheit zur Kenntnis. Noras
Beispiel getreu, begann sie Interesse für einen jüngeren Burschen aus Patricks
Mannschaft zu zeigen. Deborah, das jüngste der vier Mädchen, die unter Patricks
Obhut standen, begnügte sich damit, die gutaussehenden, galanten Helden aus den
Romanen zu lieben, die sie zu Dutzenden verschlang.



Nach einem Monat, in dem sie sich
sehr geschont hatte, war Charlotte wieder auf den Beinen, aber sie vermochte
ihrem Leben keine Freude mehr abzugewinnen, seit Patrick ihr seine Zuneigung
entzogen hatte. Und obwohl sie sich mit dem Gedanken tröstete, irgendwann auch
diese leidvolle Erfahrung zu überwinden und dann für sich und ihr Kind einen
eigenen Platz in dieser Welt zu schaffen, wußte sie doch, daß bis dahin noch
sehr viel Zeit vergehen würde.



Patrick hatte aufgehört, bei
Charlotte zu wachen, seit es ihr besser ging und das Baby angefangen hatte,
sich in ihrem Leib zu bewegen. Er schuftete Seite an Seite mit seinen Männern,
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, reinigte die Felder von den Überresten
des verfaulten Zuckerrohrs, pflügte den Boden und bereitete ihn für eine neue Aussaat
vor.



Eines Tages, als Charlotte nichts
Rechtes mit sich anzufangen wußte, begab sie sich in den anderen Teil des
Hauses, in dem Gideon sein Zimmer hatte. Doch vor der offenen Tür blieb sie
betroffen stehen und zögerte, einzutreten.



Eine geöffnete Reisetasche stand auf
Gideons Bett, und er war damit beschäftigt, die Hemden und Hosen einzupacken,
die Jacoba für ihn genäht hatte. Als er Charlotte hörte, wandte er den Kopf und
lächelte sie mit seinen hellen Augen an, in denen ein erregtes Funkeln stand.



»Hallo, Charlotte! Man sieht Ihnen
an, daß es Ihnen besser geht. Sie werden täglich schöner«, meinte er
gutgelaunt.



Charlotte lehnte sich seufzend an
den Türrahmen. Ihre Kehle war so eng, daß sie gezwungen war, einen Moment zu
warten, bevor sie etwas sagen konnte, ohne Gideon den Aufruhr ihrer Gefühle zu
verraten. Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Australien ist weit entfernt«,
sagte sie. »Zu weit, um hinzuschwimmen oder hinzurudern.«



Schmunzelnd deutete Gideon auf einen
bequemen Sesseln. »Nehmen Sie Platz, Charlotte«, lud er sie freundlich ein.



Doch Charlotte nahm sein Angebot nur
widerstrebend an. »Es schickt sich nicht«, bemerkte sie verlegen. »Daß ich hier
in Ihrem Zimmer bin, meine ich . .«



Ihr Freund lachte. »Seit wann, süße
Charlotte, richten Sie sich nach den herrschenden Anstandsregeln? Das
scheint mir etwas ganz Neues an Ihnen zu sein.«



Charlotte ging nicht auf die
Bemerkung ein. »Sie reisen ab«, bemerkte sie mit einem vielsagenden Blick auf
die halbgepackte Reisetasche.



»Ja. Das Schiff, um das ich gebetet
habe, wird bald eintreffen.«



Charlotte hegte nicht den geringsten
Zweifel an der Wahrheit seiner Worte. Im Verlauf der letzten Wochen hatte sie
sich persönlich davon überzeugen können, daß Gideon tatsächlich gute
Verbindungen zum Herrgott besaß. Bei einer Gelegenheit zum Beispiel, als sie so
starke Schmerzen gelitten hatte, daß sie sie nicht mehr zu ertragen glaubte,
hatte Gideon ihre Hand genommen und ein kurzes Gebet gesprochen. Sofort danach
hatten die Schmerzen nachgelassen.



»Könnten Sie nicht auch dafür beten,
daß Patrick mich wieder liebt?« erkundigte sie sich schüchtern.



Gideon unterbrach das Packen, kam zu
Charlotte und setzte sich ihr gegenüber auf ein ledernes Sitzkissen. »Das wäre
nicht anders, als würde man Gott bitten, den Himmel blau zu färben und das Meer
mit Wasser zu füllen«, erwiderte er sanft. »Kein Mann hat je eine Frau inniger
und aufrichtiger geliebt als Patrick Sie, Charlotte.«



Sie schüttelte den Kopf. »Er hat
sich dafür entschieden, mich nicht mehr zu lieben, Gideon, und Sie wissen
selbst, wie eigensinnig, hart und unnachgiebig er sein kann.«



Der Missionar berührte sehr sanft
Charlottes Wange. »Während Sie selbst natürlich tolerant, anschmiegsam und
unendlich vernünftig sind?« neckte er sie lächelnd.



Charlotte gab einen Ton von sich,
der ein Lachen oder ein Schluchzen hätte sein können. »Gideon, werden Sie nicht
unverschämt! Ich kam, um bei Ihnen Trost zu suchen!«



»Was Sie brauchen, meine Liebe, ist
nicht Trost, sondern Geduld«, entgegnete Gideon mit einem nachdenklichen Seufzer,
beugte sich vor und stützte die Hände auf seine Oberschenkel. »Mit der Zeit
wird Patrick sich über seine Gefühle für Sie schon klarwerden.«



»Aber solange kann ich nicht warten!«
flüsterte Charlotte.



Wieder lachte Gideon. »Sie erinnern
mich an meine Schwester Eleanor«, meinte er. »Als wir Kinder waren, gab meine
Großmutter ihr Blumenzwiebeln und ein Stück Garten, das ausschließlich Eleanor
gehören sollte. Meine Schwester pflanzte die Zwiebeln, um dann jeden Tag
hinauszugehen, stirnrunzelnd die Erde anzustarren und darauf zu warten, daß die
ersten Blumen sprossen. Es war noch keine Woche vergangen, da siegte ihre
Neugierde über ihre Vernunft, und sie grub die Zwiebeln wieder aus, um
nachzusehen, ob sie schon sprießten. Und danach konnten sie natürlich nicht
mehr wachsen, weil sie sie getötet hatte.«



Bevor Charlotte etwas darauf
entgegnen konnte, kam Jayne durch die offene Tür hereingestürzt, mit
fliegender, wirrer Mähne und gerötetem Gesicht, auf dem sich freudige Erregung,
w. aber auch Angst abmalten.



»Es ist da!« rief sie. »Das Schiff
ist da — Patrick hat es schon gesehen, und es segelt unter englischer Flagge!«



Gideon zuckte mit den Schultern und
zwinkerte Charlotte zu, als wollte er damit sagen: Na bitte, ich habe es doch
gewußt!



»So«, erklärte Jayne, deren
temperamentvolle Persönlichkeit wie immer die Wirkung einer Explosion besaß,
»wirst du mich nun heiraten und nach Australien mitnehmen, Gideon Rowling,
oder nicht?«



Der Missionar lachte. »O ja,
selbstverständlich«, sagte er, und der sehr verlegenden Charlotte kam es so
vor, als ob die beiden Liebenden ihre Anwesenheit vollkommen vergessen hätten.
»Wenn du mich haben willst, schöne Jayne, werde ich dich mit Freuden heiraten.«



Sie gingen lächelnd aufeinander zu
und reichten sich die Hände, auf solch vollkommene Weise ineinander vertieft,
daß Charlotte fluchtartig den Raum verließ. Heiße Röte überzog ihre Wangen und
das Herz klopfte ihr bis zum Hals, teils aus Neid und teils der freudigen
Erkenntnis wegen, daß nicht einmal der Tod über die Liebe triumphieren konnte.



Charlotte eilte über den Korridor,
so schnell sie konnte, um sich das Schiff mit eigenen Augen anzusehen. Aber
dazu wollte sie keine Mauern um sich haben und kein Fensterglas, das ihre Sicht
trübte. Am oberen Treppenabsatz dachte sie, daß der schnellste Weg nach unten
über das Geländer führte, raffte die Röcke und schwang sich rittlings auf das
breite Holzgestänge.



Am Ende der Treppe war es jedoch
nicht der vertraute Geländerpfosten, der ihren Rutsch bremste, sondern ein starker,
muskulöser Arm.



Atemlos wandte sie sich um und
§chaute in Patricks indigoblaue Augen. Für einen Moment sah sie etwas in ihnen
aufflackern — Leidenschaft vielleicht, oder Lachen, doch schon im nächsten
Augenblick war das Gefühl verflogen, und Charlotte befürchtete, daß es nur
Einbildung gewesen war.



»Ich wäre dir dankbar, wenn du etwas
mehr an die Sicherheit meines Kindes denken würdest«, erklärte Patrick kalt.
»Ganz abgesehen davon, daß du mit deinem albernen Verhalten auch dich selbst
gefährdest.«



Charlotte erlaubte ihm, sie vom
Geländer zu heben, wobei er nicht gerade sanft vorging, aber als sie auf der
letzten Treppenstufe stand, schob sie trotzig das Kinn vor und maß ihren Mann
mit einem gereizten Blick. »Ich wäre dir dankbar, wenn du versuchen würdest,
mir nicht auf die Nerven zu gehen, Patrick«, warnte sie, im gleichen kalten
Ton, den er ihr gegenüber angeschlagen hatte. »Ich habe deine Befehle noch nie
befolgt und werde jetzt ganz bestimmt nicht damit anfangen.«



Als sie sich an ihm vorbeischieben
wollte, ergriff er ih Arm und hielt sie zurück.



»Ein Schiff nähert sich der Insel«,
berichtete er. »Es segelt unter englischer Flagge, und ich vermute, daß es auf
dem Weg nach Australien ist. Ich möchte, daß du bis Sydney mitfährst und dir dort
eine Passage in die Vereinigten Staaten kaufst.«



Wie vom Donner gerührt, starrte
Charlotte ihn an.



»Und du?« fragte sie, als sie
endlich wieder Worte fand. »Wo wirst du sein, wenn ich …« Wütend brach sie ab
und korrigierte sich: »Falls ich diese Reise antrete?«



»Hier«, erwiderte er schlicht. »Mr.
Cochran wird dich begleiten, zu deinem Schutz und zu deiner Unterhaltung.«
Auch Patrick machte eine bedeutsame kleine Pause. »Und du wirst diese
Reise antreten, Charlotte, also verschwende nicht deine Zeit mit >wenn<
und >falls<,« schloß er grimmig.



Charlottes Knie gaben nach, von
grenzenloser Verzweiflung erfaßt, ließ sie sich auf einer der Treppenstufen
nieder. Zu ihrem Erstaunen hockte Patrick sich vor sie hin und strich ihr sanft
über die Wange.



»Ich weiß, daß meine Entscheidung
dir völlig unverständlich erscheint«, gab er mit heiserer Stimme zu. »Aber du
kannst mir glauben, Charlotte, daß es so für dich und das Kind viel besser sein
wird.«



Eine überwältigende Trauer stieg in
ihr auf und fand ihren Ausbruch in Tränen und Zorn. »Das denkst du, Patrick
Trevarren!« schluchzte Charlotte. »Von dir weggeschickt zu werden, ist für
mich dasselbe, als würde man mir sagen, daß ich nie wieder die Sonne sehen
werde!«



Ein Ausdruck der Qual huschte über
Patricks Gesicht, doch sein Blick blieb hart und unnachgiebig und verriet, daß
sein Entschluß durch nichts zu ändern war. »Sind das die Worte einer modernen
Frau?« versetzte er schroff. »Was würde deine Stiefmutter sagen, wenn sie dich
so reden hörte?«



Charlotte schluckte und bemühte
sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Es ist mir egal, was die anderen sagen,
Patrick! Wir sind dazu geschaffen, zusammen zu sein, und wenn wir uns trennen,
werden wir beide furchtbar leiden!«



So liebevoll, aber leidenschaftslos
wie ihr Vater oder ihr Onkel sie geküßt hätten, streiften Patricks Lippen ihre
Stirn. »Wie kannst du so etwas sagen?« entgegnete er anklagend. »Hast du
bereits vergessen, daß deine Probleme anfingen, als du mir begegnet bist?«



»Die Sonne wird verlöschen,
Patrick«, flüsterte sie. »Die Meere werden austrocknen, und die Sterne ihren
Glanz verlieren … Tu es mir nicht an, Patrick, bitte — und auch dir selbst
nicht!«



Patrick seufzte, küßte sie noch
einmal flüchtig, um sich dann aufzurichten und von seiner eindrucksvollen Höhe
auf sie herabzuschauen. »Es ist für alle das Beste«, sagte er knapp, wandte
sich ab und ging.



Charlotte blieb auf der Treppe
sitzen, starrte ihm nach und umklammerte das Geländer, als könnte sie Kraft
daraus beziehen für den drohenden Untergang ihrer Welt.



Stunden später, als die Sonne längst
im Meer versunken war, legte das englische Schiff im Hafen der Insel an, und
Beiboote wurden zu Wasser gelassen. Das Trinkwasser an Bord war knapp geworden,
und der Kapitän hatte, als er die Lichter auf der Insel sah, beschlossen, ihren
Bewohnern einen Besuch abzustatten.



Raheem wurde aus seinem Verlies im
Keller des Hauses heraufgeholt und von den Offizieren der Victoriana unter
offiziellen Arrest gestellt. Nachdem ihm sorgfältig Hände und Füße gefesselt
worden waren, brachten vier der Seemänner ihn in einem Ruderboot aufs Schiff.



Es war das erste Mal, daß Charlotte
den Fremden erblickte, der so besessen von der Idee gewesen war, sie zu
besitzen, daß er dafür mehrfach die Sicherheit seiner Männer und seine eigene aufs
Spiel gesetzt hatte.



Und jetzt reisen wir auch noch
zusammen, dieser Pirat und ich, dachte
Charlotte bedrückt, denn Patrick hatte Anweisung gegeben, daß ihr gesamtes
Eigentum für eine lange Reise gepackt wurde. Jacoba und Mary hatten seinen
Befehl zwar ausgeführt, aber nur sehr mürrisch und mit unverhohlenem
Widerstreben.



Captain Michael Trent war ein
gutaussehender Mann, groß und schlank, mit markanten Gesichtszügen und
haselbraunen Augen. Als Charlotte ihm an jenem Abend in Patricks elegantem Speisezimmer
vorgestellt wurde, musterte der Kapitän sie mit offener Bewunderung.



Er betrachte es als eine Ehre, Mrs.
Trevarren an Bord seines Schiffs zu haben, sagte er lächelnd, und er verbürge
sich für ihre Sicherheit während der langen Reise. Und selbstverständlich, fügte
er galant hinzu, werde er sich in Sidney persönlich um Mrs. Trevarrens Passage
nach Amerika bemühen, um sicherzugehen, daß sie ihre Weiterreise auf dem besten
Schiff und mit dem besten Kapitän antrat.



In wenigen Wochen schon, versprach er,
würde sie heil und unbeschadet wieder in ihrer eigenen Heimat sein.



Patrick, der sich eigentlich hätte
freuen sollen, daß seine Wünsche eine solch perfekte Erfüllung fanden, hörte
während der ganzen Mahlzeit nicht auf, die Stirn zu runzeln.



Später in jener Nacht, als Charlotte
traurig in dem großen Ehebett lag, kam Patrick zum erstenmal seit jener
schrecklichen Explosion, die sie fast das Leben gekostet hatte, wieder zu ihr.
Wortlos, ohne etwas zu versprechen oder irgendeine Erklärung abzugeben, entkleidete
er sich, streckte sich neben Charlotte aus und nahm sie in die Arme.



Sie spürte, wie ein Zittern durch
seine Glieder ging, als er sie an seine Seite zog.



»Schick mich nicht fort, Patrick«,
bat sie flehentlich, aber nicht ohne Würde.



»Ich muß es tun«, antwortete er
rauh, drehte sich auf die Seite und schob eins seiner muskulösen Beine über
ihre Schenkel. »Du brauchst es nur zu sagen, wenn du mich nicht hier haben
willst, Charlotte«, flüsterte er. »Ein Wort von dir, und ich verlasse
augenblicklich dieses Zimmer.«



Verwundert fragte Charlotte sich,
woher sie die Kraft beziehen mochte, so viele verschiedenartige Gefühle
gleichzeitig zu empfinden, ohne ihren Verstand darüber zu verlieren. Denn
obwohl sie einen schrecklichen Zorn auf Patrick empfand und maßlos enttäuscht
von ihm war, liebte sie ihn und betete ihn an, mit einer Intensität, die ihr so
geheimnisvoll und unergründlich erschien wie der Himmel selbst.



»Bleib«, wisperte sie, schob
sehnsüchtig ihre Hände unter sein dichtes Haar und zog seinen Kopf zu sich
herab, bis ihre Lippen sich berührten und ein Kuß begann, der in seiner ungestümen
Leidenschaft schon fast einer stummen Auseinandersetzung glich.



Auch ihre Umarmungen waren anders in
dieser Nacht. Im allgemeinen waren Lachen und gegenseitiges Necken ein fester
Bestandteil ihres Liebesspieles, die Ouvertüre sozusagen, bis das Verlangen so
übermächtig wurde, daß ihnen kein Atem mehr zum Sprechen blieb.



In dieser Nacht hingegen wurde kaum
ein Wort gewechselt zwischen ihnen: Erfüllung bedeutete plötzlich Qual, aus
Liebe wurde Kampf.



Auf der Höhe ihrer erotischen
Auseinandersetzung lernten Patrick und Charlotte ungeahnte Stufen sinnlichen
Begehrens kennen, die nur eins gemeinsam hatten — ihre schon fast unerträgliche
Intensität. Doch kaum hatten Patrick und Charlotte sich erschöpft voneinander
gelöst, verspürten sie schon wieder das Bedürfnis, sich miteinander zu
vereinigen, als hätte der Liebesakt nie stattgefunden und sie keinerlei
Ekstase und keine Erfüllung erfahren.



Irgendwann jedoch war ihre Kraft
erschöpft. Charlotte, die in Patricks Armen unzählige Reisen zu den Sternen
angetreten hatte, fühlte sich einsamer und hoffnungsloser als je zuvor. Sie
weinte, bis ein gnädiger Schlaf ihr das Bewußtsein raubte.



Nach einer hastigen Verabschiedung
am nächsten Morgen, in deren Verlauf Patrick sich nicht einmal sehen ließ,
wurden Jayne, Gideon, Charlotte und Mr. Cochran in einem langgestreckten,
schnellen Ruderboot zu der Victoriana hinausgefahren. Ihr Gepäck war
schon während der Nacht verladen worden.



Mit tränenfeuchten Augen schaute
Charlotte zur Insel zurück. Sie vermochte einfach noch nicht zu glauben, daß
ihr großes Abenteuer nun schon zu Ende sein sollte und Patrick grausam genug,
um sich nicht einmal von ihr zu verabschieden…



Gideon, der ihre Gedanken erriet,
nahm ihre Hand und streichelte sie tröstend.



Den Rest des Morgens nahm Charlotte
nur sehr verschwommen wahr und wie in Trance. Captain Trent, der als Kapitän
des Schiffs die nötige Autorität dazu besaß, erklärte Gideon und Jayne nach
einer hastig arrangierten Zeremonie zu Mann und Frau. Dann wurden die Segel
gehißt, und die Victoriana setzte sich in Bewegung. In einem anmutigen
Bogen schwenkte sie aus der Bucht und glitt auf das offene Meer zu.



Charlotte stand an der Reling und
schaute zu, wie die zauberhafte Insel langsam ihrer Sicht entschwand —
zusammen mit ihren Träumen.
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Eins



Selbst zu dieser noch recht frühen
Morgenstunde flimmerte die Luft bereits vor Hitze über dem Marktplatz oder
>Souk<. Hühner gackerten, Händler feilschten lautstark, und Affen, mit
bestickten Westen und Turbanen bekleidet, kreischten um Aufmerksamkeit. Eine
seltsame, fremde Musik strich ohne Unterlaß statt einer Brise zwischen den
Verkaufsständen hindurch: Die Gerüche von Gewürzen und ungewaschener Haut wetteiferten
mit dem stechendem Rauch aus Kochfeuern, und die hellen Seidenstoffe von
Charlottes geborgter Robe und dem Schleier klebten an ihrer feuchten Haut.



Charlotte war begeistert.



Ihre Begleiterin, Bettina
Richardson, einige Jahre jünger als Charlotte und auf ähnliche Art verkleidet,
teilte diesen Enthusiasmus nicht.



»Papa bringt uns um, wenn er
herausfindet, daß wir an diesem schrecklichen Ort gewesen sind!« flüsterte sie
unter dem hauchdünnen Schleier, der ihr hübsches, aber nicht bemerkenswertes
Gesicht verhüllte. »Wer weiß, ob wir nicht sogar von irgendeinem Scheich
entführt in der Wüste enden!«



Charlotte seufzte. »Damit dürfte leider
nicht zu rechnen sein«, erwiderte sie, um Bettina zu ärgern.



»Charlotte!« rief ihre Freundin
entsetzt.



Charlotte lächelte hinter ihrem
Schleier. Die Richardsons waren zum Inselkönigreich von Riz gesegelt, das
zwischen Spanien und der Küste von Marokko lag, um alte Freunde zu besuchen,
reiche Händler, die sie aus Boston kannten. Bettina wäre lieber in Paris
geblieben, bis der Moment kam, die Rückreise in die Vereinigten Staaten
anzutreten, aber Charlotte hatte es ihr ausgeredet. Sie hatte nicht vor,
sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, einen so exotischen Ort wie Riz zu
sehen, wo sich ihr, so hoffte sie zumindest, vielleicht doch noch eine Chance
auf ein kleines Abenteuer bieten würde.



Doch Abenteuer waren genau das, was
Bettina unbedingt vermeiden wollte. Es hatte Charlotte einige Mühe gekostet,
ihre Freundin zu überreden, die Schleier und Roben aus dem Schrank ihrer
Gastgeberin zu stibitzen, sie anzulegen und sich durch die Hintertür aus dem
Haus zu stehlen, in die schmalen, schmutzigen Gassen hinaus, wo Gerüche und
Geräusche ihnen den Weg in den Souk gewiesen hatten.



An einem der Verkaufsstände nahm
Charlotte einen der grobgeflochtenen Körbe in die Hand und betrachtete ihn sinnend.
Sie wußte jetzt schon, daß sie diesen Ausflug nie vergessen würde und er ihr
irgendwann sogar noch viel schöner erscheinen würde, als er war. Vielleicht
würde sie ihren Erinnerungen in Momenten der Langeweile noch einen stattlichen
Scheich hinzufügen, der auf einem weißen Araberhengst den Markt aufsuchte, um
Sklaven zu erstehen … Oder sogar eine Truppe plündernder Piraten, die
Schwerter schwingend Hühner und Händler in alle Richtungen zerstreuten …



Eine Bewegung am fernen Ende der
Reihe kleiner Stände unterbrach Charlottes phantasievolle Überlegungen. Bettina
ergriff ihren Arm und flüsterte drängend: »Laß uns zu den Vincents
zurückkehren, Charlotte, bitte!«



Charlotte beachtete sie nicht,
starrte nur fassungslos den großen Mann an, der durch die Menge schritt, und
fühlte sich für einen kurzen Moment lang in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie
war wieder dreizehn und daheim in Seattle, wo sie auf den Mast eines großen
Segelschiffs, der Enchantress, geklettert war. Doch hoch in der Takelage
hatte sie den Mut verloren und sich zitternd an den Tauen festgeklammert, zu
verängstigt, um wieder hinabzusteigen.



Patrick Trevarren war zu ihr
hinaufgeklettert, um sie zu retten.



Bettina versetzte Charlotte einen
Stoß. »Charlotte! Es gefälltmir nicht, wie dieser Mann aussieht! Er könnte ein
Räuber sein!«



Charlotte war unfähig, sich zu
bewegen, und froh, daß sie den Schleier trug, der ihr Gesicht verbarg und das
Lächeln, mit dem sie jedem, der sie sah, wie eine komplette Närrin erschienen
wäre. Patrick hatte sich kaum verändert in diesen zehn Jahren, obwohl seine
Brust und seine Schultern heute breiter waren und seine Gesichtszüge schärfer
und ausgeprägter. Das dunkle Haar trug er noch immer etwas zu lang und mit
einer schwarzen Schleife im Nacken gebunden; der Blick seiner tiefblauen Augen
war wach und scharf wie früher.



Das arrogante Selbstvertrauen, das
sein Gang verriet, weckte Charlottes Ärger, aber ihr Herz klopfte wie wild, und
sie mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht auf Patrick zuzulaufen und ihn zu
fragen, ob er sich an sie erinnerte.



Was natürlich ziemlich unwahrscheinlich
war. Während sie in all diesen zehn Jahren von ihm geträumt und eine Phantasie
nach der anderen um den jungen Seemann gewoben hatte, hatte er vermutlich nie
wieder einen Gedanken an sie verschwendet…



Er kam näher, und obwohl er
lächelte, blickten seine Augen kalt. Mit der Spitze seines Dolches spießte er
eine Orange von einem Obststand auf und warf dem Händler eine Münze zu.



Charlotte verhielt sich völlig
still, doch irgend etwas an ihr mußte Patricks Aufmerksamkeit erregt haben. Er
kam näher, blieb vor ihr stehen und starrte ihr mit einem Ausdruck der
Verwunderung in die Augen.



Sag etwas, befahl Charlotte sich
verzweifelt, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte kein
Wort über die Lippen.



Patrick betrachtete sie ausgiebig,
ließ seinen Blick über ihre enganliegende Seidenrobe gleiten, um dann seinen
Weg mit einem Achselzucken fortzusetzen. Im Weitergehen schälte er die Orange
und warf die Schalen den schnatternden Affen zu.



»Das genügt!« sagte Bettina schroff.
»Wir gehen jetzt, Charlotte Quade, und zwar sofort! Wenn ich je einen
Piraten gesehen habe, dann war es dieser Mann!«



Charlotte sah, wie Patrick vor einer
verschleierten Tänzerin auf einem schmalen Brett zwischen zwei Fässern
stehenblieb, und wurde von einer solch jähen Eifersucht erfaßt, daß sich die
Enge in ihrer Kehle löste und ihre Lungen wieder Luft bekamen. »Und wie wir
alle wissen, kennst du dich mit Piraten aus«, verhöhnte sie Bettina.



Tränen stiegen in den grünen Augen
des Mädchens auf; ein scharfes Wort konnte sie verwinden wie andere ein
Peitschenschlag. Bettina war ein Einzelkind, verwöhnt und behütet, und es war
ihr nicht leichtgefallen, sich ohne Erlaubnis ihrer Eltern aus dem Haus zu
schleichen, um einen fremden Marktplatz zu erforschen.



»Entschuldige«, sagte Charlotte und
fühlte, wie etwas in ihr zerbrach, als Patrick die Tänzerin von ihrer
improvisierten Bühne hob und einem turbanbekleideten Mann in der Nähe ein
Geldstück zuwarf. »W-wir … gehen jetzt.«



Entschlossen, nicht mehr
zurückzuschauen, straffte Charlotte die Schultern und schlug die Richtung zur
Residenz der Vincents ein. Die unerwartete Begegnung mit Patrick Trevarren
hatte ihre Sinne in einen solchen Aufruhr versetzt, daß sie sich nicht einmal
auszudenken wagte, was Patrick mit dieser Tänzerin vorhaben mochte.



Trotz ihrer Verwirrung spürte
Charlotte Bettinas zunehmende Besorgnis und merkte selbst, wie schwierig es
sein mußte, den Weg zurück zum Haus ihrer Gastgeber zu finden. All diese
unglaublich schmalen Gassen sahen völlig gleich aus, eine jede von ihnen hätte
zu dem stillen Wohnviertel führen können, das sie eine Stunde zuvor noch so
sorglos verlassen hatten.



Bettina trocknete ihre Augen mit dem
Schleier. »Ich wußte ja, daß wir uns verlaufen haben!« sagte sie schluchzend.



»Psst!« meinte Charlotte gereizt.
»Wir gehen einfach zum Marktplatz zurück und fragen nach dem Weg.«



»Wie denn? Wir sprechen doch nicht
mal die Sprache«, entgegnete Bettina mit aufreizender Logik.



»Dann fangen wir eben noch mal von
vorne an und probieren jede Gasse aus, bis wir die richtige gefunden haben«,
antwortete Charlotte. Es klang um einiges zuversichtlicher, als sie sich
fühlte.



Bettina maß sie mit einem entsetzten
Blick. »Hätte ich doch nicht auf dich gehört!« rief sie ärgerlich. »Ich wußte,
daß etwas Schreckliches geschehen würde — und ich habe recht behalten!«



Charlotte lächelte mühsam. »Es wird
schon nichts geschehen. Reg dich bitte nicht so auf.«



Bettina schaute sich furchtsam auf
der verlassenen Straße um. Eine unheimliche Stille herrschte nach dem Lärm im Souk.



»Ich vergifte mich eher, bevor ich
den Rest meines Lebens in einem Harem zubringe«, sagte sie düster.



Charlotte erwiderte nichts, denn sie
begriff jetzt, daß sie sich tatsächlich in Gefahr befanden, zwei
schutzlose Frauen in einer Stadt, deren Kultur auf solch tiefgreifende Weise
anders war als ihre eigene. Vielleicht war es das Beste, zum Markt zurückzugehen
und Mr. Trevarren um Hilfe zu bitten.



Sie nahm Bettinas Arm. »Komm. Wir
kehren zum Souk zurück.«



Der Marktplatz war belebt wie schon
zuvor, Charlotte mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die mit Turbanen
bedeckten Köpfe hinwegschauen zu können. Doch Mr. Trevarren war nirgendwo zu
sehen.



Bettina wimmerte vor Panik, und in
diesem Augenblick passierte es — eine Gruppe von Männern umringte die beiden
Mädchen, und jemand preßte Charlotte ein Tuch auf Mund und Nase, von dem ein
scharfer Geruch nach Chemie ausging. Jemand zerrte ihre Arme grob nach hinten.
Sie hörte noch Bettinas Schrei, und dann verkleinerte ihre Welt sich auf die
Größe eines Stecknadelkopfes, um sich schließlich ganz aufzulösen. Eine
endlose, dröhnende Leere hüllte sie ein.



Patrick Trevarren hob die Tänzerin auf ihre
improvisierte Bühne und schenkte ihr ein Geldstück. In diesem Augenblick hörte
er den schrillen Schrei einer Frau.



Wie überall in der arabischen Welt
galten Frauen auch in Riz als Gebrauchsartikel, doch Patrick, der in Boston
aufgewachsen war und in England studiert hatte, war unfähig, den Hilfeschrei
einer Frau zu ignorieren. Er drängte sich durch die Menschenmenge und entdeckte
eine der beiden Ausländerinnen, denen er zuvor begegnet war. Ihrem lauten
Wehklagen nach zu urteilen mußte sie Amerikanerin sein.



Patrick packte sie an den Schultern.
»Was ist passiert?«



Die neugierigen Araber, die sie
umringten, wichen zurück.



»M-meine Freundin! P-Piraten haben
sie e-entführt!«



Patrick preßte die Lippen zusammen
und dachte an die Frau mit den goldbraunen Augen. Irgend etwas an ihr war ihm
verblüffend vertraut erschienen. »Wie viele Männer waren es? Und wohin sind
sie gegangen?« fragte er knapp.



Das Mädchen rang die Hände. »Es
waren mindestens ein Dutzend! Und wie soll ich wissen, wohin sie gegangen sind?
Ich finde ja nicht einmal zum Haus der Vincents zurück!«



Als Patrick einen ernsten kleinen
Jungen, der manchmal Besorgungen für ihn erledigte unter den Umstehenden sah,
gab er ihm einige Silbermünzen und wies ihn an, das aufgeregte junge Mädchen
heimzubringen. Dann begann er die Umstehenden zu befragen.



Trotz seiner Beherrschung der
Landessprache und der Tatsache, daß er in diesem Königreich kein Unbekannter
war, blieb Patrick doch ein Außenseiter für diese Menschen. Die Sympathien der
Männer, das war offensichtlich, galten den Entführern und nicht dem Mädchen.
Für die Araber war. der Verkauf einer unschuldigen jungen Frau in die Sklaverei
ein vollkommen anständiges Geschäft.



Trotz allem suchte Patrick sämtliche
umliegenden Gassen ab und kämpfte gegen die Panik an, die in ihm aufstieg, als
ihm die Sinnlosigkeit seines Unternehmens zu Bewußtsein kam. Das Mädchen war
verloren; nichts vermochte sie vor dem Schicksal bewahren, das ihrer harrte.



Am späten Nachmittag, als die Sonne
gnadenlos auf die staubigen Gassen der alten Stadt herniederbrannte, kehrte
Patrick zum Hafen zurück, wo sein Schiff, die Enchantress, vor Anker
lag.



Charlotte befand sich in einem dunklen, engen
Loch, in dem es nach Ratten, Schimmel und Unrat roch. Ihr Kopf dröhnte wie nach
einem Keulenschlag, und ihr war speiübel. Wunde Stellen an ihrem Körper
verrieten, daß sie überall Prellungen hatte, und wo ihr das erspart geblieben
war, brannte die Haut vor Abschürfungen.



Ein Würgen stieg in ihrer Kehle auf,
aber ihren Mund verschloß ein Knebel. Als sie ihn entfernen wollte, merkte
sie, daß auch ihre Hände gebunden waren. Tränen der Frustration und Angst
brannten in ihren Augen.



Du hast dir doch ein Abenteuer
gewünscht, warf sie sich wütend vor. Na bitte, jetzt hast du es!



Als Hysterie sie zu überwältigen
drohte, nahm sie sich eisern zusammen. Sie durfte jetzt nicht in Panik geraten,
sie brauchte einen klaren Kopf, wenn sie einen Fluchtplan fassen wollte.



Doch anstatt eine Strategie zu
entwickeln, dachte sie an Bettina. Hatten die Entführer sie auch mitgenommen?
Der Gedanke, wie verängstigt das Mädchen sein würde, ließ Charlotte schaudern,
ihr Schuldbewußtsein war so groß, daß sie fast daran erstickte. Falls Bettina
etwas zustieß, trug sie, Charlotte, ganz allein die Schuld daran und niemand
sonst. Sie hatte ihre Freundin überredet, sie in den Souk zu
begleiten, und das Ergebnis dieses >Ausflugs< mochte sich sehr wohl als
tragisch erweisen.



Erneut stieg Galle in Charlottes
Kehle auf, aber tapfer schluckte sie sie herunter. Wenn sie ganz ruhig blieb,
gelang es ihr vielleicht, Bettina zu finden, und dann konnten sie zusammen
fliehen. Allerdings bestand natürlich auch die Möglichkeit, daß sie ihre
Freundin niemals wieder sehen würde .



Ihre Phantasie gaukelte ihr
vertraute und nun doch so erschreckende Bilder vor. Wie oft hatte Charlotte
sich vorgestellt, in einem Harem zu leben, mit Patrick Trevarren als ihrem
Sultan. Ein harmloses, naives Spiel, das ihre Sinne gereizt und sie dann vor
Frustration hatte erröten lassen. Doch die Wirklichkeit sah leider anders aus.
Ein Leben in Sklaverei war alles andere als erstrebenswert. Es war klar, daß
sie nicht an den Mann verkauft werden würde, von dem sie schon seit Jahren
träumte — o nein. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde sie
Eigentum eines Bordellbesitzers werden oder sich in die Konkubine eines
schwitzenden, sabbernden Schurken
verwandeln, der ihr nicht mehr Wert zumessen würde als einem Hund oder einem
Pferd.



Charlotte dachte an ihr Zuhause in
Quade’s Harbor, an die grünen Ufer des Puget Sound, an denen ihr Vater eines
der größten Holzgeschäfte des Washingtoner Territoriums betrieb. Brigham Quade
war ein Mann von festen Überzeugungen, der keinen Unsinn duldete, aber
Charlotte hatte nie Anlaß gehabt, an seiner Zuneigung zu ihr zu zweifeln. Sie
und ihre Schwester Millie hatten immer gewußt, daß er eher sterben würde, als
zuzulassen, daß ihnen etwas zustieß, und aus dieser Sicherheit heraus waren
beide Schwestern zu selbstsicheren und zuversichtlichen Menschen
herangewachsen.



Lydia, ihre Stiefmutter, hatte sie
gelehrt, eine starke Frau zu sein, furchtlos Risiken einzugehen und ihre
Intelligenz nicht zu verleugnen, und diese Eigenschaften waren Charlotte im großen
und ganzen bisher auch sehr zugute gekommen. Bis zu diesem Morgen, als sie mit
der grandiosen Idee erwacht war, sich mit Bettina als Araberinnen zu verkleiden
und den verbotenen Souk aufzusuchen.



Charlotte dachte an Millie, ihre
schöne, temperamentvolle Schwester, und stellte sie sich in ihrem
Hochzeitskleid aus weißen Spitzen vor, mit Augen, die vor Aufregung und Liebe
funkelten. Dann ließ sie das Bild jedes einzelnen ihrer fünf kleinen Brüder vor
sich erstehen und trauerte um sie, einem nach dem anderen. In ihrem Geist
schwollen ihre Namen zu einem tragischen Crescendo an: Devon, Seth, Gideon,
Jacob, Matthew.



Es war möglich, daß sie kein
einziges Mitglied ihrer Familie je wiedersehen würde; schlimmer noch, ihr
Verschwinden würde ihren Lieben furchtbares Leid zufügen. Auch das Leben von
Bettinas Eltern würde für immer zerstört sein, wenn sie durch Charlottes
unbedachte Handlungsweise ihr einziges Kind verloren.



Charlottes Verzweiflung hätte sie vielleicht
in diesem Augenblick vollkommen überwältigt, wenn sich ihr nicht etwas Dringenderes
zum Nachdenken geboten hätte.



Scharniere quietschten, ein Streifen
Licht durchschnitt die Finsternis, und ein kleiner Mann betrat den Raum. Er war
gekleidet wie ein Araber, aber das war auch alles, was Charlotte in dem
schwachen Licht erkennen konnte.



Ihr Herz pochte vor Angst und
hilflosem Zorn, als der Mann sie grob auf die Beine zog und ihr den Knebel
abnahm. Dann hielt er ihr einen Becher mit lauwarmem Wasser an die Lippen.



Charlotte unterdrückte ihre wütenden
Anschuldigungen und all die verzweifelten Fragen, die sie bedrängten, und trank
gierig. Die Hitze in dem kleinen Raum war schier unerträglich.



»Wer sind Sie?« fragte sie, als sie
ihren Durst gelöscht hatte.



Der Mann murmelte etwas in Arabisch,
und obwohl Charlotte die Worte nicht verstand, begriff sie ihren Sinn. Sie
drückten weder Verachtung noch Feindseligkeit aus, nur vollkommene
Gleichgültigkeit ihrem Schicksal gegenüber.



»Wo bin ich hier? Warum halten Sie
mich hier fest?« fragte sie, obwohl sie nicht mit einer Antwort rechnete.



Charlottes Besucher schrie sie an,
wie seine vorherigen Worte bedurften auch diese keiner Übersetzung. Er wollte
ganz einfach, daß sie den Mund hielt.



Um es ihr ganz deutlich zu machen,
knebelte er sie wieder und zog den schmutzigen Lappen so fest an, daß er in
Charlottes Mundwinkel schnitt. Dann stieß der Araber sie grob zu Boden.



Und da merkte sie zum ersten Mal,
daß sich etwas unter ihr bewegte, ein fast unmerkliches Schaukeln, das durch
den Nebel ihrer Angst und ihrer Wut drang und ihr bewies, daß sie sich auf
einem Schiff befand. Die Erkenntnis vermittelte ihr einen gewissen Trost, aber
auch die Einsicht, daß eine Flucht noch schwieriger sein würde, als sie geglaubt
hatte.



Als ihr Wärter ging, war sie fast
dankbar für den Knebel, der sie daran hinderte, dem Araber die ausdrucksvollen
Flüche nachzurufen, die sie in den Holzfällerlagern ihres Vaters aufgeschnappt
hatte. Obwohl der Mann kein Englisch sprach, hätte er gemerkt, daß er beleidigt
wurde, und seine Geduld schien auch so schon aufs Äußerste strapaziert.



Charlotte zwang sich, durch die Nase
ein- und auszuatmen. Was auch geschehen mochte, sie durfte jetzt nicht die
Nerven verlieren und auf keinen Fall Angst zeigen.



Die Hitze in ihrem Verlies war fast
unerträglich, und jetzt, wo sie wußte, daß es ein Verlies war, vermochte
Charlotte auch das Rascheln der Ratten in den Balken über ihr zu deuten. Mit einem
Erschauern schickte sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel und flehte um ein
Wunder.



Seufzend wandte Patrick sich von der Reling
der Enchantress und dem Anblick der untergehenden Sonne ab. Er war zu
gereizt und rastlos, um das beeindruckende Schauspiel zu genießen.



Sein Freund und erster Maat, Tom
Cochran, erschien hinter ihm. »Setzen wir heute abend Segel, Captain?« Cochran
war von robustem Körperbau, und sein verwittertes Gesicht bedeckte ein
grauweißer Stoppelbart. »Ich könnte mir vorstellen, daß Khalif uns irgendwann
heute nacht erwarten wird.«



Patrick nickte abwesend. Khalif, der
Sultan von Riz, war in England mit ihm zur Schule gegangen und ein guter Freund
von ihm. Aber heute vermochte die Vorstellung, zu Gast in Khalifs luxuriösem
Palast zu sein, Patrick nicht zu reizen. »Ja«, antwortete er knapp. »Laß Segel
setzen.«



Dann begab er sich unter Deck und in
seine Kabine, einem nicht sehr großen Raum, der mit einem Bett, einem Schrank,
Schreibtisch, zwei Stühlen und Bücherregalen ausgestattet war. Ohne Licht zu
machen, ließ Patrick sich seufzend auf einen der Stühle sinken.



Er hörte die Rufe der Mannschaft an
Deck, doch seine Gedanken kreisten um die junge Frau, die heute aus dem Souk
entführt worden war. Was beunruhigte ihn nur so daran? So traurig es sein
mochte, war es doch nichts Besonderes in diesem Teil der Welt, daß Mädchen und
Frauen entführt wurden. Es geschah fast täglich, und die meisten dieser armen
Wesen tauchten nie wieder auf.



Patricks Nacken verkrampfte sich,
ein schmerzhaftes Pochen begann in seinen Schläfen. Fluchend schleuderte er ein
Buch an die Kajütenwand.



Da klopfte es an der Tür.



»Herein«, rief Patrick grollend.



Es war Cochran, der Patricks
Abendessen brachte.



»Mach Licht«, sagte der alte Seemann
trocken. »Es ist höllisch dunkel hier.«



Wortlos zündete Patrick eine
Petroleumlampe an. Seine Miene verriet seinen Ärger über die Störung.



»Ich möchte wissen, welcher Roh dich
heute gebissen hat«, bemerkte Cochran. »Hast du die kleine Tänzerin, hinter der
du her bist, seit wir Anker warfen, nicht im Souk gefunden?«



Ein Anfall von Scham, für den er
keinen Anlaß sah, erfaßte Patrick. Denn schließlich war er nicht verheiratet
und betrog damit auch niemanden, wenn er eine Tänzerin in ihr Zelt begleitete
und ihre weiblichen Aufmerksamkeiten genoß.



»Doch, sie war da«, murmelte er mit
einem mürrischen Blick auf sein Abendessen. Lammgulasch, Schwarzbrot und dünner
schwarzer Tee — schon wieder.



Cochran lachte und lehnte sich mit
verschränkten Armen an die Tür. »Sag bloß, sie hat dich abgewiesen!«



Patrick würdigte dieser Bemerkung
keine Antwort, maß Cochran nur mit einem bösem Blick und begann zu essen.



Cochran grinste. »Entschuldigung.
Ich hatte wohl für einen Moment vergessen, daß es keine Frau gibt, die Patrick
Trevarren je abgewiesen hätte. Aber wenn es nicht das Tanzmädchen ist, was
dann? Warum bist du heute so gereizt?«



Patrick schob das Tablett beiseite.
»Wir leben in einer erbarmungslosen Welt«, stellte er mit düsterer Miene fest.



Sein erster Maat gab sich
überrascht. »Eine schockierende Einsicht, Patrick«, entgegnete er spöttisch.
»Und dabei dachte ich, wie wären auf Rosen gebettet und lebten unter Engeln!«



Cochran war im Gegensatz zu den
anderen Mitgliedern der Mannschaft ein gebildeter Mann, und obwohl er nicht
gern über seine Vergangenheit sprach, wußte Patrick, daß sein Freund Lehrer an
einem Jungengymnasium in New York gewesen war, bevor er auf seinem Schiff
angeheuert hatte.



Während Patrick seine verkrampften
Nackenmuskeln massierte, erzählte er Cochran von der Entführung.



»Du kannst nicht alle retten,
Patrick«, meinte Cochran, als der junge Kapitän seinen Bericht beendet hatte.
»Viele dieser jungen Mädchen leben wie Fürstinnen. Wenn sie hübsch sind, haben
sie eigene Diener, schöne Kleider und jeden erdenklichen Luxus.«



Patrick biß sich auf die Lippen, und
Cochran, der es sah, legte ihm die Hand auf die Schulter. »War sie hübsch?«



»Ja«, erwiderte Patrick schroff.



»Dann wird sie keinen Mangel
leiden«, meinte der alte Seemann, bevor er die Tür öffnete und hinausging.



Patrick legte die Füße auf den
Schreibtisch und lehnte sich zurück. Seine Kopfschmerzen wurden immer
schlimmer, und selbst mit geschlossenen Augen glaubte er, jene goldbraunen
Augen zu sehen, die auf dem Marktplatz zu ihm aufgeschaut hatten.



Im nächsten Augenblick kehrte die
Erinnerung zurück. Er und sein Onkel hatten mit der Enchantress im fernen
Seattle vor Anker gelegen, 1866 oder 67, um die Waren auszuladen, die sie aus
Kalifornien und aus dem Orient mitgebracht hatten. Patrick war eines
Nachmittags auf das Schiff zurückgekehrt und hatte ein sehr junges Mädchen in
der Takelage entdeckt. Als er sie anschrie, herunterzukommen, antwortete sie,
zuviel Angst zu haben, um sich zu bewegen. Natürlich hatte er sie heruntergeholt,
und ein nicht allzu freundlicher Wortwechsel hatte zwischen ihnen
stattgefunden.



An ihren Namen erinnerte er sich
nicht, aber ihre hellen, bernsteinfarbenen Augen schienen für immer in seinem
Gedächtnis eingebrannt. Und so unvorstellbar es auch erscheinen mochte, waren
die junge Frau, der er heute im Souk begegnet war, und jenes Mädchen
aus Seattle ein und dieselbe Person. Und nun befand sich diese Frau in der
Gewalt von Entführern…



Nach drei Tagen verlor Charlotte
jegliches Zeitgefühl. Man gab ihr sehr wenig zu essen und zu trinken und
erlaubte ihr nur einmal alle vierundzwanzig Stunden, sich zu erleichtern. Ihr
Schleier war längst verschwunden, die Seidenrobe, die ihren Körper verhüllte,
war schmutzig und mit Rissen übersät, ihre Haut brannte vor Fieber.



Niemand hatte ihr bisher Gewalt
angetan, was sie als einen gewissen Trost empfand. Hunger, Durst und alle
möglichen anderen Unbequemlichkeiten glaubte Charlotte ertragen zu können, aber
die Vorstellung, entehrt zu werden, entsetzte sie.



Als ihr unfreundlicher Wärter eines
Abends kam, um sie abzuholen und sie mit gewohnter Grobheit auf die Beine zog,
war Charlotte überzeugt, daß das Glück sie nun endgültig verlassen hatte.
Verzweifelt wehrte sie sich, obwohl sie gegen den Araber keine Chance besaß,
und tatsächlich schlug er sie hart ins Gesicht, so hart, daß sie das Bewußtsein
verlor.



Beim Erwachen merkte sie, daß sie
sich in einem grobgewebten Sack befand. Im Licht, das durch die losen Maschen
drang, erkannte Charlotte die Silhouetten mehrerer Männer.



Sie lachten und waren mit
irgendeinem Kartenspiel beschäftigt, was Charlotte so in Wut versetzte, daß
sie die Männer zu beschimpfen begann. Aber da merkte sie, daß sie noch immer
geknebelt war, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen bei der Erkenntnis,
daß sie keine Kleider trug und splitternackt war.



Das Kartenspiel nahm seinen
Fortgang, Charlotte döste ein, wurde wach und schlief wieder ein. Irgendwann
spürte sie, daß einer der Männer sie über seine Schulter warf wie einen Sack
Kartoffeln. Sie zappelte und stieß gegen das grobe Leinen, aber das entlockte
dem Mann, der sie trug, nur ein rauhes Lachen.



»Sie hat Temperament, die Kleine«,
sagte eine Stimme in schmucklosem Englisch. »Raheem wird nicht erfreut sein,
wenn er hört, daß du sie beim Pokern verloren hast. Aber vielleicht bessert
sich die Stimmung unseres Captains, wenn er sie sieht. Er ist seit vier Tagen knurrig
wie ein gereizter alter Hund.«



Ein Amerikaner, dachte Charlotte,
und ihr wurde ganz schwach zumute vor Erleichterung. Nun konnte sie erklären,
was geschehen war und eine Passage in die Vereinigten Staaten buchen …



Nach einer Weile hörte sie ein Klopfen
und spürte wieder die Bewegungen eines Schiffes.



»Ja?« rief jemand, nicht allzu
freundlich.



»Ich habe etwas für Sie, Captain«,
antwortete der Mann, der Charlotte über der Schulter trug. »Wir dachten, unser
kleines Geschenk würde Sie vielleicht ein wenig aufheitern.«



Eine seltsame Mischung aus Aufregung
und Angst erfaßte Charlotte, als eine Tür in ihren Angeln quietschte und der Mann,
der den Sack über der Schulter trug, ihn mit einem Ruck absetzte.



Jemand nestelte an seinem Verschluß,
dann sank das Sackleinen an Charlottes Oberkörper herab, und sie zog es hastig
hoch, um ihre Blöße zu bedecken.



Als sie endlich den Mut fand,
aufzuschauen, blickte sie in die tiefblauen, verblüfften Augen von Patrick
Trevarren.
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Vierzehn



Ahmed zerrte Charlotte an den Haaren
weiter, und da er nur selten benutzte Gänge einschlug, begegneten sie keinem
von Khalifs Männern. Obwohl Charlotte wußte, daß aus dieser Richtung keine
Hilfe zu erwarten war, gab sie sich jedoch noch nicht geschlagen. Sie war fest
entschlossen, die Waffe, die Rashad ihr gegeben hatte, zu benutzen, falls es
sich als nötig erweisen sollte, und würde nicht zögern, Ahmed zu erschießen,
so wie ihr Vater und ihr Onkel vor Jahren bei einem Ausbruch von Tollwut kranke
Hunde und infizierte Ratten erschossen hatten.



Nachdem sie eine endlose Reihe von
Korridoren und verstaubten Räumen durchquert hatten, stieß Ahmed Charlotte
durch den bogenförmigen Eingang eines großen Gemachs.



Hier war es erstaunlich sauber, und
parfümierter Rauch stieg aus mehreren kupfernen Kohlebecken auf. Ein männlicher
Sklave spielte gesenkten Blicks und mit vor Anspannung zitternden Gliedern auf
einem Instrument, das einer Leier ähnelte. Eine riesige Couch dominierte den
Raunt, mit Kissen aller Formen und Farben bedeckt und verblichene
Wandteppiche, die Hunderte von Jahren alt sein mußten, zierten die Wände.



Wenn Charlotte nicht so besorgt
gewesen wäre, hätte sie mit Freuden die neue Umgebung erforscht. Aber so konzentrierte
sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Ahmeds Bewegungen.



»Niemand wird uns hier suchen«,
klärte er sie lächelnd auf. »Zumindest eine Weile nicht.« Der Blick seiner
dunklen Augen glitt mißbilligend über ihre schmutzige, zerfetzte Robe. »Du siehst
aus wie eine Straßendirne«, stellte er angewidert fest. »Du brauchst ein Bad,
bevor wir uns der Liebe widmen.«



»Liebe?« versetzte Charlotte,und es klang
viel tapferer, als sie sich fühlte. »Wenn ich heute etwas gegessen hätte, würde
ich mich jetzt erbrechen!«



Ahmed lachte. »Ah, Charlotte, meine
süße Charlotte! Du bist ein richtiger >Wildfang<, wie die Europäer sagen.
Es wird



eine interessante Erfahrung sein,
dich zu zähmen.« Darauf klatschte er in die Hände und sagte etwas in Arabisch
zu dem Sklaven.



»Das bedeutet doch wohl nicht, daß
wir jetzt verheiratet sind?« bemerkte Charlotte steif und bezog sich damit auf
das Händeklatschen. »Ich habe schon einen Mann — obwohl das einen Skunk wie Sie
wohl kaum belasten dürfte.«



»Skunk?« wiederholte Ahmed
nachdenklich. »Das ist eine Beleidigung, vermute ich.«



»Worauf Sie sich verlassen können!«
versetzte Charlotte. »Ein Skunk ist ein Stinktier.«



Der Blick, mit dem Ahmed sie
bedachte, verriet das ganze Ausmaß seines Hasses. »Deine Dreistigkeit ist
ermüdend, Mrs. Trevarren. Sei lieber still, wenn du nicht willst, daß ich dich
die Peitsche spüren lasse.«



Obwohl Charlotte entschlossen war,
sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, erblaßte sie vor Schreck, und Ahmed
war anzusehen, daß er ihre Furcht genoß. »Lassen Sie mich gehen«, sagte sie
nach langem Schweigen. »Ich habe Ihnen nichts getan.«



Ahmed verdrehte die Augen. »Es ist
keine Frage der Rache«, erwiderte er ungeduldig. »Ich begehre dich und nehme
mir deshalb das Recht, dich zu besitzen.«



Der Sklave hatte eine kupferne
Sitzbadewanne mit heißem Wasser gefüllt. Auf ein Nicken von Ahmed hin nahm er
wieder sein Spiel an der Leier auf.



»Und meine Gefühle sind dabei völlig
nebensächlich?« fragte Charlotte spitz, obwohl sie wußte, wie sinnlos ein
solcher Einwand war.



»Absolut«, bestätigte Ahmed flach.
»Und jetzt zieh dich aus und bade. Sorg dafür, daß auch dein Haar sauber wird.«



Charlotte verschränkte die Arme.
»Von mir aus können Sie zum Teufel gehen!«



Ahmed seufzte und schlug Charlotte
so hart ins Gesicht, daß sie taumelte und ihre Hand automatisch zu der Pistole
in ihrer Tasche glitt. Aber das sollte sie bereuen, denn nun hatte Ahmed
erraten, daß sie eine Waffe besaß. Er entriß sie ihr und versetzte ihr einen zweiten,
noch härteren Schlag, und wieder sah sie den Wahnsinn in seinen dunklen Augen
aufflackern.



»Wir sind hier nicht in Amerika«,
sagte er gepreßt. »In Riz haben Frauen sich zu fügen.«



Diesmal war Charlotte klug genug,
sich eines Kommentars zu enthalten, aber weder ging sie auf die Wanne zu, noch
löste sie den Blick von Ahmed.



Der Möchtegern-Sultan zog eine
Augenbraue hoch. »Warum zögerst du noch?« fragte er gefährlich sanft.



»Ich möchte nicht, daß Sie —«
Charlotte machte eine Pause und deutete auf den Sklaven, der vor Angst zitterte
— »oder er zusehen, wenn ich mich ausziehe.«



Ahmed lachte, zuckte die Schultern
und schickte den Sklaven hinaus, dann drehte er Charlotte den Rücken zu, und
sie war erstaunt über seine Nachgiebigkeit. »Versuche jedoch nicht zu fliehen«,
warnte er sie ernst. »Ich würde dich für deinen Ungehorsam töten — aber erst,
nachdem ich dich ausgiebig bestraft hätte!«



Charlotte zweifelte nicht daran, daß
er es ernst meinte. Langsam streifte sie ihr zerrissenes Gewand ab und stieg
nackt in die hüfthohe Wanne. Ihre Gedanken rasten, während sie ihren Körper
und ihr Haar wusch, aber als Ahmed sich umdrehte und ihr ein Handtuch brachte,
hatte sie noch keinen Plan gefaßt.



Sie schämte sich ihrer Blöße nicht,
sondern schaute stolz und trotzig zu ihm auf, während sie jedoch insgeheim ein
stummes Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel schickte. Das Unausdenkliche war
nun ganz nahe; ein brutaler, grausamer Mann würde sie zuerst schänden und dann
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ermorden. Hätte sie nur sich
selbst zu schützen gehabt, hätte sie sich jetzt vielleicht in ihr Schicksal
ergeben. Doch sie trug ein unschuldiges Kind unter dem Herzen, und der Gedanke,
daß ihr Sohn oder ihre Tochter keine Lebenschance bekommen würden, war ihr schlicht
unerträglich.



»Möchten Sie denn nicht, daß ich für
Sie tanze?« fragte sie mit einem koketten Lächeln, das sie maßlose Überwindung
kostete. Aber sie wußte, daß sie Zeit gewinnen mußte. »Wie die Haremsdamen für
Khalif?«



Ein gespanntes Schweigen entstand,
während Ahmed überlegte. Er war überzeugt, daß dies sein Todestag war und
hatte deshalb wenig oder gar nichts zu verlieren. Vielleicht, in irgendeinem
Winkel seines gestörten Geistes, reizte ihn der Gedanke an diesen letzten
Triumph über seinen Bruder.



»Nun gut«, stimmte er heiser zu und
ging zu einem Schrank, dem er ein Paar lavendelfarbene Haremshosen und ein
reich besticktes Oberteil entnahm. »Du wirst für mich tanzen.«



Charlotte wunderte sich, daß ihre
Hände nicht zitterten, als sie die Kleidungsstücke anlegte. Ihr Haar, frisch
gewaschen und ungekämmt, bedeckte wie ein seidener Vorhang ihren Rücken und
ihre Schultern.



Ahmed nahm sich einen Moment lang
Zeit, sie zu bewundern, dann rief er den Sklaven herein.



Bald schon erklang Musik, und
Charlotte tanzte, langsam und versunken wie ein Mensch in Trance. Sie wußte,
daß der Tag angebrochen war, als die ersten Sonnenstrahlen in den Raum drangen.
Ahmed schien es nicht zu bemerken in seiner Faszination, aber Charlotte war
nicht so naiv zu glauben, daß sie das Unvermeidliche noch sehr viel länger
hinauszögern konnte. Ihre einzige Hoffnung war, daß Rashad oder Khalif sie
rechtzeitig fand.



»Weiter!« befahl Ahmed, als der
Sklave aus purer Erschöpfung das Spiel abbrach.



Charlottes Herz klopfte wild, sie
schwitzte vor Anstrengung, aber sie drehte sich unermüdlich weiter. Wenn es das
war, was sie retten würde, war sie bereit, bis zur Bewußtlosigkeit zu tanzen!



Nach einer Weile jedoch erschien ein
harter Blick in Ahmeds Augen, er hob die Hände und sagte: »Genug.« Dann wandte
er sich an den verängstigten Sklaven. »Hinaus!«



Charlotte hielt inne. Mit der
Wildheit einer Katze, die ihre Brut verteidigt, bereitete sie sich auf den
Kampf vor.



Bevor Ahmed sie jedoch erreichte,
geschah ein Wunder. Khalif und — o Gott, war das eine Halluzination? — Patrick
stürmten mit gezückten Schwertern in den Raum.



»Er hat eine Pistole!« schrie
Charlotte warnend.



Mit einem gezielten Schwerthieb
schlug Khalif seinem Halbbruder die Waffe aus der Hand. Eine grimmige,
zügellose Kraft ging von dem Sultan aus, er sah aus, als hätte er sich mit fast
übermenschlicher Anstrengung über seine Schwäche erhoben und sie besiegt,
zumindest zeitweise.



»Gib meinem Bruder dein Schwert,
Patrick«, sagte Khalif, ohne den Blick von Ahmed abzuwenden. »Ich will nicht,
daß er mir unbewaffnet gegenübersteht.«



Patrick zögerte nicht, obwohl jede
seiner Gesten sein Widerstreben verriet. Er warf Ahmed das Schwert zu.



Während zwischen den beiden Brüdern
ein Kampf auf Leben und Tod begann, ging Patrick zu Charlotte und schloß sie in
die Arme. Aufatmend spürte sie, wie etwas von seiner Kraft auf sie überging.



»Es wurde langsam Zeit, daß du
zurückkamst, Patrick«, sagte sie vorwurfsvoll, während sie das grausame und
doch anmutige Schauspiel zwischen den beiden kämpfenden Brüdern beobachteten.
»Wie du siehst, war ich hier alles andere als sicher.«



Patrick drückte sie an sich, aber er
sagte nichts; seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kampf. Charlotte wußte, daß
er bereit war, Khalif zu Hilfe zu eilen, falls es sich als nötig erweisen
sollte.



Doch obwohl der Sultan sehr
geschwächt war, erwies er sich als ebenbürtiger Gegner. Selbst als beide Brüder
bereits aus zahlreichen Wunden bluteten, tobte der Kampf weiter, und Charlotte,
die es nicht mehr mitansehen konnte, verbarg ihr Gesicht an Patricks Brust.



Irgendwann jedoch ertönte der
markerschütternde Schrei eines zu Tode Verwundeten, und Charlotte zwang sich,
wieder hinzuschauen. Ahmed, von der Schwertspitze seines Bruders mitten ins
Herz getroffen, war tot, bevor er zusammenbrach und auf den Boden sank.



Charlotte stöhnte auf vor Entsetzen
und Erleichterung, nahm sich jedoch zusammen, als Patrick sie stehenließ, um
seinem Freund zu Hilfe zu eilen. Khalif schwankte bedrohlich, als er, das
blutige Schwert noch in der Hand, auf seinen Bruder herabstarrte. Seine dunklen
Augen schimmerten vor ungeweinten Tränen.



»Dieser schreckliche Moment stand
uns bevor, seit Ahmed und ich Kinder waren«, sagte er schroff. »Mein Bruder
konnte keinen Frieden zwischen uns ertragen. Er hat mich schon als Kind
gehaßt.«



Patrick nahm ihm sanft das Schwert
ab. »Es ist vorbei«, sagte er. »Ahmed ist tot, und nun wirst du endlich Frieden
haben.«



Khalif nickte, starrte jedoch
weiterhin den reglosen Körper an, der zu seinen Füßen lag. Das Gesicht des
Sultans war grau von Blutverlust und Trauer.



Charlotte hatte sich soweit erholt,
daß sie wieder imstande war, an Praktischeres zu denken. Mit schuldbewußter
Miene wandte sie sich an Patrick. »Die Frauen und Kinder sind noch immer in
ihrem Versteck.«



»Rashad hat sie befreit«, sagte
Khalif, bevor er sich endlich abwandte und auf einem samtbezogenen Diwan
niederließ.



Patrick riß ein Stück Stoff von
einem Bettlaken und verband die tiefe Schnittwunde an Khalifs Oberarm. Dann
richtete er seinen Blick auf Charlotte. »Bist du wohlauf, Göttin?« fragte er
besorgt.



Charlotte nickte. »Wie hast du mich
gefunden?«



Patrick seufzte und nahm sie in die
Arme. »Es muß Gedankenübertragung gewesen sein. Ich hatte keine ruhige Minute
mehr seit unserer Abreise aus Riz, weil ich spürte, daß du in Gefahr warst. Als
ich hier ankam, hatten Rashad, Khalif und die anderen den Palast jedoch schon
zurückerobert, und als Ahmed nirgends zu finden war, führte der Eunuch uns zu
diesen Räumen hier.«



Charlotte lehnte den Kopf an
Patricks Schulter. »Früher habe ich mir ständig Abenteuer gewünscht«, seufzte
sie. »Doch jetzt habe ich bis an mein Lebensende genug davon.«



Patrick lachte und küßte sie. »Hm,
ich weiß nicht — ich habe eher das Gefühl, Mrs. Trevarren, daß unsere Abenteuer
gerade erst begonnen haben. Du ziehst Probleme an wie Honig Bienen!«



Khalif, der Charlotte schon die
ganze Zeit mit verwunderten Blicken musterte, sagte jetzt: »Rashad versicherte
mir, daß Sie mit den anderen Frauen in der geheimen Kammer waren … bevor er
mich unter Drogen setzte und im Schrank einsperrte. Hat er seine Befugnisse
auch noch durch Lügen überschritten?«



Charlotte schüttelte den Kopf.
»Nein, er hat die Wahrheit gesagt. Ich war wirklich bei Alev und den anderen,
bis ich den Tunnel entdeckte. Und da ich der Ansicht war, daß jemand etwas
unternehmen mußte, bin ich hindurchgekrochen und habe Rashad befreit.«



»Der dann mich befreite«, versetzte
Khalif seufzend. »Ich glaube, ich werde meinem Diener sein eigenwilliges
Handeln vergeben müssen. Es besteht kein Grund, an seiner Treue zu zweifeln.«



»Nicht der geringste«, bestätigte
Charlotte.



Der Eunuch erschien kurz darauf mit
einer Gruppe von Soldaten. Als er den toten Ahmed erblickte, bedeutete er zwei
Männern, die Leiche fortzuschaffen. »Wir haben die Verräter gefangengenommen«,
berichtete er seinem Herrn. »Was soll mit Ihnen geschehen?«



»Enthauptet sie«, erwiderte Khalif.
»Jetzt gleich, draußen im Hof und im hellen Schein der Sonne. Laßt alle, die
innerhalb dieser Mauern leben, die Früchte des Verrats sehen.«



Charlottes Augen weiteten sich vor
Entsetzen, ihr Magen drohte zu revoltieren. Sie trat einen Schritt vor, um
Einspruch zu erheben, doch Patrick hielt sie zurück. Sein vielsagender Blick
und sein Kopfschütteln warnten sie vor einer Einmischung.



»Komm, Göttin. Wir werden hier nicht
mehr gebraucht«, sagte er, nahm Charlottes Hand und führte sie hinaus.



»Du darfst das nicht zulassen!«
flüsterte sie.



Patrick zog sie weiter. »Ich kann es
nicht verhindern«, sagte er flach. »Und du auch nicht. Riz ist ein anderes
Land, mit eigenen Gesetzen.«



Er hatte recht, das wußte Charlotte,
aber es widersprach ihren Prinzipien, Gewalt mit Gewalt zu beantworten. »Ich
möchte diesen Ort verlassen«, sagte sie bedrückt, »und nie wieder
zurückkehren.«



Patrick lächelte. »Das ist ein Wunsch,
den ich dir erfüllen kann. Sobald ich weiß, daß hier alles in Ordnung ist,
segeln wir zu meiner Insel weiter.«



Eine unbändige Freude erfaßte
Charlotte, doch im nächsten Augenblick machte sich die Reaktion auf die
Erlebnisse der letzten Stunden bemerkbar, und sie brach in Tränen aus.



Patrick blieb stehen, hob sie auf
die Arme und ging weiter. »Weine nur«, sagte er rauh. »Du hast es dir
verdient.«



Während der nächsten drei Tage hielt Khalif
sich in seinen Gemächern auf. Verschiedene Frauen aus dem Harem besuchten ihn,
unter anderem auch Alev, aber er erschien nicht in der Öffentlichkeit.



Charlotte stand gerade an einem der
Palastfenster und starrte sehnsüchtig aufs Meer hinaus, als Patrick lautlos
hinter sie trat, die Arme um ihre Taille schlang und sie auf den Nacken küßte.
»Ist es möglich, daß auch du Reisefieber hast?« fragte er.



Sie drehte sich in seinen Armen und
und schaute ihm in die Augen. »Ja. Wann brechen wir auf?«



»Morgen, denke ich. Aber warum so
eilig?« entgegnete er lächelnd. »Hast du Angst, ich könnte dich wieder hier
zurücklassen?«



Charlotte errötete. »Es wäre nicht
das erste Mal!«



Patrick lachte und küßte sie auf den
Mund. »Diesmal wirst du mich begleiten, Göttin. Und wer weiß — vielleicht
schließe ich dich sogar in meiner Kabine ein«, scherzte er, während er sanft
über ihre Brüste strich, bis ihre zarten Spitzen sich verhärteten und sich
unter dem dünnen Stoff des Mieders abmalten.



Charlotte strich den Rock des
bedruckten Kattunkleids glatt, das Patrick ihr, mit vielen anderen, aus Costa
del Cielo mitgebracht hatte. »Du warst zu lange in arabischen Ländern. Ich
bin nicht dazu geschaffen, nackt in deiner Kabine zu liegen und auf dich zu
warten, um dir endlose Befriedigung zu verschaffen. Ich bin eine intelligente
Frau mit eigenem Willen und eigenem Leben.«



Schmunzelnd zog Patrick sie in eine
dunkle Nische. »Ich würde dir deine Befriedigung nie versagen«, flüsterte er,
während seine Hände sich noch intensiver mit ihren Brüsten beschäftigen. Warum
gönnst du mir meine nicht?«



Es bedurfte Charlottes ganzer Kraft,
darauf zu antworten, denn in ihren Gliedern breitete sich jene wohlbekannte,
angenehme Trägheit aus. »Das liegt mir völlig fern«, entgegnete sie.
»Vielleicht werde ich dich in der Kabine einsperren und zu dir kommen,
wann immer es mich danach gelüstet.«



Patrick küßte sie zärtlich. »Ich bin
bereit, dein gehorsamer Gefangener zu sein«, sagte er und hob ihren Rock.



Charlotte schloß die Augen und
lehnte sich haltsuchend an die steinerne Wand. »Patrick, bitte …«



Patrick lachte. »Du brauchst mich
nicht zu bitten, Göttin«, sagte er, kniete sich vor sie hin und ließ seine
Hände über ihre Schenkel wandern. »An deiner Stelle wäre ich jetzt still. Du
möchtest doch bestimmt nicht die Dienerschaft schockieren?«



Charlotte stieß einen leisen Schrei
aus, als Patrick ihre spitzenbesetzten Beinkleider öffnete und seinen Mund auf
das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln preßte. Eigentlich wollte sie ihn
zurückweisen, weil der Korridor kein Ort für Liebesspiele war, doch statt
dessen endete sie mit dem Rücken an der Wand, den Knien auf seinen Schultern
und in einem solch wilden Taumel ihrer Sinne, daß sie ihre Umgebung nicht mehr
wahrnahm.



Der Innenhof des Palasts war mit
Papierlaternen geschmückt, die Frauen des Harems flatterten lachend und
plaudernd umher wie aufgeregte bunte Vögel. Eine Gruppe Musikanten spielte, und
auf einer langen Reihe von Tischen waren die exotischsten Speisen und Getränke
aufgebaut.



Khalif hatte sich fast vollständig
erholt, und der Aufstand war niedergeschlagen, ein für allemal. Das mußte
gefeiert werden.



»Ich werde es bedauern, wenn du
abreist, mein Freund«, sagte der Sultan zu Patrick, während sie Boza tranken
und die Frauen beim Tanz beobachteten. »Ich habe das Gefühl, daß du so bald
nicht wieder nach Riz zurückkehren wirst.«



Charlotte befand sich auf der
anderen Seite des Hofs, bei ihrer Freundin Alev, und Patricks Herz flog ihr zu,
als er sie erblickte. »Es wird Zeit, daß ich ein eigenes Heim und eine Familie
gründe«, antwortete er. »Denn eigentlich bin ich ja Pflanzer und kein
Schiffskapitän. Die Enchantress wird in Zukunft nur noch auslaufen, wenn
Zuckerrohrernten oder Indigo zu befördern sind.«



Khalif räusperte sich. »Während
meiner Krankheit hat Charlotte mich gepflegt. Und ich habe angefangen, sie zu
lieben.«



Patrick schaute seinen Freund an,
der sehr ernst und unbehaglich wirkte. »Ich weiß«, sagte er begütigend und
legte Khalif die Hand auf die Schulter. »Wenn du viel Flüssigkeit zu dir nimmst
und dich gründlich ausruhst, wirst du den Virus besiegen.«



Der Sultan errötete, etwas, was
Patrick noch nie an ihm gesehen hatte. Er setzte zu einer Entgegnung an, doch
dann verstummte er verlegen.



Patrick klopfte seinem Freund auf
die Schulter. »Sie erwartet ein Kind von mir«, sagte er sanft. »Aber du kannst
sie trotzdem fragen, ob sie bei dir bleiben möchte. Sollte sie zustimmen was
nicht der Fall sein wird, weil sie nicht ertragen könnte, nur eine unter vielen
Ehefrauen zu sein — würde ich sie freigeben. Charlottes Glück ist mir wichtiger
als alles andere.«



Khalif seufzte. »Ich würde
dergleichen nie erwähnen, wenn ich nicht wüßte, daß eure Eheschließung in eurem
eigene« Kulturkreis nicht anerkannt wird. Denn eine christliche Trauung hat
bisher nicht stattgefunden, oder?«



Ein seltsam trotziges Gefühl regte
sich in Patrick, aber er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Nein.« Nachdenklich
betrachtete er seinen Freund. »Es wundert mich, Khalif, daß du eine Frau
begehrst, die das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen trägt. Denn trotz
vieler positiver Eigenschaften ist eure Gesellschaft in bezug auf diese Dinge
nicht gerade fortschrittlich zu nennen.«



»Die Tatsache, daß der Vater des
Kindes mir so nahesteht wie ein Bruder — oder näher — ändert vieles«, erwiderte
Khalif ruhig.



Patricks Zuneigung zum Sultan hatte
sich durch das Gespräch keineswegs verringert, dazu kannte er ihn zu gut und
schätzte ihn zu sehr. Aber das bedeutete noch lange nicht, daß Patrick Khalif
jetzt nicht am liebsten niedergeschlagen hätte, weil es ihn nach der Frau
gelüstete, die er liebte. Der Kapitän deutete auf Charlotte. »Sag ihr, was du
für sie empfindest. Du wirst wahnsinnig werden, wenn du es nicht tust.«



Khalif maß Patrick mit einem
forschenden Blick, dann wandte er sich ab und ging auf Charlotte zu. Patrick
wollte nicht hinschauen, aber soviel Selbstbeherrschung besaß er nicht. Er
hockte sich auf eine Mauer und beobachtete.



Es stimmte, daß er Charlotte noch
nie seine Gefühle gestanden und auch auf eine gesetzlich anerkannte Trauung
verzichtet hatte, als sie sich in einem christlichen Land befanden und
Gelegenheit dazu gehabt hätten. Vielleicht war er noch immer der Wüstling von
früher. Vielleicht würde er ihrer irgendwann müde werden und sie schwer
verletzten …



Der Sultan nahm Charlottes Hand und
entführte sie in die zunehmende Dunkelheit. Patrick, der es sah und daran
dachte, was er vorgehabt hatte, als er Charlotte in die Schatten zog und ihren
Rock anhob, sprang von der Mauer.



Doch dann nahm er sich zusammen.
Charlotte hatte ein Recht auf ihre eigene Entscheidung. Außerdem war es ziemlich
unwahrscheinlich, daß sie den Wunsch verspürte, bei Khalif zu bleiben, um zu
ihm befohlen zu werden wie eine Sklavin, wenn er den Wunsch danach verspürte.



Patrick biß sich auf die Lippen.
Nicht wenige Frauen waren glücklich und zufrieden mit ihrem Leben im Harem. Sie
verfügten über jeden Luxus, und die Aufmerksamkeiten ihres Gatten waren selten
genug, um nicht zu einer ermüdenden Pflicht zu werden. Wenn Charlotte Khalif
heiratete, würde sie Juwelen besitzen, prächtige Kleider, einige Diener,
Kutschen, Sänften und vieles mehr …



Patrick nahm sich vor, ihr eine
Perlenkette oder ein Diamantkollier zu schenken, falls sie beschließen sollte,
bei ihm zu bleiben. Für Kutschen bestand auf der Insel kein Bedarf, aber vielleicht
würde er ihr ein Boot bauen lassen. Eine elegante Luxusbarke, einer modernen
Kleopatra würdig.



Während er noch darüber nachdachte,
kam Charlotte auf ihn zu. »Khalif hat mir die Ehe angeboten«, sagte sie mit
einem Ernst, den er nicht erwartet hätte. »Hast du etwas dazu zu sagen,
Patrick?«



Er starrte sie fassungslos an, dann
meinte er wütend: »Selbstverständlich habe ich etwas dazu zu sagen! Ich will
dich bei mir haben, an meiner Seite, wo du hingehörst!«



»Würdest du mich dazu heiraten?«



»Wir sind verheiratet.«



»Hier ja. Aber außerhalb von Riz
würden wir in Sünde leben.«



Patrick hielt nach einem Anflug von
Humor Ausschau, aber Charlotte war todernst. »Warum sollte ich etwas ändern wollen?«
entgegnete er. »Bisher hat unser Abkommen doch bestens funktioniert?«



»Damit ist jetzt Schluß«, sagte
Charlotte fest. »Entweder du heiratest mich, wie es sich gehört, oder ich
bleibe in Riz.«



»Das ist nicht dein Ernst!« rief
Patrick betroffen. »Du haßt diesen Ort. Selbst als Kadin wärst du nur
eine von vielen …«



Charlotte unterbrach ihn mit einem
vielsagenden Seufzen. »Ich bräuchte nicht in Riz zu leben. Khalif hat mir ein
Haus in Paris versprochen und eine standesamtliche Trauung.«



Patrick errötete vor Ärger. Davon
hatte Khalif nichts gesagt! »Das ist …«



Charlotte vertrat ihm den Weg, als
er losstürmen wollte. »Ein Kampf würde nichts ändern«, erklärte sie kühl. »Ihm
übrigen würden seine Männer Kricket mit deinem Kopf spielen, falls dir
einfiele, den Sultan anzugreifen. Habe ich dein Versprechen oder nicht?«



Es war die reinste Erpressung, aber
Patricks Instinkt hielt ihn davon ab, es auszusprechen. »Na schön«, sagte er.
»Du hast mein Versprechen. Wir werden so bald wie möglich heiraten.«
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Prolog



Meine liebe Schwester!




Ich hoffe, Du bist gesund und
munter, wenn Dich dieser Brief erreicht, obwohl kein Grund besteht, daran zu
zweifeln - schließlich warst Du immer kerngesund wie Papas bester Ochse! Und
was die Frage nach Deinem Glücklichsein betrifft, so kommt Deine überschäumende
Freude über die bevorstehende Hochzeit mit diesem jungen Pfarrer in jedem
Deiner Briefe klar zum Ausdruck. Ist Dir eigentlich bewußt, Millicent Quade,
daß alle Deine Briefe im vergangenen Jahr nichts als ein einziges Loblied waren
— auf die Freuden der Liebe im allgemeinen und auf Lucas Bradley im
besonderen? Nicht einmal Lydia unterläßt es je, ihn lobend zu erwähnen, aber
sie macht sich wenigstens die Mühe, mir auch etwas über Papa, die Jungen und
Onkel Devon und Tante Polly zu berichten.



Betrachte das bitte nicht als
Vorwurf, Liebes, mag sein, daß ich einfach ein bißchen neidisch auf Deine
>Große Leidenschaft< bin. (Obwohl ich gestehen muß, mich schon gefragt zu
haben, wie >groß< die Leidenschaft eines Pfarrers überhaupt sein darf …?)
Doch diese Frage werde ich Dir nach meiner Rückkehr stellen, und Dein Erröten
wird mir Antwort genug sein. Aber wie auch immer — lauf jetzt bloß nicht zu
Papa, um ihm zu sagen, auch ich sei begierig, einen Ehepartner zu finden, denn
das ist nicht der Fall.



Wenn Du jetzt hier bei mir wärst,
Millicent, könntest Du mich seufzen hören! Ich bin nun schon dreiundzwanzig,
wie Du weißt, und meine Ausbildung in Europa ist beendet. Überflüssig zu
bemerken, daß ich offiziell schon eine alte Jungfer bin, zumindest den
Maßstäben unserer Washingtoner Gesellschaft nach. Es ist mir bewußt, daß ich
meine Heimkehr nicht länger hinauszögern kann, und ich habe mich auch damit
abgefunden, Ehefrau und Mutter zu werden, worüber ich nicht einmal sehr unglücklich
bin, obwohl ich den Verlust meiner Träume noch immer betrauere. Doch zum Glück
bleibt mir meine Malerei, die mir in den düstersten Stunden meines
Hausfrauendaseins ein gewisser Trost sein dürfte.



O Millie, versteh mich bitte nicht
falsch und verzeih mir meine mangelnde Begeisterung angesichts meiner
Zukunftsaussichten. Es macht mir wirklich nichts aus, zu heiraten und Kinder zu haben, aber
ich hatte mir so sehr gewünscht, wenigstens ein phantastisch aufregendes Abenteuer
zu erleben, bevor ich eine Familie gründe. Doch wie es aussieht, werde ich mich
mit einer kurzen Reise an die südspanische Küste und einem Abstecher nach der
Insel Riz begnügen müssen, mit den Richardsons, Papas und Lydias
Freunden, die sich im Augenblick in Europa befinden. Wie Du bereits weißt,
werde ich mit ihnen nach Seattle zurückkehren. Erinnerst Du Dich noch an ihre
Tochter, Bettina? Scheu wie ein Reh, auch heute noch, und ich gehe jede Wette
ein, daß sie lieber in einer Ecke sitzen und Spitzendeckchen häkeln wird, als
mit mir die Gegend zu erforschen!



Ach, wärst Du doch statt ihrer hier!



Sag, Millie, ist es wirklich zuviel
verlangt, mir ein einziges aufregendes Abenteuer zu ersehnen, bevor ich das langweilige Dasein
einer Ehefrau antrete? Wäre es nicht besser, eine Erinnerung zu haben, von der
ich später, in jenen Momenten, in denen meine Seele Hunger leiden wird, zehren
könnte?



Ja, ich fürchte, es ist zuviel
verlangt, und deshalb trauere ich um meine verlorenen Hoffnungen, trotz der
tapferen Fassade, die ich allein zeige und auch aufrechterhalten gedenke./p>



Bald werde ich Dich wiedersehen,
Liebes, und voller Stolz zuschauen, wie Papa Dich zum Altar führt. Aber nimm Dir
bitte nach Deinen Flitterwochen ein bißchen Zeit für mich, wir haben uns soviel
zu erzählen!



Sag Papa und Lydia, daß ich sie
liebhabe, küß unsere frechen kleinen Brüder und grüß Onkel Devon, Tante Polly
und unsere Cousins von mir. Vergiß auch nicht, Dr. Joe, Etta und ihren Kleinen
Grüße zu übermitteln.
Und gib Deinem hübschen jungen Gottesmann einen Kuß von mir, falls es der
Anstand zuläßt … Ach, pfeif auf den Anstand und tu es einfach!



Dich, meine liebe Schwester,
schließe ich in die Arme und versichere Dich meiner tiefsten Zuneigung.



Bis bald, Deine Charlotte.
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Neunzehn



»Das Fieber muß dir den Verstand geraubt
haben«, bemerkte Cochran in gewohnter Offenheit zu Patrick, mit dem er am
Geländer der Veranda stand und aufs Meer hinausschaute. »Eine Frau wie
Charlotte findet man höchstens einmal im Leben, und auch nur, wenn das
Schicksal es sehr gut mit einem meint. Und du willst sie wie einen Koffer, der
nicht mehr gebraucht wird, zu ihrem Vater zurückschicken!« Cochran seufzte.
»Wenn Brigham Quade dich dafür nicht wie einen räudigen Hund erschießt, ist er
nicht der Mann, für den ich ihn halte!«



Auch Patrick seufzte, in seinem Fall
jedoch aus purer Ungeduld. Warum wollte niemand begreifen, daß er nur aus Edelmut
und Selbstlosigkeit auf Charlotte und das Kind verzichtete? Die
Aufregungen und Gefahren eines Lebens auf See waren einer Frau und einem Kind
nun einmal nicht zuzumuten, und Patrick hätte sein gewohntes Leben nie gegen
die ruhigere, beschaulichere Existenz eines Pflanzers eingetauscht. Er wußte,
daß er damit auf Dauer nicht glücklich geworden wäre.



»Vielleicht wäre es besser, Cochran,
wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest«, schlug er grimmig
vor.



Sein erster Maat zündete sich eine
Zigarre an. »Ich habe dich nie für dumm gehalten«, sagte er nachdenklich. »Aber
jetzt sehe ich ein, daß ich mich geirrt habe.«



Patrick empfand diese Bemerkung als
beleidigend, aber da er Cochran schätzte und keinen Streit mit ihm haben
wollte, hielt er es für klüger, das Thema zu wechseln. »Was hältst du davon,
daß dieser Rowling an unsere Küste angeschwemmt wurde?«



»Es wird uns Ärger bringen«,
antwortete Cochran prompt. »Nicht von Rowlings Seite her, natürlich, denn er
scheint ein anständiger Kerl zu sein. Aber ich glaube, daß Raheem — oder ein
anderes Mitglied seiner schändlichen Zunft — irgendwo dort draußen lauert und
auf eine Gelegenheit wartet, die Insel anzugreifen. Möge Gott uns beistehen,
falls die Kerle schon erfahren haben, daß die Enchantress auf dem Grund
der Bucht liegt! Und gewisse Anzeichen lassen darauf schließen, daß sich
draußen auf dem Meer auch noch ein gewaltiger Sturm zusammenbraut.«



Patrick runzelte die Stirn. Falls
Cochran recht hatte mit seinen Befürchtungen, mußten die sechs Kanonen, die
von der Enchantress gerettet worden waren, auf der Anhöhe hinter dem
Haus installiert werden, seine Mündel und die genesenden Seemänner ins
Haupthaus umziehen, und für den Fall einer Belagerung mußten Wasser- und
Lebensmittelvorräte herbeigeschafft werden.



»Verdammt«, murmelte Patrick, aber
in sein Unbehagen mischte sich eine gute Portion freudiger Erregung. Schon die
bloße Aussicht auf eine Herausforderung gab ihm neue Kraft.



In den darauffolgenden Tagen wurden
noch weitere Wrackteile des von den Piraten versenkten Schiffs angeschwemmt,
aber keine Passagiere mehr, weder tot noch lebendig. Patrick spürte, daß etwas
Bedrohliches in der Luft lag, trotz der ruhigen See und des strahlenden, durch
kein Wölkchen getrübten Blau des Himmels.



Ein aufkommender Wind, der an den
Palmwipfeln zerrte, veranlaßte Charlotte, ihren Zeichenblock zu schließen. Sie
hatte heute ohnehin Mühe gehabt, sich zu konzentrieren, weil wichtigere
Angelegenheiten ihren Geist beschäftigten.



Der mysteriöse Gideon Rowling zum
Beispiel. Obwohl Charlotte nichts von der Attraktion verspürte, die Patrick
auf sie ausübte, war sie doch nicht unempfänglich für Mr. Rowlings romantische
Natur und die ragische Aura, die ihn umgab. Er hatte die schlanke, hagere
Schönheit des hungernden Poeten, schlief fast die ganze Zeit und hatte mit
seinen ständigen, verzweifelten Rufen nach Susannah Charlottes Mitleid und Sympathie
gewonnen. Als christlicher Missionar war er mit seiner jungen Frau nach
Australien aufgebrochen, um dort die Seelen der Ureinwohner vor der ewigen
Verdammnis zu retten …



Auch Patrick, den sie liebte und von
dem sie hoffte, geliebt zu werden, beschäftigte unablässig ihre Gedanken.
Während er ihr tagsüber aus dem Weg ging und sich mürrisch und abweisend gab,
schenkte er ihr nachts, wenn sie sich liebten, seine Seele und schwor, daß sie
nur ihr gehörte. Doch von seiner Absicht, sie nach Quade’s Harbor
zurückzuschicken, war er bisher noch keinen Zoll abgewichen.



Patricks Mündel und die wenigen
Seemänner, die noch das Bett hüteten, waren ins Herrenhaus umgezogen. Auf den
Hügeln hinter dem Haus waren Kanonen aufgestellt und seine Fenster mit Brettern
zugenagelt worden — alles Dinge, die selbst Charlottes wachem Verstand
unlösbare Rätsel aufgaben.



In nachdenklicher Stimmung kehrte
sie ins Haus zurück, das mit den zugenagelten Fenstern düster und bedrückend
wirkte. Im Salon im Erdgeschoß fand Sie Mr. Rowling, der Stellas talentiertem
Klavierspiel lauschte.



»Hallo«, sagte Charlotte freundlich
und ignorierte den vernichtenden Blick, den ihr die aparte dunkelhaarige
Stella, eins von Patricks Mündeln, zuwarf.



Mr. Rowling berührte ihr Haar.
»Charlotte«, sagte er erfreut und lächelte, als er ihre nackten Zehen unter dem
langen Rock hervorschauen sah. »Wo haben Sie Ihre Schuhe gelassen?«



»Ich weiß es nicht«, antwortete sie
aufrichtig.



Mr. Rowling lachte, aber es klang
ausgesprochen melancholisch.



Stella beendete ihr Spiel mit einer
schrillen Dissonanz, sprang mit wütender Miene auf und stürmte aus dem Zimmer.



Charlotte errötete. »Entschuldigen
Sie, falls ich etwas unterbrochen habe …«



Gideon seufzte. »Ich glaube, die
junge Dame hat beschlossen, mir den Hof zu machen«, gestand er belustigt.
»Wahrscheinlich gibt es hier nicht allzu viele heiratsfähige Männer.«



Charlotte runzelte die Stirn. »Ist
es nicht noch ein bißchen zu früh, um sich für eine andere Frau zu
interessieren?«



Gideon zuckte die Schultern.
»Interesse für eine Frau aufzubringen, ist nicht das Gleiche, wie in sie
verliebt zu sein«, entgegnete er ernst. »Ich werde die Erinnerung an Susannah
bewahren, bis der Himmel uns wieder vereint, aber eine meiner größten
Charakterschwächen ist, daß ich nicht allein sein kann. Ich bin sicher, daß ich
bei der erstbesten Gelegenheit wieder heirate, und Stella ist als Kandidatin
so gut wie jede andere.«



Charlotte setzte sich an das Klavier
und ließ ihre Finger über die Tasten gleiten. »Männer sind merkwürdige Wesen.«



»Und was brachte sie zu dieser
Einsicht, wenn ich fragen darf?« entgegnete Gideon belustigt.



Charlotte bemühte sich um ein
Lächeln, aber es mißlang. »Es ist recht beunruhigend für eine Frau, zu wissen,
daß der Mann, den sie liebt, sie so mühelos ersetzen könnte.«



»Wir sprechen jetzt über den
Captain, nicht wahr?«



Errötend senkte sie den Blick. »Ja«,
gab sie leise zu. »Es ist ein schrecklicher Gedanke, daß ich von wilden Tieren
zerrissen werden könnte, und Patrick sagen würde, >Armes Mädchen, schade um
sie<, um sich sogleich darauf abzuwenden und nach einer anderen
umzuschauen.«



»Sie unterschätzen Ihren Platz in
Mr. Trevarrens Herz.« »Sie irren sich, Mr. Rowling«, entgegnete Charlotte
traurig. »Gideon«, berichtigte er.



Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen. »Gideon«, sagte sie leise und wandte den Kopf ab. Dann jedoch, nach
einigen Sekunden verlegenen Schweigens, zwang sie sich, Gideon wieder
anzusehen. Seine sanfte Natur, sein stilles Verständnis flößten ihr Vertrauen
ein. »Ich befinde mich in einer schrecklichen Lage«, gestand sie und trocknete
mit dem Handrücken ihre Augen. »Ich war mit Captain Trevarren verheiratet, aber
jetzt bin ich es nicht mehr, und ich erwarte ein Kind von ihm.«



Gideon reichte Charlotte seine Hand,
und sie ergriff sie dankbar. »Fahren Sie fort«, forderte er sie auf.



Charlotte faßte Mut und begann zu
erzählen, die ganze Geschichte, angefangen von ihrer ersten Begegnung mit
Patrick vor so vielen Jahren und so weit entfernt in Seattle. Sie habe Mr.
Trevarren vom ersten Augenblick an geliebt, gestand sie, schon damals, als sie,
zitternd vor Angst, in der Takelage der Enchantress gehangen und er sie
heruntergeholt hatte. Sie war seine Frau geworden, seine rechtmäßige Gattin,
zumindest in ihrem eigenen Herzen, als Khalif sie zu Eheleuten erklärte. Doch
Patrick hatte diese Verbindung aufgelöst. Ein frischer Tränenstrom quoll aus
Charlottes Augen, als sie erzählte, wie leicht es für ihn gewesen war — er
hatte nur dreimal in die Hände klatschen und ich verstoße dich zu sagen
brauchen, während Charlotte ihre Bindung an ihn immer als unauflösbar
betrachtet hatte. Und nun, vertraute sie Mr. Rowling unglücklich an,
beabsichtigte Patrick, sie zu verlassen und zu vergessen.



Als sie ihre abenteuerliche
Geschichte beendete, von der sie nur die intimsten Einzelheiten ausgelassen
hatte, entdeckte sie ein neues Feuer in Gideons hellbraunen Augen. Ein Muskel
zuckte an seinem markanten Kinn. »Bei allem, was heilig ist!« flüsterte er in
nur mühsam beherrschtem Zorn. »Der Mann ist dreist genug, Gottes ureigene
Gesetze zu verhöhnen!«



Charlotte schluckte und fragte sich,
ob sie vielleicht zuviel gesagt hatte. Es wäre schließlich nicht das erste Mal
gewesen. »Ich glaube nicht, daß er das damit beabsichtigte …« begann
sie, doch Gideon ließ sie nicht ausreden.



»Es ist skrupellos und unduldbar«,
erklärte er, um dann in feierlichem Ton hinzuzusetzen: »Charlotte — wenn
Patrick Sie nicht im Angesicht Gottes zu seiner rechtmäßigen Frau macht und
Ihnen und Ihrem Kind seinen Namen gibt, werde ich es tun.«



Sie spürte, wie sie erblaßte. Gideon
war ein feiner Mensch, gut und sanft und auch noch attraktiv dazu, aber so
wundervoll er auch sein mochte, befürchtete Charlotte doch, ihm niemals
eheliche Rechte gewähren zu können. Trotz ihrer tapferen Worte Patrick
gegenüber, sie würde sich in Quade’s Harbor einen Liebhaber nehmen und eine
Lebedame werden, falls er sie verließ, war ihr der Gedanke, ein anderer Mann
könnte sie berühren, schlicht und einfach unerträglich.



Gideon erhob sich halb von seinem
Stuhl und gab Charlotte einen brüderlichen Kuß auf die Stirn. Dann ließ er sich
zurücksinken und lächelte. »So soll es also sein«, entschied er ruhig.
»Schicken Sie mir Ihren Captain her, Charlotte, und ich werde ihn lehren, den
Zorn des Herrn zu fürchten.«



Charlottes Augen weiteten sich
erschreckt. »Ich möchte nicht, daß Patrick gezwungen wird, mich zu
heiraten«, erwiderte sie.



Gideon berührte ihre Hand. »Seien
Sie unbesorgt, Charlotte. Ich glaube nicht, daß es nötig sein wird, Gewalt
anzuwenden.«



Patrick hielt sich in seinem
Arbeitszimmer auf und saß mit Mr. Cochran vor einer Seekarte. Das Rattern des
Winds an den Fensterläden und sein Heulen in den Palmwipfeln bildeten den
perfekten Hintergrund für Patricks düstere Stimmung.



Ist es möglich, dachte Charlotte mit
grollender Verwunderung, daß dies noch der gleiche Mann ist, der mich gestern
nacht so leidenschaftlich umarmte und mit seinen zärtlichen Worten und
Berührungen bis in meine Seele vordrang?



»Was ist, Charlotte?« fragte Patrick
knapp, sein Blick kalt wie der strengste Winter. »Ich habe zu arbeiten und
nicht viel Zeit.«



Sie blieb entschlossen stehen, die
Schultern gestrafft, das Kinn trotzig vorgeschoben. Selbst barfuß und mit
aufgelöstem Haar, das der Wind draußen aus seinen Klammern befreit hatte, wußte
Charlotte, daß sie ein Bild der Würde war. Es war eine Eigenschaft, die sie
schon in frühester Kindheit kultiviert hatte.



»Gideon — ich meine, Mr. Rowling —
möchte dich sprechen.«



Patrick runzelte die Stirn,
vielleicht, weil sie Mr. Rowlings Vornamen benutzt hatte, und ließ die
Seekarte, die er studierte, in eine Rolle zurückgleiten. »Ich werde ihn später
aufsuchen.«



»Gut«, stimmte Charlotte mit einem
leichten Schulterzucken zu und wollte sich schon abwenden. Sie wußte, daß sie
Patrick verärgert hatte, und das reichte ihr für den Moment.



Zu ihrer Überraschung hielt er sie
mit einer scharfen Frage zurück. »Wo sind deine Schuhe?«



Zuerst hatte Gideon wissen wollen,
warum sie barfuß lief, und nun Patrick. Etwas spitzbübisch schaute sie sich
über die Schulter nach ihm um. »Ich würde es nie wagen, deine wichtige Arbeit
mit der Beantwortung einer solch albernen Frage zu unterbrechen«, sagte sie und
ging hinaus.



Sie hörte ihn fluchen und lächelte
befriedigt, als sie auf den Korridor hinaustrat und sich auf den Weg in den
hinteren Teil des Hauses machte. Die Küche befand sich in einem separaten
Gebäude, und Charlotte verspürte plötzlich Appetit auf Jacobas selbstgebackene
Plätzchen. Ein fröhliches Liedchen auf den Lippen, überquerte sie den Hof und
merkte kaum, daß der Wind an ihren Haaren zerrte und den Rock an ihre Beine
preßte.



Patrick versuchte, nicht an die Bitte
seines Gastes zu denken, dieses Missionars, den das Meer einige Tage zuvor an
den Strand gespült hatte. Doch der liebevolle Ton, in dem Charlotte seinen
Namen ausgesprochen hatte, klang ihm noch immer in den Ohren. Patrick wußte,
daß er unmöglich eine Strategie zum Schutz der Inselbewohner ausarbeiten
konnte, solange seine Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt waren.



Schließlich fluchte er verhalten,
murmelte eine Entschuldigung für Cochran, der ein aufreizendes Lächeln zur
Schau trug, und machte sich auf die Suche nach Rowling.



Der Missionar hielt sich im Salon
auf, in Gesellschaft von Stella und Jayne, die unter viel Geplauder seinen Tee
einschenkten und um ihn herumschwirrten wie zwei tropische bunte Vögel.
Patrick liebte die beiden Mädchen sehr, sie waren wie die Schwestern, die er
nie gehabt hatte, aber ihr jugendlicher Eifer, Rowling zu gefallen, ging ihm
mächtig auf die Nerven.



»Hinaus!« sagte er ohne Einleitung
oder Erklärung.



Jayne und Stella wechselten einen
betroffenen Blick und verzogen sich schmollend.



Patrick schloß die Tür und lehnte
sich mit dem Rücken dagegen. Dann verschränkte er die Arme und maß Rowling mit
einem kühlen Blick. Seiner Ansicht nach hatte er dem Mann das Leben gerettet,
indem er ihm den Schutz seines Hauses und die Hilfe seiner Dienstboten
gewährte, und schuldete ihm nichts weiter. Er sagte nichts, weil seine bloße
Anwesenheit bewies, daß er Rowlings Ruf beantwortet hatte.



Der Missionar seufzte, und Patrick
fragte sich überrascht und nicht ohne Ärger, ob es möglich war, daß Charlotte
sich zu diesem zartgliedrigen, sanften Mann hingezogen fühlte. Doch das kam
ihm so unwahrscheinlich vor, daß er die Idee aus seinen Gedanken verbannte.



»Nehmen Sie doch Platz«, lud Rowling
ihn ein, als sei dies sein Salon und Patrick nur ein Besucher.



Sein Stolz ließ ihm keine andere
Wahl, als stehenzubleiben. Er hielt seinen Blick auf den beträchtlich kleineren
Mann gerichtet und wartete stumm. Doch sein ganzes Verhalten strahlte Unwillen
und Gereiztheit aus.



Rowling lächelte. »Stur sind Sie
also auch«, bemerkte er wie zu sich selbst. Sein britischer Akzent ließ ihn
sehr kultiviert erscheinen, und Patrick konnte nur hoffen, daß Charlotte so
vernünftig war, dergleichen Oberflächlichkeiten zu durchschauen.



»Meine Zeit ist kostbar«, sagte er,
und seiner Gedanken wegen klangen die Worte scharf und ungeduldig.



Der Prediger stieß einen weiteren
Seufzer aus. »Ja, und deshalb werde ich mich nicht mit langen Einleitungen
aufhalten. Sie nutzen auf schändlichste Weise eine junge Frau aus, Captain
Trevarren, und als Diener Gottes muß ich dagegen protestieren.«



Mit dem Gefühl, eine Ohrfeige
erhalten zu haben — oder schlimmer noch, eine Aufforderung zum Duell — stieß
Patrick sich von der Tür ab. »Reden Sie über Charlotte?« fragte er gefährlich
leise. Eine dumme Frage, das war ihm selbst klar, noch während er es aussprach,
aber Rowlings Beschuldigung hatte ihn so unerwartet getroffen, daß ihm keine
Zeit zum Nachdenken geblieben war.



»Ja. Eine bezaubernde Frau, nicht
wahr?«



Patrick dachte an Charlottes
leidenschaftliche Umarmungen in der Nacht, an die Art, wie sie seinen Körper
und seine Seele nährte, und nickte knapp. »Fahren Sie fort, Reverend. Ich kann
nicht den ganzen Tag vergeuden.«



Rowlings Lächeln schwankte nicht,
aber es vermochte auch nicht die Trauer in seinen hellen Augen zu verbergen.
»Sie haben ihr vorgemacht, sie wäre Ihre Frau, und dann haben Sie ein Kind mit
ihr gezeugt. Ist das richtig, Captain?«



Patrick schluckte, setzte zum
Sprechen an und fand keine Worte. Er war nicht mehr so verlegen gewesen seit
jenen Tagen in der Schule beim Gedichtevortragen. »Das ist eine sehr vereinfachte
Beschreibung der eigentlichen Vorgänge«, brachte er schließlich mühsam hervor.



»Und dann«, fuhr Rowling fort, ohne
auf Patricks Bemerkung einzugehen, »haben Sie die Scheidung ausgesprochen. Ist
das richtig?«



»Es war eine heidnische Hochzeit und
eine heidnische Scheidung.«



»Nicht für Charlotte«, wandte
Rowling ein. »Und jetzt wird bald ein Kind geboren werden.«



Patrick war müde, und die Mauer, die
er um sein Herz errichtet hatte, bekam den ersten Sprung. »Ja«, sagte er, und
dieses eine Wort spiegelte seine ganze Verzweiflung wider. Wie sehr wünschte er
sich, wie andere Männer zu sein, die imstande waren, auf festem Land zu leben,
in einem einzigen Haus und mit einer einzigen Frau an ihrer Seite! Aber er war
eben anders, und seine Wanderlust war ebenso sehr ein Teil von ihm wie die
Farbe seiner Augen oder seines Haares.



»Ich habe Charlotte angeboten, sie
selbst zu heiraten«, fuhr der Missionar fort. »Natürlich kann keine Rede von
Liebe zwischen uns sein, aber eine solche Ehe würde wenigstens Charlottes Ehre
retten, und das Kind würde einen Familiennamen haben.«



Patricks Phantasie gaukelte ihm
erschreckende Bilder vor. Er sah Charlotte nackt im Bett dieses Mannes, sah,
wie sie unter den Stößen seiner Hüften ihren Rücken krümmte, ihre Haut
schimmernd vor Schweiß, ihr langes Haar wie ein seidener Fächer auf dem Kissen.
Er hörte ihr vertrautes Stöhnen auf dem Höhepunkt der Ekstase, und die Bilder
und Geräusche verursachten ihm einen solchen Schmerz, daß er seine Gedanken in
eine andere Richtung zwang. Er sah ein kleines Mädchen, eine bezaubernde,
kleinere Ausgabe von Charlotte, das über eine grüne Wiese lief, sich mit einem
hellen Lachen und einem entzückenden >Papa!< in Rowlings Arme warf…



Patrick schloß die Augen. »Hat
Charlotte der Heirat zugestimmt?« fragte er heiser.



»Noch nicht«, erwiderte Rowling,
aber das vermochte Patrick nicht zu beruhigen. Der Ton des Missionars verriet,
daß er fest damit rechnete, Charlotte schon bald überreden zu können, seine
Frau zu werden.



»Aber?«



»Aber ich erwarte, daß sie es sich
überlegen wird, sobald ihr Zustand offensichtlich wird. Selbst auf einer
einsamen Insel, Mr. Trevarren, wäre eine für jeden sichtbare Schwangerschaft
ausgesprochen peinlich für eine Frau ohne Ehemann.« Rowling machte eine Pause
und rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine nächste Bemerkung explodierte im
Raum wie Dynamit. »Da Sie offiziell der Kapitän eines Schiffs sind, Sir, besitzen
Sie die gesetzliche und moralische Autorität, eine Trauung zu vollziehen. Ich
möchte, daß Sie Charlotte und mich in den heiligen Stand der Ehe versetzen —
sobald sie sich zu meiner Denkweise bekehrt hat.«



Patrick hatte das Empfinden, von
einer gewaltigen unterirdischen Kraft durchzuckt zu werden, die ihren Ausbruch
in seinen nächsten Worten fand. »Bevor das geschieht, sehen wir uns in der
Hölle wieder!«



Rowling lachte. »In Ihrem Fall und
angesichts Ihrer arroganten, selbstsüchtigen Natur würde es mich nicht
wundern, wenn Sie dort endeten. Aber ich kann Ihnen versichern, daß Sie mir
dort nicht begegnen werden.« Er brach ab und ließ Patrick Zeit, seine
Feststellung zu verarbeiten. »Charlotte wird mich heiraten. Ich werde ihrem
Kind einen Namen geben und es lieben wie mein eigenes.«



»Sie scheinen sich Ihres Charmes
sehr sicher zu sein«, knurrte Patrick, als er endlich wieder fähig war, etwas
zu erwidern nach einem großen Brandy, den er sich eingeschenkt und in einem
Zug herabgestürzt hatte. »Aber Sie vergessen, daß wir sozusagen auf dieser
Insel gestrandet sind und es Monate oder sogar Jahre dauern kann, bis ein
Schiff hier anlegt.«



Rowling wartete, bis Patrick ihn
ansah, bevor er antwortete. »Ich verspüre die Berufung, in Australien zu
predigen«, sagte er, »und ich werde es tun. Ich habe bereits um ein Schiff
gebetet, das mich hinbringen wird, und es wird bald hier einlaufen.«



Patrick stieß ein Lachen aus. »Ha!
Sie haben gebetet …«



»Ja«, unterbrach Rowling ihn in
nachsichtigem Ton. »Und von sehr seltenen Gelegenheiten abgesehen, pflegt Gott
maine Wünsche fast immer zu erfüllen.«



Später sollte Patrick die harten
Worte bereuen, die er als nächstes aussprach, aber in diesem Augenblick fühlte
er sich viel zu zornig und in die Ecke gedrängt, um etwas anderes zu sagen.
»Haben Sie auch für Ihre ertrinkende Frau gebetet, oder war das eine jener seltenen
Gelegenheiten, bei denen Gott Ihre Gebete ignorierte?«



Rowling wurde leichenblaß, aber er
erholte sich schnell. Er war stark, das mußte selbst Patrick ihm zugestehen.
»In Seiner unendlichen Weisheit muß Gott beschlossen haben, daß Susannah ihre
Aufgabe auf Erden erfüllt hatte, und deshalb rief er sie heim ins Paradies.«



Patrick wandte den Blick ab. Die
Entschuldigung, die ihm auf der Zunge lag, äußerte er nicht.



Rowling nahm das Gespräch wieder
auf und sagte mit gnadenlos heiterer Stimme: »Charlotte wird eine gute
Missionarin sein, denke ich . .«



Patrick brauchte keine theologische
Ausbildung, um zu wissen, daß ihm gerade auf großzügigste Weise vergeben
worden war, was ihn jedoch nur noch mehr in Wut versetzte. Er stellte das
Brandyglas so hart auf den Tisch zurück, daß der Stiel zersplitterte und das
Glas wie ein geknickter Baum umkippte. »Genug!« brüllte er und unterbrach damit
Rowlings schwärmerischen Vortrag über Charlottes so offensichtliche natürliche
Eignung, australische Heiden zum Christentum zu bekehren.



Der Priester lächelte auf die weise,
sanfte Art, die Patrick allmählich an ihm zu hassen begann.



»Was haben Sie, Captain?« erkundigte
er sich milde. »Finden Sie etwas an meinem Vorschlag auszusetzen?«



»Und ob ich etwas an Ihrem Vorschlag
auszusetzen habe, verdammt!« schrie Patrick. »Charlotte gehört mir, und so wird
es bleiben!«



Rowling sprach mit aufreizender
Sanftheit, und Patrick kam sich wie ein unartiges Kind vor. »Dann sollten Sie
sie am besten selbst heiraten, Captain«, schlug der Missionar vor.



Patrick schaute den Priester aus
schmalen Augen an. »Steckt Charlotte hinter dieser Geschichte? Hat sie es Ihnen
eingeredet?« fragte er gefährlich leise.



»Sie hat mir ihre Sorgen anvertraut,
mehr nicht«, erwiderte Rowling gelassen. »Als sie mich über ihre Situation
aufgeklärt hatte, hielt ich es für das Beste, ihr die Ehe anzubieten. Mit meinem
Ring am Finger würde ihr ein Skandal erspart, und ich würde nicht mehr einsam
sein. Sie dürfen mir ruhig glauben, Captain, daß mein Antrag durchaus ernst
gemeint war. Und falls ich beschließen sollte, dafür zu beten, können Sie
sicher sein, daß sich das Glück in meine Richtung wenden wird.«



Es versetzte Patrick in Rage, dieses
ständige Beharren auf gute Verbindungen zum Allmächtigen. Was glaubte dieser
Brite, wer er war — Moses? David? »Und Sie wagen es, mich arrogant zu
nennen!« stieß Patrick wütend hervor.



Rowlings Lächeln war durch nichts zu
erschüttern. »Das Gebet eines rechtschaffenen Mannes wird Erhörung finden«, zitierte
er mit heiterer Zuversicht. »Und ich bin ein rechtschaffener Mann,
Captain Trevarren. Wenn ich Gott um Charlottes Gunst anflehen würde, wäre Er
bestimmt nicht abgeneigt, sie mir zu gewähren.«



»Ersparen Sie sich die Mühe — oder
Gott, in diesem Fall«, fuhr Patrick ihn an. »Wenn Charlotte mich zum Mann haben
will, heirate ich sie. Heute. Oder morgen. Sobald es sich einrichten läßt. Und
Sie, Mr. Rowling, sollten Ihre Gebete in Zukunft auf die Bitte um ein Schiff
konzentrieren, das Sie von dieser Insel fortbringt, bevor ich die Geduld
verliere und Sie an die Haie verfüttere!«



Der Gottesmann war völlig
unbeeindruckt, ja sogar eine Spur belustigt. »Sie und ich haben unsere Seelen
voreinander entblößt«, sagte er. »Und deshalb wäre es von jetzt an vielleicht
angebrachter, wenn wir uns mit dem Vornamen ansprechen würden.«



In diesem Augenblick, als sein Zorn
so übermächtig wurde, daß er den dreisten Kleriker am liebsten niedergeschlagen
hätte, wurde Patrick sich zu seiner maßlosen Verblüffung bewußt, daß Rowling
ihm sympathisch war. Verdammt, und dabei hätte er den Mann so gern
verachtet, mit der ganzen Inbrunst seines Herzens, so wie früher jenen
grausamen Direktor an seiner Schule. Aber zu seiner grenzenlosen Verwunderung
stellte Patrick fest, daß er dazu einfach nicht imstande war.



Palmwedel schlugen gegen die
Fenster, der heulende Sturm, der von der See hereinkam, hatte sie losgerissen.
Patrick und Gideon starrten einander an, Gideon sitzend, Patrick stehend, und
beide so sehr ein Teil des Ungewitters wie die Elemente selbst.



Charlotte half Jacoba und Mary
Fängt-viel-Fisch gerade in der Küche, als Stella hereinkam. Der Sturm draußen
hatte so sehr zugenommen, daß das Mädchen sich mit aller Kraft gegen die Tür
stemmen mußte, um sie zu schließen.



»Patrick will Sie sprechen«, sagte
sie schmollend und schaute Charlotte anklagend an. »Sie sollen sofort zu ihm
kommen. Er ist in seinem Arbeitszimmer.«



Ein berauschendes Gefühl des
Triumphs erfaßte Charlotte; zweifellos hatte Gideon Patrick klargemacht, wie
falsch sein Verhalten war. Und falls es ihm gelungen war, Patrick zur Einsicht
zu bewegen, würde alles gut werden. »Nun, dann wird er wohl noch eine Weile
warten müssen«, erwiderte sie respektlos. »Sie können ihm ausrichten, daß ich
im Augenblick noch sehr beschäftigt bin.«



Doch Stella schien entschlossen,
sich durchzusetzen und rührte sich nicht von ihrem Platz an der Tür. »Eher
würde ich mit dem Teufel Tee trinken!« entgegnete sie stur. »Der Captain ist
sehr schlecht gelaunt, und ich möchte nicht diejenige sein, die ihm eine solche
Nachricht überbringt.«



Resigniert seufzend wischte
Charlotte sich die Hände an der geborgten Schürze ab — sie hatte Brotteig
geknetet — und bedachte Stella mit einem ärgerlichen Blick. Obwohl sie Stella
und die anderen mochte, hütete sie sich, es ihnen zu zeigen, weil sie wußte,
daß die Mädchen ihr keine freundschaftlichen Gefühle entgegenbrachten. »Na
schön, dann werde ich zu ihm gehen.«



Patrick war allein in seinem Zimmer,
als Charlotte eintrat, er stand vor dem großen marmornen Kamin und drehte ihr
den Rücken zu. Als er Charlotte in dem großen Spiegel über dem Kamin erblickte,
schaute er sie an und maß sie mit einem Blick, der sie zu Eis erstarren ließ.



»Würdest du Gideon Rowling heiraten
und mit ihm nach Australien gehen, um Seelen zu retten, wenn er dich darum bitten
würde?« fragte er kalt.



Charlotte überlegte sich ihre
Antwort und schaute Patrick im Spiegel in die Augen. Aber auch jetzt machte er
keine Anstalten, sich umzudrehen. »Ja«, gab sie nach einer langen Pause
aufrichtig zur Antwort. Obwohl sie vorher überzeugt gewesen war, niemals die
Berührung eines anderen Mannes zu ertragen, hatte sie inzwischen Gelegenheit
gehabt, die ganze Sache von einem praktischeren Standpunkt aus zu überdenken.
»Vielleicht würde ich nicht gleich seinen ersten Antrag annehmen und auch nicht
den zweiten oder dritten. Aber er ist ein guter Mensch, und ich weiß, daß er
geduldig mit mir wäre und Verständnis für meine … für mein natürliches
Widerstreben aufbringen würde. Ich bin sicher, daß ein Leben mit ihm sich für
mich als interessant und gewinnbringend erweisen würde.«



Endlich drehte Patrick sich zu ihr
um, aber er blieb stehen, wo er war, und näherte sich ihr nicht. Seinen breiten
Rücken an den geschnitzten Kaminsims gelehnt, betrachtete er Charlotte
nachdenklich. »Du wärst imstande, dich nach allem, was zwischen uns gewesen
ist, einem anderen Mann zuzuwenden?« fragte er nach langem Schweigen ernst.



»Nicht so mühelos und leichtfertig
vielleicht wie du einer anderen Frau«, antwortete Charlotte ruhig. »Aber mit
der Zeit, glaube ich, würde ich mich dazu überwinden können, mich Gideon
hinzugeben.«



Der Sturm heulte um die Mauern des
Herrenhauses und erschütterte die hohen Fenster in ihren massiven Holzrahmen.
Für lange Zeit blieben Patrick und Charlotte still, lauschten und warteten. Ein
Blitz schlug im Garten ein, sein blasser Schein zuckte durch den Raum, obwohl
die Fenster mit Brettern vernagelt waren.



»Ich möchte, daß du meine Frau
wirst«, sagte Patrick, als einige Zeit vergangen war.



Seine Worte erfüllten Charlotte mit
grenzenloser Freude und Erleichterung, aber auch mit Sorge. Sie kannte keinen
größeren Wunsch, als auch in den Augen der Gesellschaft und der Kirche Patricks
Frau zu sein, denn in ihrem Herzen war sie es schon lange. Aber sie wußte auch,
daß er es ihr nicht aus freiem Willen heraus anbot. »Und ich möchte, daß du
mir einen richtigen Antrag machst«, entgegnete sie mit erzwungener
Gelassenheit.



Für einen Moment schien Patrick
einen harten Kampf mit sich auszufechten, dann näherte er sich Charlotte, ließ
sich auf ein Knie nieder und schaute böse zu ihr auf. »Willst du mich
heiraten?« fragte er grollend.
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Einundzwanzig



Die Zuckerrohrfelder sahen aus, als ob
ein Riese mit einer gewaltigen Sense darüber hinweggefahren wäre, das Eingeborenendorf
auf der anderen Inselseite lag in Trümmern, und doch schien die Sonne so hell
und strahlend, als sei dies der erste Tag der Schöpfung. Der Himmel war von
einem zarten, melancholischen Blau, von der spiegelglatten See wehte eine
angenehm kühle Brise herüber.



Patrick, der die Kanonen
inspizierte, die seine Männer vom Deck der Enchantress abmontiert
hatten, bevor sie versenkt worden war, nutzte die Stille auf dem Hügel über dem
Haus, um in Ruhe nachzudenken.



Die Kanonen schienen alle unversehrt
zu sein, womit ein gewisser Schutz der Insel gegen Angriffe von außen gesichert
war. Doch es war nicht die Sorge um einen möglichen Angriff von Piraten, was
des Captains Gedanken im Moment am dringendsten beschäftigte.



Durch den Verlust der diesjährigen
Zuckerrohrernte hatte Patrick eine beträchtliche finanzielle Einbuße erlitten,
die für ihn fast ebenso schwer zu verwinden war wie die notwendige Zerstörung
seines Schiffes. Aber er zweifelte nicht daran, daß er sich mit der Zeit und
harter Arbeit von den finanziellen Verlusten wieder erholen würde.



Und irgendwann, in nicht allzu
langer Zeit, würde bestimmt auch ein Schiff am Horizont erscheinen, das nicht
von Piraten gesteuert und dessen Mannschaft ihnen freundlich gesinnt war.
Sobald das geschah, würden er und Charlotte … Patrick hielt in seinen Überlegungen inne und
überließ sich für einenMoment den köstlichen
Erinnerungen an die vergangene Liebesnacht mit seiner Frau. Charlotte war
wie eine Tigerin gewesen in ihrer ungestümen Leidenschaft. Die Erinnerung
daran trieb ihm das Blut in die Wangen und löste ein fast schmerzhaftes Ziehen
in seinen Lenden aus.



Doch solche Gedanken brachten ihn im
Moment nicht weiter, und so kehrte er zum ursprünglichen Thema seiner Überlegungen
zurück. Sie würden also nach Seattle segeln, sobald ein Schiff auftauchte, und
dort würde er bei einer der Werften ein neues Schiff in Auftrag geben.
Gleichzeitig würde er auch den Bau eines prächtigen Hauses veranlassen, eines
Hauses, das seiner Frau und seinem Kind während seiner langen Seereisen Schutz
und sämtliche Bequemlichkeiten bieten würde. Und wenn Charlotte sich dort
einrichtete, in Seattle oder der näheren Umgebung der Stadt, würde sie ihre Familie
so oft sehen können, wie sie wollte, ohne ihr jedoch allzu nahe zu sein.



Sobald seine Angelegenheiten in
Seattle geregelt waren, würden sie zu einem Besuch nach Quade’s Harbor fahren.
Dort, bei ihrer Familie, konnte Charlotte bleiben, solange sie es wünschte,
während er seinen Geschäften nachging und kam und ging, wie es ihm beliebte .



Patrick lehnte sich an das kalte
Metall des Kanonenrohrs, und sein Lächeln verblaßte. Nein, es konnte nur ein
Scherz gewesen sein, Charlotte hatte ihn bestimmt nur ärgern wollen, als sie
schwor, sich einen Liebhaber zu nehmen, falls Patrick es wagen sollte, sie
allein in Quade’s Harbor zurückzulassen …



So etwas würde sie doch gar nicht wagen
— oder vielleicht doch?



Mit Unbehagen dachte Patrick an den
Tag zurück, als sie sich zum allerersten Mal begegnet waren. Da hatte Miss
Charlotte Quade fünfzehn Meter hoch über dem Deck in der Takelage seines
Schiffs gehangen, sich zitternd an den Tauen festgeklammert und sich dankbar,
aber widerstrebend von ihm herabhelfen lassen. Bei ihrer nächsten Begegnung,
zehn Jahre später, hatte er sie im Souk von Riz gesehen, auf einem
Marktplatz vor dessen Besuch selbst ein Engel zurückgeschreckt wäre.



Hölle und Verdammnis, dachte Patrick
ärgerlich. Wenn Charlotte all diese anderen extravaganten Ausflüge gewagt
hatte, wer oder was würden sie dann davon abhalten können, auch ihre Drohung
wahrzumachen, daß sie sich einen anderen Mann nehmen würde, falls es ihr
beliebte?



Innerlich schäumte Patrick vor Wut.
Die Vorstellung, daß ein anderer Charlottes Gunst gewinnen könnte, war ihm so
unerträglich, daß er den Gedanken nicht einmal zu Ende zu denken wagte.



Obwohl er sonst kein Mensch war, der
sich übermäßig für die Ansichten anderer interessierte, fürchtete er jetzt den
unvermeidlichen Skandal. Jedes Schiff, jeder Zug, jede Kutsche und jeder
Heuwagen würden die Neuigkeiten von Charlotte Trevarrens Untreue
weiterbefördern, bis es keinen Menschen mehr in der ganzen westlichen
Hemisphäre gab, der nicht über sämtliche schmutzige Einzelheiten informiert
war.



Fluchend ging Patrick zu der
nächsten Kanone, um auch sie auf Sturmschäden zu untersuchen. Sein Ärger legte
sich ein wenig, als ihm ganz unvermittelt Charlottes Vater in den Sinn kam, der
legendäre Brigham Quade. Patrick kannte ihn nicht persönlich, aber er hatte
genug von ihm gehört, um überzeugt zu sein, daß Brigham Charlotte zur Räson
bringen würde, solange sie sich in seiner Obhut befand.



Auf der Hügelkuppe tauchte Cochran
auf und kratzte sich nachdenklich am Kopf, als er seinen Captain erblickte. Ein
munteres Liedchen auf den Lippen, machte er die Kanonen einsatzbereit, die
sein kleines, aber perfektes Königreich verteidigen sollten.



»Wie kannst du so gut gelaunt sein?«
fragte der erste Maat verwundert und noch ein bißchen atemlos vom Aufstieg.
»Deine Ernte ist zerstört, die meisten der Nebengebäude liegen in Trümmern,
ebenso wie die Dörfer der Eingeborenen, und Gott allein mag wissen, was als
nächste schreckliche Bedrohung auf uns zukommt …«



»Hast du vergessen, daß ich
geheiratet habe?« unterbrach Patrick ihn, froh über die Ablenkung, weil die
Richtung, die seine Gedanken eingeschlagen hatten, ihm nicht angenehm war. »Und
daß gestern meine Hochzeitsnacht war?«



»Ja, das hatte ich tatsächlich
vergessen«, gab Cochran zu und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann
errötete er bis unter die Haarwurzeln, räusperte sich und wandte sich ab, um
mit besorgten Blicken aufs Meer hinauszuschauen. »Wann, glaubst du, wird er
sich blicken lassen — Raheem, meine ich? Oder wer immer auch sonst der Schuft
sein mag, der dort draußen lauert?«



Patrick fegte Palmzweige und anderen
Abfall vom Lauf der größten und mächtigsten der vier Kanonen. »Nach Einbruch
der Nacht vermutlich«, erwiderte er. »Ein Unglück kommt selten allein,
Cochran. Das solltest du auch wissen. Wenn man sich gerade mühsam von einem
Schlag aufrappelt, kann man meistens schon mit dem nächsten rechnen.«



Cochran spuckte aus. »Nun ja, die
Jungs sind jedenfalls auf alles vorbereitet, Captain, dafür habe ich gesorgt.«
Er brach ab und räusperte sich unbehaglich. »Was ist mit den Frauen? Meinst du
nicht, es wäre besser, wenn wir sie irgendwo verstecken würden? Denn falls es
wirklich Raheem ist, der mir dieses ungute Gefühl verursacht — und ich sage
dir, beim Gedanken an ihn bekomme ich eine Gänsehaut, und meine Nackenhaare
sträuben sich — dann ist er nur aus einem Grund hier, nämlich weil er sich
Charlotte endlich holen will!«



Ein jäher, wilder Zorn erfaßte
Patrick, aber er brachte ihn unverzüglich wieder unter Kontrolle. Wenn er je
seine sieben Sinne beisammen brauchte, dann jetzt. So nickte er nur in
grimmiger Zustimmung und dachte an Khalifs Warnung, daß der Pirat nicht eher
ruhen würde, bis er das bekam, was er als sein Eigentum ansah.



»Es ist Raheem«, sagte er mit
ruhiger Überzeugung, seufzte und rollte die Schulter, um etwas von der Spannung
zu lockern, die sie verkrampfte. »Und ja — du hast natürlich recht, wir müssen
die Frauen an einen Ort bringen, wo er sie nicht finden kann. Ob sie allerdings
dort bleiben werden, ist eine Frage, die nur Gott beantworten kann«, fügte er
mit einem resignierten Seufzen hinzu.



»Ich glaube nicht, daß sie eine
weitere solche Strafpredigt riskieren würden, wie Miss Nora sie gestern abend
über sich ergehen lassen mußte«, bemerkte Cochran und ließ es so klingen, als
ob er tatsächlich an einen solchen Unsinn glaubte.



»Hast du keine Augen im Kopf,
Cochran?« fuhr Patrick ihn ärgerlich an. »Nicht eine einzige dieser Rangen
würde auch nur eine Sekunde zögern, meinen Anweisungen zuwiderzuhandeln, falls
sie das Bedürfnis dazu verspürten! Manchmal wäre es mir wirklich lieber, zu den
Männern zu gehören, die imstande sind, eine Frau übers Knie zu legen, falls es
nötig ist. Leider bringe ich es nicht übers Herz, meine eigenen Ratschläge, die
ich anderen geben würde, zu beherzigen.«



Cochran lächelte und klopfte Patrick
auf die Schulter. »Beurteile dich nicht zu streng, Captain. Die Zeiten haben
sich geändert. Ein kluger Mann schlägt heute keine Frauen mehr, weil er weiß,
daß es ihre Bestimmung ist, geliebt und nicht verletzt zu werden.«



Patrick biß die Zähne zusammen. Im
Augenblick mochte es ihm noch gestattet sein, sich nicht den Kopf über seinen
Haushalt zu zerbrechen. Aber was würde geschehen, wenn er eines Tages von
einer Seereise heimkehrte und herausfand, daß Charlotte das Bett mit einem
anderen Mann als ihm geteilt hatte … daß ein Fremder zwischen ihren schönen
weichen Schenkeln gelegen und ihren zärtlichen Trost für sich in Anspruch genommen
hatte?



Patricks Angst vor seiner eigenen
Reaktion in einer derartigen Situation war fast noch größer als die Angst vor
Charlottes Verrat selbst.



»Hast du heute morgen schon meine
Frau gesehen?« fragte er nach einem kurzen, brütenden Schweigen, dann wandte er
sich ab und begann Cochran voran den Hügel hinabzusteigen.



Cochran lächelte. »Aye, Sir. Mrs.
Trevarren ist mit den anderen ins Dorf gegangen, um den Leuten beim
Wiederaufbau ihrer Hütten zu helfen.«



»Dann sieh zu, daß du sie
schnellstens hierher zurückholst!« knurrte Patrick, dem bewußt war, wie einfach
es für Raheem oder seine Leute wäre, an Land zu rudern und Charlotte und seine
Mündel mitten aus der Gruppe der Dorfleute heraus zu entführen. Kein einziger
der friedfertigen Eingeborenen würde auch nur den Versuch wagen, den
Piraten Einhalt zu gebieten.



»O nein, tut mir leid, Captain!«
entgegnete Cochran und hob bedauernd die Hände. »Das kannst du selbst tun.
Bevor ich mich mit diesen Trotzköpfen anlege, lasse ich mich eher mit einem
Rudel hungriger Wölfinnen ein.«



Patrick fluchte und war erbost,
verzichtete jedoch darauf, seinen Befehl zu wiederholen. Ohne ein weiteres Wort
zu seinem ersten Maat, wandte er sich in Richtung Ställe, die wie das
Herrenhaus dem Orkan standgehalten hatten, sattelte seinen rotbraunen Wallach
und machte sich auf den Weg ins Dorf, zum zweitenmal an diesem Morgen schon.



Deborah schnappte nach Luft und stieß einen
entsetzten Schrei aus, als sie, Charlotte und die anderen mit Mary Fängt-viel-Fisch
in der kleinen Dorfgemeinschaft auf der anderen Seite der Insel eintrafen.



Charlotte war fassungslos über den
Gleichmut, den Mary an diesem Morgen bei dem Gespräch über die Sturmschäden
gezeigt hatte. Das Chaos, das sich Charlottes Augen bot, war unglaublich. Wo
vorher saubere kleine Hütten gestanden haben mußten, taten sich jetzt tiefe
Krater in der Erde auf, die bis an den Rand mit Meerwasser gefüllt waren.



Alte Frauen kauerten auf Felsen und
Steinen, heulend und wehklagend, während die Babys, die ihrer Obhut anvertraut
waren, vor Hunger schrien und wimmerten. Die Männer flickten die Fischernetze,
die jungen Frauen sammelten Zweige, Buschwerk und biegsame Äste, die sie an
verschiedenen Stellen des Dorfs zu Stapeln aufhäuften.



»Um Himmels willen!« meinte
Charlotte bestürzt. »Das ist ja eine Tragödie …«



»Was sollen wir tun?« fragte
Deborah, deren schöne blaue Augen sich mit mitleidigen Tränen füllten.



Charlotte setzte zu einer Erwiderung
an, doch bevor sie etwas sagen konnte, übernahm Jayne das Kommando.



»Stella, Nora und ich werden den
Frauen helfen, das Baumaterial zusammenzutragen, während Sie, Charlotte —
Verzeihung, ich meinte, Mrs. Trevarren — sich mit Deborah um die Kinder
kümmern könnten. Deborah liebt Babys und versteht mit ihnen umzugehen, und ich
glaube nicht, daß es Patrick recht wäre, wenn seine junge Braut im Dschungel
herumtapst.«



»Hört endlich auf, mich zu siezen
und nennt mich Charlotte«, entgegnete Mrs. Trevarren ungeduldig. »Wir sind
jetzt



alle eine Familie und Patricks
Ansichten, wie Frauen sich zu verhalten haben, stehen hier nicht zur
Diskussion. Selbstverständlich werde ich helfen, nach den Kleinen zu sehen,
aber keineswegs aus der Befürchtung heraus, den Unmut meines Gatten zu erregen.
Ich liebe Kinder, das ist mir Grund genug.«



Jayne lächelte, und in diesem
Augenblick erkannte Charlotte, daß sie eine Freundin fürs Leben gewonnen
hatte. »Na schön«, sagte sie, »dann laßt uns jetzt die Ärmel aufkrempeln und
versuchen, diesen armen Leuten beizustehen!«



Trotz des schrillen und beständigen
Geheuls der Großmütter, die das Dorf betrauerten, obwohl nicht ein einziges
Menschenleben zu beklagen war, und trotz des Geschreis der vielen hungrigen
Babys wurden es ausgesprochen glückliche Stunden für Charlotte. Sie sammelte
die molligen Säuglinge ein, drückte sie an ihre Brust, erfreute sich an ihren
reizenden dunklen Gesichtern und liebte sie für ihre Unschuld. Sie und Deborah
trockneten ihre Tränen und flößten ihnen Kokosnußmilch ein, solange ihre
Mütter zu beschäftigt waren, um ihnen die Brust zu geben.



Währenddessen sammelten Jayne,
Stella und Nora mit dem gleichen Eifer wie die Eingeborenenfrauen Zweige,
Buschwerk und dicke Lianen. Alle waren gut gelaunt und sehr mit sich zufrieden,
bis Patrick plötzlich am weißen Strand auftauchte. Mit grimmiger Miene und so
eilig, als hätte er eine dringende Mission zu erfüllen, kam er zum Dorf
herübergeritten.



Ein zappelndes Baby unter jedem Arm,
ging Charlotte auf bloßen Füßen vorsichtig um die vielen schlammgefüllten
Krater des überfluteten Dorfs herum und Patrick entgegen. Das harte Leder
seines Sattels ächzte, als er sich umwandte, um mit besorgter Miene auf die See
hinauszuschauen. Dann erst richtete er seinen Blick auf Charlotte.



Seine Gesichtszüge, eben noch düster
und beunruhigt, wurden zusehends sanfter. »Du dürftest eigentlich nicht hier
sein« sagte er. »Es ist gefährlich.«



Charlotte zog die lebhaften Babys
fester unter den Arm und lachte. »Ach, Patrick, für dich ist alles gefährlich!
Wenn es nach dir ginge, säße ich in deinem Salon, Tag für Tag, würde ein
albernes Stickmuster nach dem anderen anfertigen und darauf warten, daß du von
irgendeinem großartigen Abenteuer heimkehrst.«



Patrick schwang ein Bein über den
Sattel, ließ sich auf den Boden gleiten und blieb vor Charlotte stehen. »Wäre
das so schrecklich?« fragte er ernst.



Ein Stich durchzuckte Charlottes
Herz, aber er war nicht schmerzhafter Natur, sondern unendlich süß. Wie sehr
sie diesen Mann liebte, und wie sehr sie wünschte, es nicht zu tun! »Ja,
Patrick«, antwortete sie in sanftem Ton. »Für mich wäre es wie eine
Gefangenschaft.«



Er seufzte, ihr Gatte, und nahm ihr
das schwerere der beiden Babys ab. »Ich werde wohl nie begreifen, warum dir
Sicherheit so wenig bedeutet«, gestand er kopfschüttelnd.



Charlotte streckte die Hand aus und
ließ ihre Fingerspitzen ganz sachte über seine Hemdknöpfe gleiten, entzückt von
dem Erschauern, das durch seinen Körper ging. »Wenn du mich wirklich schützen
willst, Patrick«, neckte sie ihn, »solltest du vielleicht lieber aufhören, mich
nachts zu lieben. Denn manchmal ist mir, als ob ich sterben müßte, so schön
ist es.«



Sie machte eine Pause und beugte
sich noch näher zu ihm vor, weil sie spürte, daß ihre Worte ihn erregten und
daß es nichts gab, was er dagegen tun konnte. »Ich schwöre dir, Captain, daß
mein Herz anfängt zu rasen, mein Atem stockt und meine Vernunft wie weggeblasen
ist, wenn du mich liebst. Und das, mein Lieber, halte ich für gefährlich!«



»Hör auf«, warnte er stirnrunzelnd,
und von seinem Nacken zu seinen Wangen stieg eine heiße Röte auf.



Charlotte lachte, und Patrick
fluchte, als er den feuchten Fleck bemerkte, der sich unter dem nackten Kind
auf seinem Hemd ausbreitete. Sie lachte noch, als er ihr nach einem weiteren
groben Fluch den Säugling zurückgab und zu einem Wasserloch lief, um sich zu
reinigen.



Als er zu ihr zurückkehrte, war sein
Oberkörper nackt und Brust und Hemd gewaschen. Das Hemd hing über einem nahen
Ast.



Charlotte schaute Patrick an, ließ
ihren Blick über seine nackte Brust gleiten und wurde von angenehmen
Erinnerungen an die Nacht zuvor erfaßt. Sie erschauerte ganz unbewußt, und ein
köstliches Prickeln überzog ihre Haut. Verlegen wandte sie den Blick von ihrem
Mann ab.



Den ganzen Morgen lang arbeitete
Patrick so unermüdlich wie die anderen und half mit beim Aufbau der neuen
Hütten, auf einer Anhöhe über dem Platz, auf dem sich das alte Dorf befunden
hatte. Gegen Mittag jedoch, nach einem weiteren beunruhigten Blick zum
Horizont, befahl er seinen Mündeln plötzlich, schnellstens zum Haus
zurückzukehren. Sie sollten auf dem Heimweg unbedingt den Strand meiden, warnte
er, und sich am vereinbarten Ort verbergen, sobald sie zu Hause angekommen
waren.



Als die Mädchen sich widerstrebend
auf den Weg machten, holte Patrick sein von der Sonne getrocknetes Hemd, hob
Charlotte auf den Rücken seines Wallachs und schwang sich hinter ihr in den
Sattel.



»Was ist, Patrick? Warum hast du es
plötzlich so eilig?« fragte sie alarmiert, als sie die überscharfe, gespannte
Wachsamkeit spürte, die von ihm ausging.



Der temperamentvolle Wallach
tänzelte nervös, als Patrick ohne die Frage seiner Frau beantwortet zu haben,
das Wort an die Dorfbewohner richtete. Charlotte verstand nicht, was er sagte,
da er in ihrer eigenen Sprache mit ihnen redete, aber zu ihrem Erstaunen sah
sie, daß seine Worte die Leute veranlaßten, alles stehen und liegen zu lassen.
Rasch sammelten sie die Babys ein, die Kleinkinder und die wehklagenden alten
Frauen, und waren innerhalb weniger Minuten im Dschungel verschwunden.



»Wir bekommen Besuch«, sagte Patrick
endlich zu Charlotte, nahm ein kleines Fernrohr aus der Satteltasche und
stellte es auf die entfernte blaugrüne Linie ein, wo Himmel und Meer aufeinandertrafen.



Charlottes Herz setzte einen Schlag
aus, doch obwohl sie sich im Sattel aufrichtete und sich den Hals verrenkte,
erkannte sie nichts außer einem winzigen dunklen Fleck am Horizont.



»Das ist doch großartig — oder?«
bemerkte sie unsicher. »Daß Besucher kommen, meine ich … Dann sitzen wir hier
nicht mehr fest, und vielleicht kann Gideon jetzt nach Australien fahren und
mit seinen Bekehrungen beginnen.«



»Gideon?« wiederholte Patrick und
zog eine Augenbraue hoch, bevor er Charlotte das Fernrohr reichte.



Sie erwiderte nichts und verengte
nur die Augen, um durch das winzige Glas zu schauen. Nach einigen
Schwierigkeiten machte sie den Gegenstand von Patricks Sorge aus — ein langsam
dahinziehendes, eigenartig düster wirkendes Schiff, das keine Flagge trug, an
der es zu identifizieren wäre.



»Piraten?« fragte sie erschrocken.



»Ja. Dein Freund Raheem«, bestätigte
Patrick grimmig.



Charlotte erschauerte. Sie wußte
inzwischen nur zu gut, daß sie an jenem denkwürdigen Junitag aus dem Souk entführt
worden war, weil Raheem den Befehl dazu gegeben hatte. Doch anstatt sie dem
Piratenkapitän wie vereinbart als Geschenk zu überbringen, hatten seine Männer
sie bei einem Kartenspiel verloren, und sie war in einem Kartoffelsack in
Patrick Trevarrens Kabine gelandet.



»Es muß ein äußerst rachsüchtiger
Mensch sein«, bemerkte sie leichthin, als Patrick das Pferd wendete und es zum
Strand hinunter galoppieren ließ. »Einen so weiten Weg zurückzulegen, nur um
eine ganz gewöhnliche Frau zu entführen!«



Patrick lachte leise, sein warmer
Atem streifte ihr Ohr. »Du bist keine gewöhnliche Frau, Göttin. Und ich würde
noch viel weiter reisen, um dich zu holen. In dieser Hinsicht zumindest kann
ich Raheem keinen Vorwurf machen.«



Trotz der Gefahr und des Ernstes
ihrer Lage verspürte Charlotte eine freudige Erregung und einen wilden Triumph
bei Patricks Worten. Die meiste Zeit war er eher bemüht, den Eindruck zu
vermitteln, daß er es kaum erwarten konnte, sie loszuwerden. Die Erkenntnis,
daß sie ihm eine weite Reise über See und Meere wert gewesen wäre, um sie
heimzuholen, beschwingte sie und vermittelte ihr Kraft für die neuen Schrecken,
die auf sie zukamen.



Es war sehr romantisch, wie eine
Szene aus ihren Jungmädchenphantasien, geschützt und sicher in den Armen des
Mannes, den sie liebte, auf dem Pferderücken über den weißen Sand zu
galoppieren.



Doch kaum hatten sie die Ställe
erreicht, war alle Romantik verflogen. Patricks Miene war grimmig wie eh und
je, als er sich aus dem Sattel schwang. Charlotte hinunterhob und sie brüsk
aufforderte, ins Haus zu gehen und sich zu den anderen zu gesellen. »Jacoba
wird euch zeigen, wo ihr euch verstecken könnt.«



»Ich könnte dir einige Orte
nennen, an die ich dich jetzt gern schicken würde«, entgegnete Charlotte
liebenswürdig. »Die Hölle ist nur einer davon.«



»Charlotte, Charlotte«, brummte
Patrick mit mühsam verhohlener Ungeduld, als er den Gurt unter dem Pferdebauch
löste, um dem Tier den schweren Sattel abzunehmen. »Ich habe jetzt weder Zeit noch
die nötige Geduld für deine schlechten Scherze.« Er hängte den Sattel an einen
Haken in der Wand, drehte Charlotte an den Schultern herum in Richtung Haus und
versetzte ihr einen Klaps auf ihren Po. »Geh jetzt«, sagte er warnend,
als sie, errötend vor Empörung, zum Protest ansetzte.



Sie seufzte und wäre gern größer und
stärker gewesen, um Patrick zu einem Faustkampf herausfordern zu können, bei
dem er sich eine blutige Nase holen würde. Aber da beides leider nicht der
Fall war, gab sie es schließlich auf und gehorchte. Jacoba wartete schon
drinnen auf sie und schob sie unverzüglich über einen Korridor in einen Teil
des Hauses, in dem Charlotte noch nie gewesen war.



Am Ende des langen Gangs schob die
Haushälterin einen Schrank beiseite, und eine Tür kam zum Vorschein, die sich
geräuschlos öffnen ließ. Die Scharniere, sah Charlotte, waren so gut geölt, daß
sie im Halbdunkel glänzten.



Auf der anderen Seite der Tür befand
sich ein erstaunlich gemütlicher Raum, der mit bequemen Sofas, Sesseln,
Tischen, Kerzenleuchtern, Büchern und Nahrungsmitteln ausgestattet war.



Nora, Deborah, Stella und Jayne
saßen an einem runden Tisch und spielten Karten.



Die Szene erinnerte Charlotte sehr
stark an Khalifs Harem. Auch jener Ort, genau wie dieser hier, hatte sämtlichen
Komfort geboten, und doch waren beide nichts als luxuriöse Kerker.



»Möchtest du mitspielen, Charlotte?«
fragte Deborah und rückte eifrig beiseite, damit sie sich einen Stuhl zu ihr
heranziehen konnte. »Wir spielen Poker.« Dann senkte sie die Stimme, als
vertraute sie Charlotte ein strenggehütetes Geheimnis an. »Wir spielen sogar um
Einsätze — ich habe schon mein schönstes Haarband verloren — und du wirst sehr
aufpassen müssen, weil ich nämlich glaube, daß Nora und Jayne pfuschen.«



Charlotte nahm sich einen Stuhl und
setzte sich in den Kreis. Nora und Jayne lachten, anstatt sich über Deborahs
Beschuldigung zu ärgern.



»Du warst schon immer eine schlechte
Verliererin«, warf Nora dem jüngsten Mädchen vor.



Jayne, die bisher in ihr Blatt
vertieft gewesen war, mischte sich begütigend ein. »Laßt uns nicht streiten,
meine Damen«, riet sie lächelnd. »Es könnte sein, daß wir tagelang in diesem
Zimmer hocken müssen.«



Charlotte spürte, wie ihr das Blut
in die Wangen stieg. In vieler Hinsicht war es ihre Schuld, daß die
Eingeborenen sich in Gefahr befanden und die anderen sich in diesem geheimen
Raum verbergen mußten. Alles hatte damit angefangen, daß sie an jenem
verhängnisvollen Junitag in Riz den Souk erforschen wollte, obwohl ihr
ein Besuch auf dem Marktplatz ausdrücklich verboten worden war …



»Es tut mir so leid«, flüsterte sie
bedrückt.



Die vier anderen Mädchen schauten
verwundert auf. »Leid?« echote Nora. »Was soll dir denn leid tun?«



»Daß ich euch alle in Gefahr
gebracht habe«, gestand Charlotte unglücklich. »Diese Piraten sind meinetwegen
hergekommen.«



»Was?« Noras Augen weiteten sich vor
Interesse; sie legte die Karten nieder und beugte sich neugierig vor. »Das kann
doch nicht dein Ernst sein, Charlotte?«



»Ist es so?« flüsterte Deborah und machte
große Augen.



»Sie sind hinter dir her?« fragte
Jayne und deutete auf die Zimmertür, als müßte jeden Augenblick mit dem
Eindringen von Piraten gerechnet werden.



Charlotte nickte, schluckte und
erzählte schließlich ihre Geschichte, stockend zwar, aber ohne etwas
auszulassen, vom Augenblick ihrer Entführung an bis zur Ankunft der zum
Untergang verdammten Enchantress auf dieser Insel.



»Donnerwetter!« rief Stella und
klatschte begeistert in die Hände, als Charlotte ihre Erzählung beendet hatte.
»Das ist ja phantastisch!«



»Ja … du hast Patrick also gleich zweimal
geheiratet«, meinte Deborah nachdenklich. »O Charlotte — das ist das Romantischste,
was ich je gehört habe!«



Jayne, praktisch und nüchtern wie
immer, schnaubte auf sehr undamenhafte Art und sagte: »>Romantisch?< Das
soll wohl ein Scherz sein — er hat Charlotte in einem Anfall von Wut verstoßen,
ganz schlicht und einfach, indem er in die Hände klatschte und ein paar alberne
Wörter aussprach! Meiner Meinung nach könnte unser Patrick ganz dringend eine Lektion
in gutem Benehmen brauchen!«



Charlotte lächelte, sagte jedoch
nichts, denn ihr war gerade eine Idee gekommen, die ihre ganze Aufmerksamkeit
beanspruchte.



Jayne war eine temperamentvolle
Unruhestifterin, genau wie Charlotte selbst, die lieber die Dinge in die Hand
nahm, als untätig herumzusitzen, zuzuschauen und darauf zu achten, daß ihre
Kleider sauber blieben …



In einem jähen Anfall von
Inspiration erkannte Charlotte, daß dieser energische, starrsinnige Rotschopf
genau die Frau war, die Gideon brauchte — vorausgesetzt natürlich, daß Jayne
ihn zum Mann haben wollte. Von allen vier Mädchen besaß nur sie den Mut, der
nötig war, um in den australischen Busch zu ziehen und unter den wilden
Ureinwohnern zu leben. Und es fehlte ihr auch nicht an Charakterstärke,
Entschlossenheit und der angeborenen Herzenswärme, die für die Frau eines Klerikers
unabdingbar waren.



»Warum starrst du mich so an?«
fragte die junge Frau, die Charlotte soeben zur Missionarin erkoren hatte.



»Ich habe nur gerade ein bißchen Heiratsvermittlerin
gespielt«, gab Charlotte schmunzelnd zu.



Nora lächelte verträumt und seufzte
leise.



»Sie ist in Billy Piper verliebt«,
verkündete Deborah und schwenkte die Hand in Richtung Nora. »Er war ihr
Lieblingspatient, als er und die anderen mit dem Fieber darniederlagen.«



Charlotte hatte noch keine Partie
Karten mitgespielt und begann sich doch schon rastlos und eingesperrt zu
fühlen. Sie wäre lieber draußen gewesen, bei den Männern, um an den
Vorbereitungen zur Verteidigung des Hauses und der Insel teilzunehmen.



Als sie aufstand und mit
verschränkten Armen durch den Raum zu wandern begann, vermochten die anderen
ihren Gedankengängen mühelos zu folgen. Was nicht weiter überraschend war,
denn das Nahen eines Piratenschiffes war aufregend genug, um aller Gedanken zu
beschäftigen.



»Glaubt ihr, daß es zu Blutvergießen
kommen wird?« fragte Deborah furchtsam.



»Selbstverständlich«, erwiderte
Jayne, und obwohl ihre Augen vor Erregung glitzerten, war ihre Haut blasser als
gewöhnlich, und ihre Sommersprossen traten ganz besonders deutlich hervor. »Sie
werden auf uns schießen, wir schießen zurück, und zum Schluß werden wir Frauen
entweder unsere eigenen Verwundeten pflegen oder — wie es bei Piraten üblich
ist — als Kriegsbeute geschändet werden.«



Deborah wurde ganz grau im Gesicht
und stieß einen leisen, verängstigten Schrei aus, und sofort beugte Nora sich
vor und legte beschützend einen Arm um das zitternde Mädchen. »Sei still!«
forderte sie Jayne stirnrunzelnd auf. »Ihr ängstigt das arme Kind zu Tode!«



Jayne zuckte die Schultern. »Es wäre
besser für sie, wenn sie sich mit der Wirklichkeit abfände. Denn falls es
Patrick und den anderen nicht gelingt, die Angreifer zurückzuschlagen, meine
Lieben, könnt ihr euch von eurer jungfräulichen Unschuld verabschieden, fürchte
ich!«



Deborah sprang auf und stieß ein
schrilles, verzweifeltes Heulen aus.



»Ein Wort noch, Jayne«, warnte Nora
und hob drohend die Faust, »und du hast für mindestens eine Woche lang ein
blaues Auge!«



»Hört auf«, sagte Charlotte rasch
und hob flehend die Hände. »Bitte streitet euch nicht! Angesichts der
schrecklichen Gefahr, die uns von außen droht, sollten wenigstens hier drinnen
Harmonie und Frieden herrschen …« Mit einem Seufzen brach sie ab, um dann
leise hinzuzufügen: »Patrick wird uns beschützen.«



Danach, und obwohl alle bemüht
waren, sich auf das Kartenspiel zu konzentrieren, vibrierte der Raum vor
Spannung. Die Stunden verstrichen mit der trägen Langsamkeit von fetten braunen
Schnecken, die eine grasbewachsene Wiese überquerten.



Als es dunkel im Zimmer wurde,
zündete Charlotte die Kerzen in den Kandelabern an, und alle aßen etwas; die
einen französische Pralinen, die anderen Sandwiches und Obst. Und alle
warteten.



Kurz nach Sonnenuntergang
erschütterte der erste Kanonendonner die massiven Grundmauern des
Herrenhauses.



Charlotte, die inzwischen zitterte
vor lauter Ungeduld, stand auf und begann nervös im Zimmer herumzuwandern. Was
hätte sie jetzt nicht dafür gegeben, sich mit eigenen Augen ein Bild von den
Ereignissen machen zu können, anstatt sich auf ihre Phantasie beschränken zu
müssen! Ob Raheem auf der anderen Seite der Insel angelegt hatte, um seine
Männer dann quer durch den Dschungel zu führen? Oder war er dreist genug
gewesen, in der Bucht zu ankern und das Feuer vom Schiff aus zu eröffnen?



Des Herumwanderns überdrüssig, ging
Charlotte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Sie war verärgert, wenn auch
nicht eigentlich überrascht, als sie merkte, daß die Tür verriegelt war. Und
da sie den Raum im Laufe des Nachmittags bereits auf Fluchtmöglichkeiten
untersucht hatte, blieb ihr jetzt nichts anderes mehr übrig, als sich damit
abzufinden, daß sie und die anderen für die Dauer des Angriffs in diesem Zimmer
eingeschlossen waren.



Die Kanonen donnerten ein zweites
Mal: der Kampf zwischen den Eindringlingen und den Verteidigern der Insel
schien jetzt ganz ernsthaft zu beginnen.



Deborah schlug beide Hände vors
Gesicht und begann zu weinen, mit einer Hoffnungslosigkeit, die an Charlottes
Herz und Nerven zerrte.



»Na, bist du jetzt zufrieden?« fuhr
Nora Jayne an, und ihre Stimme klang ganz ungewöhnlich schroff. »Sieh dir an,
was du mit deinem dummen Gerede angerichtet hast — mit all diesem Blödsinn über
Geschändetwerden und dem ganzen anderen Quatsch!«



Jayne wirkte zunächst betroffen.
Doch dann setzte sie eine  trotzige Miene auf und wollte gerade etwas erwidern,
als ein kratzendes Geräusch auf dem Flur sie alle verstummen ließ. Man brauchte
kein Hellseher zu sein, um zu erraten, daß jemand den Schrank bewegte, der die
Tür verbarg.



Alle hielten erschrocken den Atem
an, einschließlich Charlotte, aber dann war es nur Gideon Rowling, der den
Raum betrat, und kein grinsender Pirat.



Charlotte stürzte ihm förmlich
entgegen und umklammerte mit beiden Händen seine Weste. »Was ist passiert?«
rief sie gespannt und schaute aus großen, furchtsam geweiteten Augen zu ihm
auf. »Ist Patrick in Sicherheit?«



Gideon legte einen Moment seine Hand
auf die ihre. »Ja. Insofern man unter den gegebenen Umständen von Sicherheit
überhaupt sprechen kann . .«



Deborah stieß einen schrillen,
angstvollen Schrei aus und warf sich schluchzend auf eine Couch.



Es war zu erwarten, daß Gideon — als
Mann Gottes, der geschworen hatte, den Bedrängten Trost zu spenden — zu dem
weinenden Mädchen eilte. Charlotte zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde
lang, bevor sie Nutzen aus dieser willkommenen Ablenkung zog und durch die
offene Tür auf den düsteren Gang hinausschlüpfte.



Das Haus erbebte gerade unter dem
Einschlagen einer Kanonenkugel, und die Stimme ihrer Vernunft riet
Charlotte, in ihrem Versteck zu bleiben. Doch diese Stimme war zu leise, um
sich durchzusetzen, und Charlottes Sorge um Patrick und die Neugierde, die
schon von Geburt an ihr Kreuz gewesen war, siegten natürlich. Mit schnellen,
leisen Schritten entfernte sie sich von Sicherheit und Licht und begab sich in
die Finsternis und die dort lauernden Gefahren.



Obwohl sie bemüht war, vorsichtig zu
sein, stieß sie mehrmals gegen Möbelstücke, während sie sich durch die Dunkelheit
zum vorderen Teil des Hauses tastete. Als sie endlich ein Fenster erreichte,
war ihr Körper mit blauen Flecken übersät.



Aber Charlotte spürte nichts davon,
als sie sich bückte und die Augen verengte, um durch den schmalen Ritz in dem
Brett zu schauen, mit dem das Fenster vor dem vergangenen Sturm vernagelt
worden war. Und durch diesen winzigen Spalt entdeckte sie nicht nur ein Schiff
in der Bucht, sondern gleich drei! Hellrote Flammen schossen aus den
Kanonenrohren und erleuchteten die Dunkelheit, als auf allen drei Decks weitere
Schüsse abgefeuert wurden.



Charlotte war zu empört, um sich zu
fürchten; die Angst, das wußte sie, würde später kommen. Jetzt wollte sie, mußte
sie bei Patrick sein. Ob im Leben oder im Tod, sie gehörte an die Seite
ihres Mannes.



Sie wollte sich gerade von dem Fenster
abwenden, als ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, begleitet von einer gewaltigen
Druckwelle und dem Gefühl unfaßbaren Schocks. Charlottes letzter Gedanke war,
daß eine mächtige Kreatur aus Licht und Feuer sie mit sich riß und langsam
aufsog, bis sie schließlich selbst ein Teil dieser Erscheinung wurde.



Ein unerklärliches, aber merkwürdig
eindringliches Gefühl veranlaßte Patrick, seinen Standort auf der Anhöhe über
dem Haus, wo die Kanonen standen, zu verlassen. Es war nichts Greifbares, was
ihn dazu zwang, zum Haus zurückzukehren, doch so stark, daß er sich ihm nicht
widersetzen konnte.



Am hinteren Eingang des großen
Hauses traf er auf Gideon, der völlig aufgelöst erschien.



»Gott sei Dank, daß Sie endlich da
sind!« rief der Missionar, und Patrick hatte plötzlich das unheimliche Gefühl,
durch ein Gebet von seinem Hügel herabgelockt worden zu sein. »Charlotte …
sie ist …«



Die drei Worte genügten, um Patrick
in Bewegung zu versetzen; durch die Hintertür stürzte er ins Haus und hörte
Gideons nächste Worte nur noch wie entferntes Bienensummen an einem heißen
Sommertag. »Ich gebe mir selbst die Schuld daran … Jayne ist bei ihr … Sie
ist einfach an mir vorbeigeschlüpft …«



Patrick brauchte nicht zu Charlotte
geführt zu werden; ihre Seele wies ihm den Weg, während seine eigene ihrer
entgegendrängte.



Seine Frau lag reglos auf dem
Fußboden im Salon, dicht neben einem völlig zerstörten Fenster. Jayne kniete
weinend neben ihr und hielt ihre Hand.



Patricks Herz klopfte so hart, daß
er glaubte, es müsse zerspringen, dann setzte es für einige Schläge aus, um
schließlich von neuem seinen bedrohlich schnellen Rhythmus aufzunehmen. Doch
Patrick achtete nicht darauf. Er ließ sich neben Charlotte auf die Knie sinken
und hätte sie wohl aufgehoben, wenn Jayne ihn nicht gewarnt hätte, daß die
Bewußtlose nicht bewegt werden durfte.



»Charlotte?« fragte er rauh.



Ihre Augenlider flatterten, aber das
war auch die einzige Bewegung, die er an ihr wahrnahm.



»O Gott!« stöhnte er in grenzenloser
Bestürzung, »O Gott!« Es war das einzige Gebet, das ihm in diesem Augenblick in
den Sinn kam. »O mein Gott …«



Gideon legte beruhigend eine Hand
auf seine Schulter. »Wir kümmern uns um Charlotte — Sie werden draußen
gebraucht«, sagte er sanft, aber Patrick schien ihn gar nicht zu hören. Obwohl
von allen Seiten laute Kampfgeräusche ins Haus eindrangen, nahm er nichts
anderes wahr als seine Frau, die so beängstigend still vor ihm auf dem Boden
lag.



Gideon schüttelte ihn sanft.
»Charlotte ist bei uns sicher! Kümmern Sie sich um Raheem«, sagte er in
eindringlichem Ton, und diesmal schien Patrick aus seiner Starre zu erwachen.



Eine eisige Kälte breitete sich bei
der Erwähnung des Piraten in seiner Seele aus. Raheem — der Mann, der
für Charlottes Verletzungen und vielleicht sogar für ihren Tod verantwortlich
war! Und für den Tod ihres ungeborenen Kindes! fügte Patrick in stummer
Verzweiflung hinzu.



Mit düsterer Miene beugte er sich
vor und küßte Charlottes blutbefleckte Stirn. Dann, ohne ein Wort oder einen
Blick für Jayne und Gideon, richtete Patrick sich langsam zu seiner vollen
Größe auf, straffte die Schultern und verließ entschlossenen Schritts den Raum.



Für einige köstliche Momente lang fühlte
Charlotte sich von einem wunderbar sanften Licht umgeben, das reine Freude und
pures Glück verhieß, doch Sekunden später schon erlosch das Licht, und sie
versank wieder in dem ihr schon vertrauten, grimmigen, alles zerreißenden
Schmerz. Während sie in den hellen Momenten sämtliche Geheimnisse des
Universums zu kennen glaubte, wußte sie im nächsten überhaupt nichts mehr. Ihr
war, als zerbräche sie innerlich in zwei Teile, die zwei völlig gegensätzliche
Richtungen anstrebten …



Und dann hörte sie wie aus weiter
Ferne eine Stimme ihren Namen ruft … eine heisere Stimme, die grenzenlose
Angst verriet.



Langsam wie eine Blüte, die sich im
Sonnenschein entfaltet, begann Charlotte sich aus ihrer inneren Welt zu lösen
und dem Pfad zu folgen, den ihr Herz ihr wies; einer dünnen, hellen Linie, die
geradewegs zu Patrick führte.
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»Ja«, antwortete Charlotte, verschränkte
die Arme über der Brust und wandte sich ab, damit Patrick nicht in ihren Augen
sah, wie sehr sein gefühlloser Antrag sie verwundet hatte. »Ich werde dich
heiraten«, sagte sie und fügte in Gedanken hinzu: unserem Kind zuliebe.



Sie spürte die Bewegung, als Patrick
sich aus seiner halb knienden Stellung zu seiner ganzen beeindruckenden Höhe
aufrichtete. »Die Heirat wird jedoch nichts an meinem Entschluß ändern, dich
in Quade’s Harbor zurückzulassen«, warnte er mit leiser kalter Stimme. »Aber du
und das Kind, ihr werdet meinen Namen tragen, und selbstverständlich werde ich
euch ein Haus zur Verfügung stellen und wie versprochen für euren Unterhalt
aufkommen.«



Von ihrem Schmerz getrieben, drehte
Charlotte sich abrupt zu ihm um. Das Heulen des Winds erfüllte den Raum, so schrill
und unheimlich, als tanzten hundert Gespenster auf dem Dach des Hauses. »Warum
stimmst du einer Heirat zu, Patrick, wenn es doch so offensichtlich ist, daß
deine Gefühle sich nicht geändert haben?«



Er hob die Hände und zögerte, als
wollte er Charlottes Schultern berühren oder ihr Gesicht umfassen, doch dann
ließ er sie wieder sinken. »Nein, Göttin«, erwiderte er müde, »meine Gefühle
haben sich nicht geändert. Und ich glaube nicht möge Gott mir helfen! — daß es
jemals der Fall sein wird.«



Nach dieser rätselhaften
Feststellung wandte Patrick sich ab, ging zur Tür und rief nach Mr. Cochran.
Als das geschehen war, drehte er sich nach Charlotte um und gab mit gewohnter
Arroganz eine königliche Erklärung ab. »Wenn der Sturm in seiner vollen Kraft
zuschlägt, wird er die Zuckerrohrernte zerstören und die Hälfte aller Bäume
auf der Insel entwurzeln. Jeder, der dumm genug ist, sich bei diesem Sturm
draußen aufzuhalten, wird den Tod finden. Sieh zu, daß du drinnen bleibst, und
beschäftige dich mit der Auswahl eines Kleids, das für die Hochzeit passend
ist.« Sein Blick glitt zu ihren nackten Füßen. »Selbstverständlich erwarte ich
von dir, daß du bei der Zeremonie Schuhe trägst. Kann ich mich darauf
verlassen, daß du mir gehorchen wirst, wenigstens dieses eine Mal?«



Charlotte lächelte liebenswürdig und
gab sich große Mühe, so leise zu sprechen, daß Patrick sie nicht verstehen
konnte. »Eher sterbe ich«, murmelte sie.



Er betrachtete sie lange und öffnete
dann weit die Tür. »Und jetzt sei so gut, dich mit deinen Angelegenheiten zu
beschäftigen, Cochran und ich haben zu tun.«



Majestätisch schwebte Charlotte an
ihm vorbei und fühlte sich ermutigt, als sie in der Halle Mr. Cochran
begegnete, der ihr komplizenhaft zuzwinkerte.



Im großen Schlafzimmer im ersten
Stock begann Charlotte die herrlichen Kleider durchzusehen, die Patrick in
Spanien für sie hatte anfertigen lassen. Jene, die das Kochen überstanden
hatten, waren nicht verbrannt worden, und Jacoba hatte sie gestärkt, gebügelt
und ordentlich in den riesigen Schrank gehängt, der für Charlotte aus einem
anderen Zimmer hereingebracht worden war.



Der drohende Orkan und ihr eigener
Gefühlsaufruhr ließen Charlotte nicht zur Ruhe kommen, aber obwohl es ihr
schwerfiel, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, traf sie schließlich ihre
Wahl. Sie entschied sich für ein elfenbeinfarbenes Abendkleid, mit winzigen
Perlen und Rheinkristallen bestickt; der dazu passende Seidenschal konnte als
Brautschleier dienen. Sie stand gerade vor dem Spiegel über der Kommode und
drappierte den Schal probehalber um ihren Kopf, als es an der Tür klopfte.



»Herein«, rief sie, weil sie
erwartete, daß es Jacoba oder Mary Fängt-viel-Fisch sein würden, die ihr den
Tee brachten.



Statt dessen sah sie die vier jungen
Mädchen, Patricks Mündel, in ihrem Spiegel reflektiert. Lächelnd drehte sie
sich zu Nora, Stella, Jayne und der sehr scheuen Deborah um, die ihr bis dahin
stets aus dem Weg gegangen war.



Obwohl Charlotte lächelte, machte
sie sich innerlich auf eine Konfrontation gefaßt. Es war Stella, das
dunkelhaarige Mädchen, das Gideon den Hof machte, das schließlich aus der
Gruppe vortrat.



»Jacoba sagt, daß eine Hochzeit
stattfinden wird«, sagte sie. Charlotte nickte und wartete.



Stella schaute ihre Gefährtinnen an
und erwiderte dann ganz offen Charlottes Blick. »Patrick Trevarren war immer
wie ein älterer Bruder zu uns. Er war unser Beschützer, als wir niemand anderen
hatte, und sorgte dafür, daß wir alles bekamen, was wir brauchten, und oft
sogar das, was wir uns wünschten. Ich glaube, man könnte sagen, wir sind
gekommen, um Sie zu warnen — sorgen Sie dafür, daß Sie ihn nicht verletzen,
denn sonst bekommen Sie es mit uns zu tun!«



Charlotte, die etwas völlig anderes
erwartet hatte, war erleichtert. »Wie kommt ihr darauf, daß ich Patrick bewußt
verletzten könnte? Ich liebe ihn.«



»Sie haben fast den ganzen Morgen
mit Gideon Rowling im Salon verbracht!« wandte Stella vorwurfsvoll ein.



Charlotte fühlte sich nicht
verpflichtet, eine Erklärung abzugeben; sie hatte sich nichts zuschulden
kommen lassen. So verschränkte sie nur die Arme, wartete ab und beobachtete
die Mädchen.



Etwas krachte hart an eine
Außenmauer, und Deborah, die jüngste und zarteste von Patricks
Schutzbefohlenen, zuckte zusammen und stieß einen entsetzten Schrei aus. Nora,
das lebhafte Mädchen, das Charlotte als erstes begegnet war und ihr Mathilda,
das Äffchen, vorgestellt hatte, legte schützend einen Arm um Deborahs Schultern
und flüsterte ihr beruhigende Worte zu.



Einen Augenblick später jedoch löste
Nora sich von Deborah und trat neben Stella.



»Patrick ist der Ansicht, daß wir
alle nach England oder Amerika geschickt werden sollten«, sagte sie zu
Charlotte. »Obwohl Stella nicht abgeneigt wäre, an einem anderen Ort zu leben,
würden wir anderen lieber auf der Insel bleiben. Würden Sie so freundlich sein,
mit Patrick darüber zu sprechen und versuchen, ihn umzustimmen?«



Charlotte seufzte. »Ich werde es
versuchen, aber der Captain ist im Augenblick nicht in der gnädigsten Stimmung.
Er macht sich Sorgen wegen des Sturms …«



»Und der Piraten!« warf Deborah ein.
Ihre kornblumenblauen Augen waren groß vor Erregung und Furcht, als sie näher
an Jayne heranrückte. »Jacoba sagte, wenn diese Männer uns zu fassen kriegten,
würden wir alle als Sklavinnen enden und den Rest unseres Lebens in Sünde
verbringen!«



Charlotte war empört, daß die
Haushälterin derart erschreckende Ideen einem so offensichtlich naiven Gemüt
einflößte. »Jacoba redet manchmal zuviel!« meinte sie. »Ihr braucht keine
Angst zu haben. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgendwelche Piraten in der
Nähe sind.«



Jayne, eine temperamentvolle
Rothaarige, meldete sich nun zum erstenmal zu Wort. »Das glauben Sie«, sagte
sie mit gutmütigem Spott. »Mr. Rowling hat uns selbst erzählt, daß sein Schiff
von Piraten gekapert wurde . .«



»Diese schrecklichen Männer sind
längst weitergezogen«, entgegnete Charlotte, um die Mädchen zu beruhigen. »Und
falls sie doch durch Zufall noch irgendwo in der Nähe sind, wird der Sturm
ihnen den Garaus machen.«



Jayne verdrehte die Augen. »Unsinn.
Es gibt ein Dutzend kleinerer Inseln in der Nähe, und sie alle verfügen über
geschützte Buchten, in denen ein Schiff sich mühelos verbergen kann.«



»Sie hat recht, das stimmt«,
bestätigte Nora.



Bevor noch etwas anderes gesagt
werden konnte, trat Patrick ein und schickte seine Mündel fort. Obwohl keine
von ihnen glücklich darüber schien, gingen sie hinaus, nicht ohne Charlotte
jedoch vorher vielsagende Blicke zuzuwerfen, alle vier von ihnen.



Als Charlotte Patricks Miene sah,
beschloß sie, die Unterhaltung über seine Mündel zu verschieben. Jetzt war
nicht der richtige Augenblick, um Nachsicht von ihm zu erbitten.



»Was willst du?« fragte sie kühl und
kehrte zu ihren Anproben mit dem Seidenschal zurück.



Sie spürte sein Lächeln wie
Sonnenschein im Nacken und hörte es in seiner Stimme. »Leider haben wir keine
Zeit für das, was ich will«, erwiderte er. »Wir werden in einer Stunde heiraten,
aber das Vergnügen, unsere Ehe zu vollziehen, wird bis später warten müssen.«



Charlotte spürte, wie das Blut in
ihre Wangen stieg, und wandte sich zu Patrick um. Der Schleier bedeckte in
anmutigen Wellen ihr Haar und ihre Schultern. »Jetzt? Du willst jetzt heiraten?«



Patrick zog eine Uhr aus seiner
Hemdtasche und warf einen bedeutungsvollen Blick auf ihr Ziffernblatt. »In
genau einer Viertelstunde. Rowling hat eine Heiratsurkunde aufgesetzt. Er wird
die Worte sprechen, wir unterschreiben die Papiere, und damit ist die Aufgabe
erledigt.«



»Die Aufgabe?« wiederholte
Charlotte empört. »Mein Gott, Patrick, besitzt du nicht einmal genügend
Anstand, um mir zuliebe wenigstens so zu tun, als wäre es eine richtige
Hochzeit?«



»Eine richtige Hochzeit ist es«,
entgegnete Patrick mit einem abwesenden Seufzer. »Beeil dich, Göttin. Ich habe
noch andere Dinge zu erledigen.«



Charlotte verdrehte die Augen, weil
sie wußte, daß jedes weitere Argument sinnlos gewesen wäre. Patrick Trevarren
war ganz offensichtlich so feinfühlig und romantisch wie die Ochsen, die das
Holz ihres Vaters von den Bergen zu den Sägemühlen hinunterschleppten.



Patrick schaute von neuem auf die
Uhr, runzelte die Stirn, als überraschte es ihn, daß der Zeiger sich kaum von
der Stelle bewegt hatte, und verließ den Raum.



Charlotte ging ins Badezimmer, wusch
sich gründlich und zog ein frisches Unterkleid aus hellblauem Taft an, passende
Beinkleider und weite, spitzenbesetzte Unterröcke. Erst dann zog sie das
elfenbeinfarbene Abendkleid über ihren Kopf.



Genau im rechten Augenblick erschien
Mary Fängt-viel-Fisch, um die vielen winzigen Knöpfe an Charlottes Rücken zu
schließen. Das junge Dienstmädchen wirkte verängstigt und nervös. »Dieser
Sturm«, sagte sie besorgt, »wird uns noch von der Insel blasen und ins Wasser
treiben!«



»Ja, er ist ziemlich heftig«,
stimmte Charlotte zu. Seit Stunden schon sah sich jeder im Haus gezwungen, die
Stimme zu erheben, wenn er sich über das Heulen des Winds hinweg verständlich
machen wollte. »Aber ich bin sicher, daß wir noch hier im Haus sein werden,
wenn er nachläßt.«



Mary drückte Charlotte auf einen
Stuhl und begann sie mit geradezu unheimlicher Kunstfertigkeit zu frisieren.
Ihre flinken dunklen Hände formten Charlottes Haar im Nacken zu einem weichen
Knoten, während die Kopf- und Seitenpartien in sanften Wellen ihr Gesicht
umschmeichelten. Als Mary gerade den improvisierten Schleier feststeckte, kam
Deborah mit einem Korb rosafarbener Orchideenblüten herein.



Obwohl Charlotte sich über das
Geschenk freute, befürchtete sie jedoch, daß das Mädchen sich in ernsthafte
Gefahr begeben hatte, um sie zu pflücken. »O Deborah — sie sind wunderschön!«
flüsterte sie. »Aber du bist doch hoffentlich nicht bei diesem Sturm
hinausgegangen, um sie zu pflücken?«



Deborah lächelte scheu und errötete.
Sie war klein, mit hellem Haar und zarten Gesichtszügen, und eines Tages, wenn
sie etwas reifer war, würde sie eine bezaubernde Schönheit sein. »O nein, ich
würde nie wagen, Patricks Befehlen zuwiderzuhandeln! Er würde mich zur Strafe
auf mein Zimmer verbannen und mich das gesamte Buch Mose laut vorlesen
lassen!«



Charlotte lächelte, als sie von
Patricks disziplinarischen Maßnahmen erfuhr. Wahrscheinlich wäre es ihm lieber
gewesen, wenn sie ihn für weit strenger gehalten hätte. »Woher hast dann diese
wunderschönen Blüten?« fragte sie, als Mary sie am Saum ihres Schleiers zu
befestigen begann.



»Nora hat sie geholt«, flüsterte Deborah
ehrfürchtig und voller Bewunderung für den Wagemut ihrer Gefährtin. »Als sie
zum erstenmal nach Mattie suchte. Sie wissen schon, der Affe.«



Ein heftiger Schreck erfaßte
Charlotte. »Das erstemal?« wiederholte sie besorgt. Mary war mitten in der Bewegung
erstarrt, stand mit erhobenen Händen und lauschte mit Interesse dem Gespräch.



»Sie werden sie doch nicht
verpetzen? Nora hat das Buch Mose schon fünfmal durch, und Patrick wäre
imstande, sie das ganze Alte Testament vorlesen zu lassen, wenn er etwas davon
erführe!«



Charlotte und Mary wechselten einen
Blick.



»Deborah«, sagte Charlotte ruhig, um
das schüchterne Mädchen nicht zu erschrecken, »willst du damit sagen, daß Nora
in diesem Sturm nicht nur einmal hinausgegangen ist, sondern gleich zweimal?«



»Deborah«, sagte Charlotte mahnend.



»Ja!« rief das Mädchen. »Ja, sie ist
draußen — ich habe sie angefleht, nicht hinauszugehen, aber sie sagte, sie
könnte Mattie nicht im Sturm umkommen lassen …«



Charlotte wandte sich an Mary
Fängt-viel-Fisch. »Gehen Sie zu Captain Trevarren und berichten Sie ihm davon.
Jemand muß Nora folgen und sie zurückbringen.«



Mary nickte und eilte aus dem Raum.



Die Welt schien sich zu verdunkeln,
während Charlotte dasaß und auf das wütende, unheimliche Geheul des Sturmes lauschte.
Falls unten im Erdgeschoß Aufregung entstand, als Patrick erfuhr, daß sein
Mündel nicht nur seine Anweisungen mißachtet, sondern auch noch ihr Leben aufs
Spiel gesetzt hatte, hörte Charlotte es oben nicht.



Etwa eine halbe Stunde verging, bis
Jacoba erschien, um Charlotte abzuholen. Sie trug einen Kandelaber in der Hand
und eine solch düstere Miene zur Schau, als würde heute im Haus ihres Herrn
keine Hochzeit, sondern ein Begräbnis stattfinden.



»Ist Nora inzwischen gefunden und
zurückgebracht worden?«



»Sie und dieser verflixte Affe kamen
vor fünf Minuten herein«, antwortete Jacoba, als sie Charlotte aus dem
Schlafzimmer und über den Korridor begleitete. »Dem Tier ist nichts passiert,
aber ich glaube, der Bräutigam ist in diesem Augenblick dabei, Nora eine
Lektion zu erteilen, an die sie sich noch erinnern wird, wenn sie schon
hundert Jahre im Himmel ist.«



Charlotte seufzte. Sie kannte
Patricks Zorn, und Nora tat ihr leid. Gemessen an ihren eigenen Erfahrungen,
würde das Mädchen nach dieser Strafpredigt vermutlich Blasen an den Ohren
haben.



Als sie und Jacoba den Salon
erreichten, dem Kerzen eine sanfte, feierliche Atmosphäre vermittelten, kauerte
Nora beim Klavier, weinte leise vor sich hin und sah aus wie ein kleiner,
gerupfter Vogel. Deborah, Jayne und Stella umringten sie, unerschütterlich in
ihrer Unterstützung, obwohl sie zweifellos übereinstimmten, wie dumm es von
Nora gewesen war, das Haus bei diesem Sturm um eines Affen willen zu verlassen.



Auch der Bräutigam wirkte noch
düsterer als sonst. Er bedachte Charlotte mit einem Blick, der eine Warnung
auszudrücken schien, sich in die Erziehung seiner Mündel einzumischen, aber
Charlotte verzichtete darauf, die Herausforderung anzunehmen. Seine Strafe war
nicht gewalttätiger Natur gewesen, und die Insel war sein Machtbereich. Als der
Beschützer der Mädchen besaß er das Recht, gewisse Regeln aufzustellen und zu
erwarten, daß sie befolgt werden.



Gideon stand unsicher und nervös vor
dem Kamin, in Kleidern, die ihm viel zu groß waren, da er keine eigenen besaß,
ein kleines Gebetbuch in der Hand. Die abgegriffene Ausgabe war ihm von Jacoba
zum Geschenk gemacht worden, kurz nachdem er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht
war. Seine eigenen Bücher waren bei dem Schiffsbruch verlorengegangen.



Charlotte und Patrick nahmen ihre
Plätze vor ihm ein; Charlotte scheu und verlegen wie eine jungfräuliche Braut,
Patrick so arrogant und überlegen wie eh und je. Aus dem Augenwinkel sah
Charlotte, daß ein harter, grimmiger Zug um seinen Mund lag.



Gideon schaute Patrick an und wandte
sich dann, ein wenig traurig, an Charlotte. »Sind Sie sicher, daß es das ist,
was Sie wollen?« fragte er mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Es gibt
andere Möglichkeiten, das wissen Sie.«



»Fangen Sie endlich mit der
Zeremonie an«, warf Patrick grollend ein und verschränkte die Arme hinter dem
Rücken wie ein Soldat bei einer Paradepause.



»Charlotte?« beharrte Gideon, ohne
den Einwand des Captains zu beachten.



Sie holte tief Luft, atmete langsam
wieder aus und stellte sich vor, in Australien zu sein und Gideon bei der
Bekehrung von Ureinwohnern zu unterstützen. Nein, ich wäre keine gute Missionarin,
entschied sie schließlich, weil sie ihre Schwäche für Luxus und für schöne
Kleider kannte.



Und doch war Gideon nicht unattraktiv
als Mann, er würde ein liebevoller, wenn nicht sogar leidenschaftlicher Gatte
sein und ein wunderbarer Vater. Sie würde ein interessantes, aufregendes Leben
an seiner Seite führen.



Charlotte schaute zu dem Mann an
ihrer Seite auf. Das Einzige was gegen eine Ehe mit Gideon sprach, war, daß
sie Patrick liebte, von ganzen Herzen und mit ihrer ganzen Seele, so
unmöglich er auch war. Er gab ihr noch so viele Rätsel auf, die sie lösen
wollte, so viele intime Brücken waren noch zu überqueren und so viele innere
Landschaften zu erforschen …



»Ja, ich will es«, sagte sie
schließlich und war erfreut, als sie Patrick seufzen hörte. Es klang, als hätte
er unter gewaltigem Druck gestanden.



»So sei es denn«, erwiderte Gideon
schroff. Dann räusperte er sich und begann: »Wir haben uns hier versammelt, um
im Angesicht Gottes …«



Der Rest der Zeremonie verflog wie
in einem Rausch für Charlotte, während der Sturm draußen an Intensität zunahm.
Im gleichen Augenblick, als Gideon Charlotte und Patrick zu Mann und Frau
erklärte, stürzte in einem anderen Teil des Hauses krachend etwas durch ein
Fenster und die Holzplatte, die es schützte, und untermalte die
Trauungszeremonie mit einem gewaltigen Crescendo.



Charlotte hatte nicht damit
gerechnet, daß Patrick sich die Zeit nehmen würde, sie zu küssen, nachdem er es
so eilig gehabt hatte, die Trauung hinter sich zu bringen. Sie war deshalb
sehr überrascht, als er sie in die Arme zog, von ihren nackten Füßen hob und
ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte. Bevor er sie wieder hinabließ, eroberte
er sie mit einem leidenschaftlichen Kuß, der gleichzeitig ein Versprechen war,
daß ihre nächste intime Vereinigung alles bisher Dagewesene übertreffen würde.



Charlotte zitterte vor Verlangen,
sich diesem Manne hinzugeben, und ärgerte sich, daß es so war und nicht
geändert werden konnte. Wieviel einfacher wäre es gewesen, Gideon zu lieben,
wieviel vernünftiger und friedlicher! Aber nein — sie mußte einen Mann
lieben, ja anbeten sogar, der sie schon einmal in einen Harem gesteckt hatte
und ganz offen zugab, daß er sich niemals an ein Heim oder eine Frau binden
würde …



Patrick unterbrach ihre Überlegungen
mit einem knappen Befehl. »Jacoba, bring die Frauen in den Weinkeller.« Er
hielt inne, um Charlotte mit einem strengen Blick zu messen, dann schaute er
warnend in Noras Richtung. »Ihr werdet dort bleiben, ihr alle, bis der
Sturm vorüber ist!«



.Selbst Charlotte, so widerspenstig
sie auch sonst war, hätte es angesichts von Patricks Ton niemals gewagt, sich
ihm zu widersetzen. Es war ihm ernst gemeint, jedes Wort, und es würde einer
ganzen Armee von Engeln bedürfen, um die Frau zu retten, die dumm genug war,
ihm den Gehorsam zu verweigern.



Charlotte bedeutete Nora und den
anderen, sich ihr anzuschließen, und folgte Jacoba über eine steile
Steintreppe in einen düsteren Raum, der sie an Khalifs Verlies unter dem Palast
erinnerte. Und diese Erinnerungen brachten höchst unerfreuliche Gedanken mit
sich, so ganz andere, als eine junge Braut sie für ihren Hochzeitstag erwartet
hätte.



»Sie waren wunderschön«, sagte
Deborah bewundernd, als Kerzen angezündet worden waren und alle sich mehr oder
weniger in dem ungemütlichen Keller eingerichtet hatten.



Nora schluchzte noch immer von Zeit
zu Zeit, ihr Gesichtsausdruck spiegelte ihren Zorn wider und die Demütigung,
die sie erlitten hatte. Der Affe, um dessentwillen sie ihr Leben aufs Spiel
gesetzt hatte, stürzte kreischend aus der Dunkelheit auf ihren Schoß und rollte
sich dort zusammen wie ein kleines, verängstigtes Kind.



»Ich hoffe, daß Patrick Trevarren
für den Rest seines Lebens Zahnschmerzen hat«, sagte Nora grollend. »Er hat
mich nicht nur angeschrien, bis ich dachte, das Dach würde einstürzen, sondern
er hat mir auch noch aufgetragen, bis Dienstag den ersten Akt von Julius
Cäsar abzuschreiben! Als ich ihn fragte, was er mit mir vorhatte, falls ich
mich weigerte, meinte er, es wäre klüger von mir, es nicht herausfinden zu
wollen!«



Stella seufzte, doch die praktischer
veranlagte Jayne strich ihr kastanienrotes Haar zurück und sagte: »Hör auf,
dich zu beklagen, Nora. Du hast deine Strafe verdient. Verdammt, du hättest bei
diesem Sturm von einem Baum erschlagen werden können!«



Jacoba schaute die beiden Mädchen
stirnrunzelnd an. »Jayne, ich wäre dir dankbar, wenn du nicht fluchen würdest!
Und was dich betrifft, Nora, so kannst du froh sein, daß der Captain sich um
dich kümmert. Bei deinem flatterhaften Wesen wärst du längst ruiniert, wenn er
nicht gewesen wäre. Aber wie dem auch sei — ich habe genug andere Probleme mit
diesem Haus, das jeden Augenblick über unseren Köpfen einstürzen kann, ohne daß
ihr euch wie Schulmädchen aufführt!«



»Werden wir jetzt alle sterben?«
fragte Deborah mit leiser zitternder Stimme und wirkte in diesem Moment noch
viel jünger, als sie war. »Wird das Haus wirklich einstürzen?«



Charlotte nahm die Hand des Mädchens
und drückte sie beruhigend. »Nein, Liebes. Uns wird nichts geschehen. Jacoba
übertreibt — die Mauern dieses Hauses sind so solide wie die Insel selbst.«
»Ich finde, wir sollten singen«, meinte Stella.



»O nein!« stöhnte Jayne. »Ist es
nicht schon schlimm genug, daß wir in einem feuchten Keller einen Orkan
durchstehen müssen, mit einem Affen zur Gesellschaft? Müssen wir uns auch noch
dein Bellen anhören?«



Charlotte lächelte. »Warum sollten
wir uns den Aufenthalt nicht so angenehm wie möglich machen?« sagte sie achselzuckend.
Einen Moment später sangen sie alle lautstark ein ziemlich albernes Lied, mit
Ausnahme von Jacoba, die verärgert schwieg. Aber selbst der Affe kreischte
mit.



Bald kamen die Männer, alle außer
Patrick und Mr. Cochran, und brachten Decken und einen Vorrat an Kerzen mit,
Körbe mit Nahrungsmitteln und Milchkannen mit Wasser.



Stunden waren vergangen, als der
Sturm endlich nachließ und das große Haus nicht mehr auf seinen Fundamenten
schwankte. Charlotte lag wach auf einer großen Holzkiste, fest in ihre Decke
gewickelt, als sie ächzend eine Tür aufgehen hörte.



»Es ist vorbei«, sagte Patrick müde.



Charlotte richtete sich auf, schlug
ihre Decke zurück und ging zu ihm. »Alles in Ordnung, Patrick? Bist du wohlauf?«



Er wandte den Kopf ab, und sie sah
einen Muskel an seinem Hals zucken. »Ja«, antwortete er heiser. »Aber die
Zuckerrohrernte ist zerstört und sämtliche Nebengebäude sind eingestürzt.«



Charlotte legte ihre Hände sanft auf
seine Oberarme, die sich hart und kalt anfühlten unter dem zerrissenen weißen
Hemd, das er bei der Trauung getragen hatte. Mit ihren Augen versuchte sie ihm
zu sagen, daß sie ihm helfen würde, die verlorene Ernte und die allgemeine
Zerstörung zu vergessen, zumindest für diese Nacht.



Ich brauche dich, erwiderte sein Blick.



»Los«, rief Mr. Cochran, »alle in
eure eigenen weichen Betten zurück! Das Schlimmste ist vorüber.«



Patrick blieb noch lange stehen und
schaute auf Charlotte herab, dann nahm er eine ihrer Hände, hob sie an die
Lippen und küßte ihre Fingerknöchel. Es war sehr still im Raum, alle anderen
waren längst hinausgegangen, und nicht einmal der Affe hörte zu, als Patrick
flüsterte: »O Gott. Mrs. Trevarren . warum mußtest du so schön sein?« Es klang
beinahe ehrfürchtig, aber auch gequält.



Charlotte, die keine Antwort auf
diese Frage wußte, lächelte nur und schlang die Arme um seine schlanken Hüften.
»Ist dir eigentlich noch nicht aufgefallen, daß ich keine Schuhe trage?«
flüsterte sie und hob kokett den Rocksaum, um Patrick ihre nackten Füße zu
zeigen.



Patrick lachte nur. »Du hast dich
meinen Anweisungen also wieder einmal widersetzt«, entgegnete er mit gespielter
Strenge. »Erinnere mich daran, daß ich dir noch eine Strafpredigt für deinen
Ungehorsam schuldig bin und daß sie nicht zu gnädig ausfallen darf«, fügte er
hinzu, bevor er Charlotte auf die Arme hob und sich mit ihr zu Tür wandte.



»Apropos Strafpredigt …« begann
Charlotte, um gleich darauf zu verstummen, weil sie nicht recht wußte, wie sie
ihre Bitte vorbringen sollte. Sie hatte den Mädchen, seinen Mündeln, versprochen,
ein gutes Wort für sie einzulegen, damit er sie nicht nach Amerika und England
schickte. »Nora und die Mädchen haben mich gebeten …«



Als sie Patricks müden Seufzer
hörte, brach sie ab und schwieg entmutigt, während er sie die ausgetretenen
Steinstufen hinauftrug und mit ihr den Hof überquerte, der das große Wohnhaus
mit den Nebengebäuden verband. Obwohl das Herrenhaus selbst dem Sturm
standgehalten hatte, waren die Nebengebäude stark beschädigt und von einigen
der kleineren nur noch Trümmer zurückgeblieben.



»Falls du beabsichtigst, mir
Vorhaltungen zu machen, weil ich Nora angeschrien und diszipliniert habe«,
sagte er schließlich, »kannst du dir deinen Atem sparen. Wenn ich sie nicht
für ihre unbedachte Handlungsweise gescholten hätte, wären meine Anweisungen
vielleicht auch von den anderen drei Mädchen mißachtet worden. Stell dir vor,
sie wären aus irgendeinem Grund bei diesem Sturm hinausgegangen! Sie hätten
dort mit Sicherheit den Tod gefunden, wären von einem umstürzenden Baum
erschlagen oder unter den Trümmern dieser Gebäude begraben worden.« Er wies
mit dem Kopf auf die traurigen Reste der einstigen Ställe und Scheunen.



»Nein. Charlotte«, sagte er nach
einem weiteren nachdenklichen Schweigen traurig, »leider gibt es Momente im
Leben, in denen Strenge und erbarmungslose Härte die einzigen Mittel sind, den
Menschen vor seiner eigenen Unbedachtsamkeit zu schützen.«



Charlotte, die wußte, daß er recht
hatte, erhob keinen Widerspruch. In Krisenzeiten hing das Leben sämtlicher
Inselbewohner von ihrem Zusammenhalt und ihrer Einheit ab, und es konnte immer
nur einen Menschen geben, der eine solche Gruppe leitete. Und dieser Mensch war
ganz unbestreitbar Patrick.



Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen
Hals und küßte den Puls an seiner Kehle, als Patrick mit ihr das Haus betrat
und sie durch die dunkle Halle trug.



»Tut es dir leid, daß du mich
geheiratet hast?« fragte sie, ganz unvermittelt und nur halb im Scherz.



»Im Augenblick bin ich sehr froh,
daß du meine Frau bist«, erwiderte Patrick, der sie mit verblüffender
Mühelosigkeit die breite Innentreppe hinauftrug. »Ich habe das Bedürfnis, mich
in dir zu verlieren, Charlotte, und ich brauche den Trost, den deine
Zärtlichkeiten mit vermitteln, in diesen Augenblicken mehr, als es je zuvor der
Fall gewesen ist«, sagte er ernst. »Aber das schönste für mich ist, daß ich es
jetzt zum erstenmal mit reinem Gewissen und mit unbelastetem Herzen tun kann,
weil du jetzt wirklich und wahrhaftig meine Frau bist.«



Spielerisch zupfte sie mit den
Lippen an seinem Ohrläppchen und biß dann sanft hinein. »Hmm …«, murmelte sie
mit einem Lächeln, das er nicht sehen konnte. »Es sieht ganz so aus, als sei
ich das jetzt wirklich, Patrick.«



»Mach dich nicht lustig über mich«,
warnte er, bevor er mit dem Fuß und nicht allzu sanft die Tür zum ehelichen
Schlafzimmer aufstieß. »Ich kann dir nur sagen, daß ich jetzt schon so erregt
bin, daß ich das Gefühl habe, jeden Augenblick zu explodieren! Du kannst von
Glück reden, wenn ich es noch bis zum Bett schaffe, bevor ich dich nehme,
Charlotte.«



Sie erbebte in wollüstiger
Erwartung, eine angenehme Trägheit breitete sich in ihren Gliedern aus. Auf
diesem einen, ganz speziellen Gebiet ihres Zusammenlebens war Charlotte stets
bereit, sich Patricks Wünschen unterzuordnen …



»Dann sollten wir dich vielleicht
nicht zu lange auf die Folter spannen und dich so schnell wie möglich von
deiner Qual erlösen, Captain«, entgegnete sie mit einem koketten Lächeln.
»Damit du dir danach viel Zeit nehmen kannst, mich ausgiebig zu lieben …«



Patrick ließ sie sanft aus seinen
Armen auf ihre Füße gleiten, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es zu sich
empor. »Du bist eine Zauberin«, sagte er, ihr tief in die Augen schauend und
mit einer Stimme, die heiser war vor Verlangen und Begierde. »Ich brauche dich
nur zu berühren oder dir nahe zu sein — so wie jetzt — und schon habe ich das
Gefühl, daß mein Blut zu kochen beginnt. Was hast du nur mit mir angestellt,
Charlotte Trevarren? Du hast mich verhext!«



Mit einem sphinxhaften Lächeln und
ohne auf seine Frage einzugehen, begann sie seine Hose zu öffnen, Knopf für
Knopf, entnervend langsam, und hielt immer wieder inne, um ihre Hand um sein
Glied zu schließen. Sein lustvolles Seufzen erfüllte sie mit einem
berauschenden Triumphgefühl, und sie kostete ganz bewußt die Macht aus, die sie
über diesen Mann besaß.



Als Patrick schon befürchtete, die
Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, ließ Charlotte endlich von ihm ab
und drehte ihm in einer stummen Aufforderung den Rücken zu. In seinem
ungeduldigen Drängen nach Vereinigung stellte Patrick sich jedoch so
ungeschickt an, daß es eine ganze Weile dauerte, bis seine zitternden Finger
die winzigen Knöpfe an Charlottes Kleid gelöst hatten.



Als es endlich an ihren Hüften
hinunterglitt und sich um ihre Füße bauschte, streifte sie mit verführerischem
Lächeln ihre weiten Unterröcke ab, öffnete bewußt langsam die seidenen Bändchen
an ihrem Mieder und stieg aus den langen, spitzenbesetzten Pantalettes.



Patrick, selbst noch voll
angekleidet, stand reglos wie ein Mann in Trance vor ihr und starrte mit
hungrigen Blicken auf ihre Brüste.



Lächelnd streckte Charlotte die
Hände nach ihm aus, zog die enganliegende schwarze Hose über Patricks schlanke,
aber muskulöse Hüften und drückte ihn auf einen Stuhl. Ohne ihn noch weiter zu
entkleiden, blieb sie einen Moment vor ihm stehen und hielt ihren Blick in
ehrfürchtiger Bewunderung auf den schwellenden Beweis seiner Männlichkeit
gerichtet, der in lustvoller Erwartung zwischen seinen Schenkeln aufragte.



Mutig, hemmungslos und lüstern in
ihrer verzückten Freude, schob Charlotte sich rittlings über Patricks Schoß und
ließ sich mit aufreizender Langsamkeit auf ihn herab. Zentimeter um Zentimeter
und immer wieder innehaltend, um Patricks fiebrigen Blick zu suchen, nahm sie
ihn in sich auf.



Aufstöhnend warf er den Kopf zurück,
als Charlotte sich auf ihm zu bewegen begann, doch beim geringsten Versuch
seinerseits, den Rhythmus ihrer Bewegungen zu beschleunigen, entzog sie sich
ihm wieder. Patrick stieß ein rauhes, gequältes Flehen aus, und Charlotte
zeigte Gnade und nahm ihn wieder in sich auf. Doch auch jetzt schien sie nicht
im mindesten bereit, die Kontrolle über den Rhythmus an ihn abzugeben.



»O Gott, Charlotte …!« keuchte er
schließlich, als sie seine Lust so sehr gesteigert hatte, daß er sich in einem
Rauschzustand befand, der ihn jegliche Vernunft vergessen ließ. »Bitte … ich
flehe dich an, Göttin … gib mir, was ich brauche!«



Ganz bewußt interpretierte Charlotte
seine Bitte falsch; lächelnd beugte sie sich vor und streifte seinen Mund mit
den erigierten Spitzen ihrer Brüste. Gierig und mit einem heiseren Aufstöhnen
schloß Patrick seine Lippen um eine ihrer zarten Knospen.



Und da konnte auch Charlotte, die
sich bis dahin eisern beherrscht hatte, nicht mehr an sich halten. Ein
überwältigender Hunger erfaßte sie. Seufzend vor Entzücken ließ sie Patrick
die Führung übernehmen, wimmerte und stöhnte, als er in köstlichster Weise
ihre Brustspitzen liebkoste, während gleichzeitig seine Hand zwischen ihre
Schenkel glitt. Im Einklang mit den rhythmischen Stößen seines Glieds begann er
sie zu streicheln, und dieses Gefühl war so neu, so überwältigend schön, daß
Charlotte vor Lust zu vergehen glaubte. Eine alles versengende Flamme
durchzuckte Charlottes Körper, sie stieß einen heiseren Schrei aus und drängte
sich ihm in einer stummen Aufforderung entgegen.



Doch Patrick setzte seine
aufreizenden Liebkosungen noch eine ganze Weile fort, bevor er endlich seine
Lippen von ihrer Brust löste, mit beiden Händen ihre Hüften umklammerte und sie
in einem schnellen, immer drängenderen Rhythmus an sich auf und ab gleiten
ließ.



Ein Schrei der Lust und des Triumphs
entrang sich ihren Lippen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es ihr jetzt
nicht mehr gelungen, ihre Schreie zu unterdrücken, denn sie war in einem Meer
sinnlicher Empfindungen verloren. Die Lust, die Patrick in ihr weckte und mit
jeder Bewegung steigerte, war verzehrend wie ein Feuer, ließ sie heiser um
Erfüllung flehen und in fieberhafter Verzückung aufschreien, als sie spürte,
daß sie sich dem Gipfel der Ekstase näherte.



Auf dem Höhepunkt ihrer
Empfindungen, als sie ermattet an Patricks Brust sank, spürte sie, wie auch
durch seinen Körper ein Zittern lief. Und dann, als seine Leidenschaft sich in
ihr entlud, erreichten sie ein zweites Mal den Gipfel der Ekstase, wenn auch
vielleicht nicht mehr ganz so intensiv wie zuvor.



Danach waren beide so ermattet, daß
sie reglos sitzenblieben, lange Zeit, und noch immer auf innigste Weise
miteinander verbunden. Patrick machte keinen Versuch, sich aus ihr zurückzuziehen,
und kaum hatten ihre Atemzüge sich beruhigt und ihre Herzen zu einem normalen
Rhythmus zurückgefunden, da begann er sich von neuem in Charlotte zu bewegen.



Seine körperliche Erregung hatte
keinen Augenblick lang nachgelassen, was Charlotte mit unbändigem Stolz und
einem wilden Triumphgefühl erfüllte: sie krümmte den Rücken und bot ihm ihre
Brüste, seufzte vor Vergnügen, als sie Patricks Lippen auf einer der zarten
Knospen spürte und dann seine Zungenspitze, die einen sinnlichen Kreis um sie
beschrieb.



Der Mann, den Charlotte liebte,
brauchte nicht lange, um sie von neuem in einen Zustand solch sinnlicher
Verzückung zu versetzen, daß sie vor Wonne zu vergehen glaubte. In hingebungsvoller
Ekstase legte sie weit den Kopf zurück und bog Patrick ihren Schoß und ihre
Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.



Und dann kam ein wahrer Sturm
erotischer Empfindungen. Während sie sich mit geschlossenen Augen ihrer Ekstase
überließ, glitten Patricks Hände streichelnd über ihren schlanken Körper, und
er flüsterte ihr mit leiser, zärtlicher Stimme beruhigende Worte zu.



Es wurde eine lange, köstliche
Nacht. Als Charlotte am Morgen darauf erwachte, drang heller Sonnenschein
durch die Ritzen in den Brettern vor den Fenstern, und Patricks Seite des
Betts war leer.



Aber das beunruhigte Charlotte
nicht, während sie wohlig ihre Glieder streckte, die noch warm und träge waren
von Patricks Liebkosungen und jener einzigartigen Erfüllung, die er ihr stets
schenkte. Es beunruhigte sie nicht, weil Charlotte wußte, daß ihre Trauung
diesmal auch in ihrer eigenen Kultur als rechtmäßig und bindend galt und
Patrick sich nicht mehr einfach aus einer Laune heraus von ihr lossagen konnte.
Ihr Kind würde einen Namen haben und nicht in Schande geboren werden, und sie
selbst würde — zumindest für eine gewisse Zeit — glücklich sein und sich nicht
um die Zukunft sorgen müssen.



Denn auf lange Sicht betrachtet gab
Charlotte sich keinen Illusionen hin — Patrick schien nach wie vor
entschlossen, sie nach Quade’s Harbor zu bringen und dort zurückzulassen. Bis
es jedoch soweit war, daß sie die Insel verlassen konnten, mochten noch Monate
vergehen, ganz zu schweigen von der Zeit, die eine Seereise nach Washington und
der Bau eines Hauses dort in Anspruch nehmen würden.



,Charlotte beschwichtigte und
tröstete sich mit dem Gedanken, daß ihr, bis das alles erledigt war, genug
Zeit blieb, ihren Mann zu ihrer Denkweise zu bekehren.



Nach weiteren zehn Minuten
köstlichen Faulenzens stand sie auf, zog einen Morgenrock an und ging ins
angrenzende Bad.



Eine gute Stunde später, als sie
gebadet hatte und angezogen und frisiert die Treppe hinunterging, machte sie
eine freudige Entdeckung. Sowohl Mary Fängt-viel-Fisch, das Dienstmädchen, als
auch Jacoba, die grimmige schottische Haushälterin, begegneten ihr heute mit
ganz neuem Respekt und ungewohnter Achtung. Sie sprachen sie mit »Mrs.
Trevarren« an, wenn sie das Wort an sie richteten, in leisem, zuvorkommendem
Ton, und sie bestanden darauf, Charlotte das Frühstück auf der Veranda zu
servieren, damit Mrs. Trevarren den Sonnenschein genießen konnte …



Charlotte erschrak, als sie auf die
Veranda hinaustrat. Die ganze Umgebung war ein einziges Bild der Zerstörung,
der einst so herrliche Garten und die gepflegten Rasenflächen waren mit
entwurzelten Palmen und abgeknickten Zweigen übersät. Ein Teil des Verandadachs
war eingestürzt und bildete einen gewaltigen Trümmerhaufen. Doch irgend jemand
hatte sich die Mühe gemacht, einen Teil des Schutts auf der Veranda
beiseitezuräumen, um Platz für Tisch und Stühle zu schaffen.



So muß es nach der Sintflut
ausgesehen habe, dachte Charlotte bedrückt, als sie an dem hübsch gedeckten
Frühstückstisch Platz nahm.



Als Mary erschien, fragte sie sie:
»Wo ist der Captain heute morgen?« und griff nach der Teekanne, um sich
einzuschenken. Aber Mary schob ihre Hand beiseite und bestand darauf, Charlotte
zu bedienen.



»Er ist draußen auf den Feldern«,
antwortete das Dienstmädchen schließlich. »Das Zuckerrohr muß neu gepflanzt
werden, denke ich.«



Charlotte errötete beschämt, weil
ihr plötzlich zu Bewußtsein kam, daß sie keinen Augenblick lang an die
Eingeborenen gedacht
hatte, nicht einmal während der Orkan ums Haus tobte. »Was ist aus Ihren Leuten
geworden, Mary?« fragte sie besorgt.



Mary zuckte die Schultern und
schenkte Charlotte ein strahlendes Lächeln. »Sie suchen in den Höhlen Schutz,
wenn starker Wind aufkommt. Das tun sie schon seit Anbeginn der Zeiten. Wir
sind hier Stürme gewohnt.«



»Aber das Dorf … die Häuser?«



Marys Lächeln vertiefte sich, was
Charlotte angesichts ihrer nächsten Worte als ungemein verblüffend empfand.
»Sie werden sich neue Häuser bauen«, sagte Mary schlicht und kehrte ins Haus zurück,
so heiter und gelassen, als ob es nie einen Orkan gegeben hätte, dessen
zerstörerische Kraft ausgereicht hätte, die Insel innerhalb weniger Stunden in
ein komplettes Chaos zu verwandeln.
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Sieben



Kurz vor Morgendämmerung weckte Patrick
seine Braut und ging dann zur Tür, um einen Diener herbeizurufen. Schläfrig
badete Charlotte in dem gekachelten Becken des Innenhofs und legte ihre weißen
Gewänder an.



»Du schickst mich in den Harem
zurück?« fragte sie betroffen, als sie bei ihrer Rückkehr Rashad an der Tür zu
Patricks Schlafzimmer erblickte.



Patricks Stimme war besänftigend, doch
seine Worte vermochten Charlotte nicht zu beruhigen. »Nur für kurze Zeit«,
sagte er. »Khalif und ich haben Geschäfte zu besprechen.«



Charlotte errötete vor Empörung,
aber sie erhob keinen Widerspruch, weil sie spürte, daß Patrick nicht
umzustimmen war.



Im Hamam begegnete sie Alev,
die ihren Arm nahm und sie auf den stillen Innenhof zog. »Hast du die Nacht mit
Khalif verbracht?« fragte sie gespannt und mit einer gewissen Schärfe.



Charlotte gefiel weder ihr Ton noch
ihre Frage. »Nein«, entgegnete sie kalt und schüttelte Alevs Hand ab. »Ich war
heute nacht bei meinem Mann.«



Alev zog in einer stummen Frage die
Augenbrauen hoch. »Patrick Trevarren«, erklärte Charlotte eine Spur triumphierend.
»Khalif hat uns gestern nacht getraut.«



Alevs Erleichterung war
offensichtlich, doch ihr Blick verriet auch Mißtrauen. »Und dein >Mann<
hat dich jetzt schon zu uns zurückgeschickt?«



Charlotte errötete. »Patrick hat
eine geschäftliche Besprechung mit dem Sultan. Er wird mich später holen
lassen, und dann reisen wir zusammen ab.«



Alev ließ sich auf der Bank unter
der Ulme nieder und zog Charlotte an ihre Seite. »Diese Trauung — war es eine
christliche Zeremonie, oder hat Khalif einfach ein paar Worte gesprochen und
euch für verheiratet erklärt?«



Charlotte schluckte. Da die Trauung
weder von einem Priester noch von einem Friedensrichter vollzogen worden war,
bestand die Möglichkeit, daß die Ehe nur im Königreich von Riz Gültigkeit
besaß. Vielleicht war die Zeremonie sogar nichts weiter als ein Betrug gewesen,
den beide Männer sich ausgedacht hatten, um Charlotte in Patricks Bett zu
locken …



»Nun?« beharrte Alev, als Charlotte
stumm blieb.



»Khalif hat uns verheiratet«, sagte
sie bedrückt.



Alev nickte weise. »Dann seid ihr im
Angesicht Allahs für immer aneinander gebunden«, sagte sie. »Vorausgesetzt
natürlich, daß dein Mann dich nicht verstößt.«



Charlotte war schockiert. »Verstößt
…?«



»Wenn du deinem Kapitän nicht mehr
gefällst, Charlotte«, sagte Alev bedeutungsvoll, »braucht er nur in die Hände
zu klatschen und dreimal >Ich verstoße dich< zu sagen.«



»Aber das ist ja schrecklich!«



»Unseren Gesetzen nach ist es
vollkommen legal«, fuhr Alev fort. »Und das ist längst nicht alles. Ein Mann
kann bis zu vier Ehefrauen haben und so viele Konkubinen, wie es ihm beliebt.«



Charlotte sprang auf und setzte sich
wieder, von hilfloser Verzweiflung erfaßt. Sie hatte sich Patrick mit Leib und
Seele ausgeliefert, aus der Überzeugung heraus, seine rechtmäßige Ehefrau zu
sein. Doch diese Sicherheit begann nun zu schwanken.



»Patrick und ich sind Amerikaner«,
wandte sie mit unsicherer Stimme ein. »Die Gesetze des Islams gelten nicht für
uns.«



»O doch, das tun sie, solange ihr
euch in einem islamischen Land befindet«, entgegnete Alev. »Und Trevarren hat
dich in den Harem zurückgeschickt, nicht wahr? Außerdem würde es bedeuten,
daß eure Ehe auch ungültig ist.«



Charlotte war zutiefst erschüttert.
»Meinst du, er hätte mich belogen?«



»Es wäre nicht das erste Mal, daß
ein Mann lügt, um eine Frau in sein Bett zu locken, oder?«



Charlotte bedachte Alev mit einem
gereizten Blick. »Warum versuchst du, mich zu beunruhigen? Was habe ich dir
getan?«



Alev stand seufzend auf. »Ich wollte
dir nicht weh tun«, sagte sie. »Aber du scheinst nicht zu begreifen, daß hier
alles anders ist. Ich versuche nur, dich vor Enttäuschungen zu bewahren.«



Alev kehrte ins Serail zurück, und
Charlotte schaute verstohlen zu der hohen Ulme auf. Hatte Patrick sie nur
benutzt? Beabsichtigte er, sie jetzt, nachdem er sein Vergnügen mit ihr gehabt
hatte, wieder im Harem zurückzulassen?



Sie mußte so schnell wie möglich
Aufschluß darüber gewinnen, und wenn Patrick wirklich vorhatte, sie in Riz



zurückzulassen, würde sie von neuem
über die Mauer klettern und sich als blinder Passagier auf seinem Schiff
verbergen.



Am frühen Nachmittag erschien Rashad, um sie zu ihrem
Mann zu bringen.



»Hallo, Mr. Trevarren«, sagte sie
mit falscher Freundlichkeit, obwohl ihr Herz bei seinem Anblick schneller
schlug.



»Mr. Trevarren? Das gefällt mir. Es
klingt so herrlich altmodisch und gefügsam.«



Charlotte drehte sich fast der Magen
um vor Empörung. »Wenn du dir Gefügsamkeit wünschst, solltest du einen Affen
kaufen und ihm beibringen, nach deiner Pfeife zu tanzen«, entgegnete sie spitz.
Ihre Gefühle befanden sich noch immer in wildem Aufruhr; einerseits hätte sie
sich am liebsten in Patricks Arme geworfen, andererseits war sie versucht, ihm
die Augen auszukratzen.



Lachend verschränkte er die Arme.
»Du mußt entweder sehr mutig oder sehr dumm sein, Liebling. Ich bin noch nicht
sicher, was es ist.«



Charlotte ging nicht auf die
Bemerkung ein. »Eine Frau im Harem hat mir erzählt, daß du dich von mir trennen
kannst, indem du dreimal in die Hände klatschst und ein paar Worte sprichst.
Stimmt das?«



Patricks blaue Augen funkelten vor
Belustigung. »Ja.«



Jäher Zorn ließ Charlotte erröten.
»Die Frau sagte auch, du könntest vier Ehefrauen haben und so viele Konkubinen,
wie du willst«, fuhr sie fort, um einen gelassenen Tonfall bemüht.



Patrick nickte. »Hier in Riz kann
ich mehr als eine Frau heiraten, obwohl diese Ehen außerhalb der arabischen
Welt natürlich nicht anerkannt würden. Und was die Konkubinen betrifft, so
existieren keine Beschränkungen für ihre Anzahl, weder hier noch in der
christlichen Welt.« Obwohl er um eine ernste Miene bemüht war, zuckte es um
seine Mundwinkel. »Komm her.«



Charlotte hätte sich ihm gern
verweigert, aber es gelang ihr einfach nicht. Sie ging auf ihn zu und schmiegte
sich in seine Arme. »Ich werde nicht deine Konkubine sein«, erklärte sie.



Patrick zog den Kaftan an einer
Seite über Charlottes Schulter und entblößte ihre Brust. »Du wirst sein, was
immer ich von dir verlange, Charlotte«, entgegnete er rauh. »Und das ist uns
beiden bewußt.«



Als er sie küßte, war Charlotte zu
keinem Widerstand mehr fähig. Willenlos ließ sie sich entkleiden und auf den
breiten Diwan tragen, wo Patrick sie mit Händen und Lippen in einen Zustand
wilder Erregung versetzte und sie mehrmals auf den Gipfel der Erfüllung führte.



Als er sich schließlich aus ihr
zurückzog, sank sie erschöpft an seine Brust. Er streichelte ihr aufgelöstes
Haar und umfaßte besitzergreifend ihren festen kleinen Po. In diesen
Augenblicken hätte Charlotte ihre Seele dafür hingegeben, von ihm zu hören, daß
er sie liebte, aber solch zärtliche Worte kamen nicht über seine Lippen.



»Wir segeln morgen mit der ersten
Flut«, sagte er nur. Charlotte hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Ich
möchte dich begleiten, Patrick.«



Er berührte ihre Nasenspitze und
lächelte nachsichtig. »Das hab ich dir doch bereits versprochen. Traust du mir
etwa nicht, Mrs. Trevarren?«



»Natürlich nicht«, erwiderte sie und
strich spielerisch über seine Unterlippe. »Wie könnte ich das, wenn ich
vielleicht nur die erste deiner vier Frauen bin und nicht einmal mit dir verheiratet?«



»Nicht verheiratet?« entgegnete
Patrick stirnrunzelnd. »Was willst du damit sagen?«



»Daß unsere Ehe nur hier Gültigkeit
besitzt«, erwiderte Charlotte tapfer, obwohl sie mit den Tränen kämpfte. »Und
sogar in Riz bräuchtest du nur dreimal in die Hände zu klatschen und ein paar
Worte zu sagen, um mich loszuwerden.«



Patrick schüttelte den Kopf und
küßte sie sanft auf die Lippen. »Wenn das so ist, wirst du dich eben benehmen
müssen.«



Das war nicht die Antwort, die
Charlotte sich erhofft hatte. »Mein Vater wird das nicht billigen«, warnte sie.
»Wenn er und Onkel Devon erfahren, auch welch beschämende Weise du mich
ausgenutzt hast, werden sie dir die Finger abhacken und dich zwingen, sie
aufzuessen.«



Patrick verzog das Gesicht.
»Phantasievolle Drohungen, Mrs. Trevarren. Ich bin entsetzt«, meinte er
spöttisch.



»Wenn du auch nur eine Spur von
Verstand besäßest«, entgegnete sie, »würdest du um dein Leben fürchten!
Brigham Quade ist kein Mann, der mit sich tändeln läßt.«



Patricks Augen lächelten, obwohl er
eine ernste Miene aufsetzte. »Dann ist es ja gut, daß ich mit dir tändeln
will, Göttin, und nicht mit deinem berühmten Erzeuger.« Er drehte sich so, daß
er auf ihr zu liegen kam, und sie schaute mit einer Mischung aus Ärger und
Verlangen zu ihm auf. »Spreiz die Beine, Frau«, sagte er. »Ich möchte dich
besitzen. Jetzt.«



Minuten später wimmerte Charlotte
vor Lust, schrie, stöhnte und krümmte den Rücken, als Patrick sie in einen
Zustand wilder Gier versetzte und sie gleichzeitig zähmte.



Er schickte sie nicht fort an diesem
Nachmittag, und auch nicht in der Nacht, als sie gebadet, gegessen und sich so
oft geliebt hatten, daß Charlotte den Überblick verlor.



Am Morgen, nachdem sie sich von
Khalif und auch von Rashad verabschiedet hatte, ging sie mit ihrem Mann an Bord
der Enchantress. In der leuchtend gelben Robe, die Alev ihr geschickt
hatte, stand Charlotte an der Reling und schaute zu, wie der prachtvolle weiße
Palast langsam ihrer Sicht entschwand.



»Geh in meine Kabine«, ordnete
Patrick im Vorübergehen an. »Ich möchte, daß du aus der Sonne bleibst.«



Da ihr wenig anderes übrig blieb,
gehorchte sie. Mr. Cochran begleitete sie in die Kabine und versprach ihr, Tee
und Obst zu schicken, sobald sie das offene Meer erreichten.



Gelangweilt las Charlotte die Titel
von Patricks Büchern und beschloß dann, im Logbuch des Schiffs zu schmökern.
Als auch dort nichts Interessantes zu entdecken war, öffnete sie die oberste
Schublade des Schreibtischs.



Hier fand sie einen kleinen Stapel
Briefe, säuberlich mit einem schmalen Band verschnürt. Das Briefpapier war
schweres Pergament von hellblauer Farbe, dem ein schwacher Gardenienduft
anhaftete. >Pilar Querida< stand in zierlicher Handschrift als Absender
auf jedem Brief, zusammen mit einer Adresse in einer kleinen Stadt an der
Südküste Spaniens, der Costa del Cielo.



Charlotte hatte kaum die Briefe
zurückgelegt und die Schublade geschlossen, als Patrick in die Kabine kam. Er
blieb auf der Schwelle stehen und maß Charlotte mit einem seltsamen Blick, als
verdächtigte er sie einer geschmacklosen Handlung, die er ihr nur nicht
beweisen konnte.



Obwohl Charlotte von einer
grenzenlosen Eifersucht erfüllt war, fragte sie nicht, wer >Pilar
Querida< war. Der schwache Parfumgeruch, der dem Briefpapier anhaftete, war
eindeutig genug. Die Entdeckung der Briefe hatte sie zutiefst erschüttert.



»Wohin fahren wir jetzt?« fragte
sie, um ihre Verwirrung zu verbergen.



Patrick setzte sich seufzend auf das
Bett und streifte seine Stiefel ab. »Nach Spanien.« Dann ließ er sich
zurücksinken und schloß die Augen.



Unsicher, wie sie sich
verhalten sollte, setzte Charlotte sich auf den Schreibtischstuhl. »Bist du
krank?« fragte sie, weil alle anderen Fragen, die ihr in den Sinn kamen, nur
Probleme heraufbeschworen hätten.



Ihr Mann seufzte noch einmal. »Nein,
Charlotte«, entgegnete er geduldig, »ich bin bloß erschöpft. Seit unserer
Heirat habe ich sehr wenig geschlafen.«



Charlotte errötete. Als Patrick
gähnte, unterdrückte auch sie ein Gähnen und wartete, bis seine Atemzüge
gleichmäßiger und ruhiger geworden waren. Dann streifte sie ihre Sandalen ab
und legte sich zu ihm aufs Bett. Und kurz darauf war auch sie fest
eingeschlafen.



»Wann werden wir Spanien erreichen?«
fragte Charlotte Stunden später, als sie und Patrick unter einem
sternenübersäten Himmel an Deck standen.



»Übermorgen — falls der Wind sich
hält«, erwiderte geistesabwesend ihr Mann, der an der Reling lehnte und auf
das Meer hinausstarrte, als wäre dort die Lösung all seiner Probleme zu
finden.



Charlotte hatte sich den Kopf über
die geheimnisvolle Pilar zerbrochen, weil sie befürchtete, daß die Frau einen
unerschütterlichen Platz in Patricks Herz besaß. Doch nun erkannte sie zum
erstenmal, daß Pilar vielleicht nicht seine einzige Geliebte war. Da war die
See, zum einen, und die Enchantress zum anderen. Vielleicht würde
Patrick niemals eine Frau mit solch stiller Anbetung verehren wie sein Schiff.



Charlotte fühlte, wie eine
bittersüße Trauer von ihr Besitz ergriff, als sie ihren Arm unter Patricks
schob. »Und nach Spanien? Wohin segeln wir dann?«



Patrick wandte den Kopf und richtete
den Blick auf sie. »Wohin würdest du denn gern fahren, Charlotte?«



Nachdenklich legte sie ihre Wange an
seinen muskulösen Oberarm. Charlotte hatte sich oft über die Liebe und Verehrung
gewundert, die ihre Stiefmutter für Brigham Quade empfand; jetzt begann sie zu
begreifen, wie tief eine starke Frau für einen ebenso starken Mann empfinden
konnte. Eine solche Liebe war nicht mit Worten zu beschreiben; sie in ihrem
vollen Ausmaß zu begreifen, erforderte ein ganzes Leben. Vielleicht sogar eine
Ewigkeit.



»Wohin ich gern fahren würde?« fragte
sie schließlich mit einem Blick auf die schlafende See und den funkelnden
Sternenhimmel. »Wohin der Wind mich treibt.« So mutig sie sonst war, wagte sie
doch nicht, die ganze Wahrheit auszusprechen und schlicht zu sagen: Wo es
dich hinzieht, Patrick … dort möchte ich sein.



Er schaute lange stumm auf sie
herab, dann sagte er schroff: »Ich habe geschäftlich in Spanien zu tun. Wenn
das erledigt ist, segeln wir zur Insel, um dort Waren auszuladen. Und danach
machen wir uns auf den Weg nach Seattle.«



Charlottes Hände schlossen sich
fester um das Geländer. Obwohl sie sich verzweifelt wünschte, ihre Familie
wiederzusehen, befürchtete sie, daß Patrick sie in Washington zurücklassen
und ohne sie weitersegeln könnte.



Aus diesem Grund griff sie ein Thema
auf, das sie für etwas ungefährlicher hielt. »Die Insel?«



Patricks Lippen verzogen sich zu
einem unverhofften Lächeln. »Sie liegt im Südpazifik. Ich pflanze dort
Zuckerrohr an, doch in der Hauptsache ist Hidden Island für mich ein
Ort, an dem ich nachdenken und mich erholen kann.«



Charlotte war entzückt und —
wenigstens für den Moment — von ihren Sorgen abgelenkt. »Hidden Island — die
versteckte Insel«, wiederholte sie verträumt und stellte sich Palmen vor,
blaue Lagunen und wilde Orchideen. »Ein geheimnisvoller Name.«



Über ihnen ächzte der Mast im Wind,
Patrick schwieg, und Charlotte sehnte sich nach einem Ort, den sie noch nie
gesehen hatte.



Als sie später in die Kabine
zurückkehrten, wartete dort eine Wanne mit heißem Wasser. »Ein Bad!« rief
Charlotte begeistert.



»Mach dir keine Illusionen«,
versetzte Patrick trocken. »Das ist mein Bad.«



Fassungslos sah Charlotte zu, wie er
seine Kleider abstreifte und in die Wanne stieg. Vor lauter Empörung fehlten
ihr die Worte.



»Würdest du so freundlich sein, mir
den Rücken zu waschen?« fragte Patrick.



»Nein!« entgegnete Charlotte heftig.



Er runzelte die Stirn. »Warum
nicht?«



»Weil ich wütend auf dich bin!
Zuerst werde ich wie ein Sack Müll in deiner Kabine abgeladen und du fängst
augenblicklich an, mich herzumzukommandieren. Dann läßt du mich in einem Harem
zurück, und danach bietest du mir an, zwischen Heirat und Schlägen zu
wählen. Und jetzt bist du nicht einmal galant genug, mich zuerst baden zu
lassen!«



Patrick seifte gründlich seine Brust
ein, dann seine Arme. »Du kannst zu mir in die Wanne kommen«, erwiderte er
schließlich.



Wie arrogant er ist, dachte
Charlotte erzürnt. Zuerst tat er ihre Klagen mit einem Achselzucken ab, und nun
schien er zu glauben, sie hätte sich geehrt zu fühlen, wenn er sein Badewasser
mit ihr teilte!



»Vielen Dank«, sagte sie
liebenswürdig. »Das ist ungeheuer großzügig von dir.«



Patrick lachte und stieg ganz
unvermittelt aus der kupfernen Wanne, naß und geschmeidig wie ein Delphin. Und
dann, bevor Charlotte wußte, wie ihr geschah, hob er sie in das warme Wasser.



Der dünne Stoff ihrer Robe wurde
durchsichtig und klebte an jeder Rundung ihres Körpers. Charlotte wehrte sich,
und die halbe Kabine wurde überschwemmt, aber Patrick ließ nicht locker und
hielt sie mit dem Rücken fest an seine Brust gepreßt.



»Du wolltest ein Bad, Charlotte«,
flüsterte er ihr ins Ohr. »Jetzt bekommst du es.«



Sie trat nach ihm und zappelte. »Laß
mich sofort los!«



Patrick seufzte. »Dir ist auch
nichts rechtzumachen«, sagte er resigniert. »Wir werden etwas gegen deinen Starrsinn
unternehmen müssen, Mrs. Trevarren.«



Charlotte beruhigte sich, aber erst,
nachdem sie tief eingeatmet und bis siebenundzwanzig gezählt hatte. Ihr Haar
hatte sich aus den Nadeln gelöst und hing ihr aufgelöst auf Schultern und auf
Brust, und die Seidenrobe, das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, war
ruiniert. »Du bist unmöglich, Patrick. Laß mich gehen!«



Statt dessen drehte er sie zu sich
herum und bewunderte ihre Brüste, die sich unter dem dünnen Stoff abmalten.
»Natürlich meine Liebe, ganz wie du willst. Du brauchst mir nur den Rücken zu
waschen, was man von einer guten Ehefrau erwarten darf, und dann kannst du
tun, wie dir beliebt.« Wieder begann Charlotte lautlos zu zählen.



Patrick lachte. »Mein Gott, du bist
die eigensinnigste Frau, der ich je begegnet bin! Es wird interessant sein,
dich zu zähmen.«



Charlotte wußte, daß ihre Augen
Blitze sprühten. Wenn sie mutig genug gewesen wäre, hätte sie Patrick ins
Gesicht gespuckt. Aber das wagte sie nicht. »Vorher wirst du Engel in der Hölle
Menuett tanzen sehen!« zischte sie.



Er zog sie an sich, hob sie ein
wenig aus dem Wasser und schloß ganz sachte seine Zähne um eine ihrer
Brustspitzen. »Nein, Charlotte«, sagte er, nachdem er sie einen Moment lang
dieser süßen Qual unterzogen hatte. »Aber ich werde dich unter mir
tanzen sehen, in meinem Bett, noch heute nacht. Deine Lustschreie werden die
Musik zu diesem Menuett bilden.«



Charlotte erbebte. »Patrick …«
flüsterte sie und haßte und liebte ihn zugleich.



Sanft entfernte er ihr Gewand und
ließ es achtlos auf den Boden fallen. Ihre Sandalen waren ihr längst entglitten
und schwammen an der Oberfläche. Auch sie wurden aus der Wanne entfernt.



Patrick zog Charlotte rittlings auf
seinen Schoß, und bald darauf begann das Wasser im Rhythmus ihrer Bewegungen zu
beiden Seiten über den Rand zu spritzen.



Charlotte schlief wie ein Stein an
Patricks Seite, und er hoffte inständig, daß sie nicht erwachte, als die
Alarmglocke auf dem Hauptdeck läutete. Seine Kleider waren noch naß von der
Überschwemmung, die sie während des Bads veranstaltet hatten. Fluchend tastete
er sich zur Truhe vor, um frische Hosen und ein Hemd herauszunehmen.



»Patrick?« murmelte Charlotte.
»Sinken wir?«



»Nein, Göttin«, antwortete er.
»Schlaf weiter.«



Sie seufzte. »Na schön«, erwiderte
sie mit ungewohnter Gefügsamkeit, was Patrick einen fast schmerzhaften Stich
versetzte.



Es ist erstaunlich, dachte er,
während er seine Pistole aus der Schreibtischschublade nahm, wie eine
entzückende kleine Range wie Charlotte ein geordnetes Leben durcheinanderbringen
kann!



Ohne Licht zu machen, lud er die
Waffe und ging hinaus. Nur wenige Minuten waren seit dem Alarm vergangen, als
er das Steuerhaus erreichte.



»Was ist?« fragte er Cochran, der
Nachtwache hielt.



»Ein Schiff nähert sich, Captain,
und das so schnell, daß ich befürchte, daß sie uns nicht nur freundlich grüßen
wollen.«



Patrick nahm Cochran das Fernrohr
aus der Hand und spähte auf die mondbeschienene See hinaus.



Tatsächlich bewegte sich ein zweites
Segelschiff in schneller Fahrt in ihre Richtung. Patrick vermochte weder Flagge
noch ein Wappen auszumachen. »Sag diesem Narren, er soll aufhören, die Glocke
zu läuten, bevor ich seinen Kopf hineinstecke und ihn die Nationalhymne
spielen lasse«, murmelte er, ohne den Blick von der nächtlichen Erscheinung abzuwenden.



»Ja, Sir«, antwortete Cochran und
entfernte sich.



Patricks gut entwickelte Instinkte
sagten ihm, daß die Besucher ihnen nicht freundlich gesinnt sein konnten.
Unter anderen Umständen hätte ihn die Aussicht auf einen guten Kampf vielleicht
sogar gefreut, doch unten in der Kajüte war Charlotte, lag warm und satt vom
Liebesspiel in seinem Bett, was ihm die Lage in einem anderen Licht erscheinen
ließ. Mit einer Ehefrau habe ich mir auch eine Schwäche zugelegt, dachte er und
fühlte sich verwundbarer als je zuvor in seinem Leben.



Als Kanonenfeuer aufflammte, rannte
die erfahrene Mannschaft zu den Geschützen. Die Enchantress erwiderte
das Feuer, und die salzhaltige Luft war plötzlich mit Schießpulver und Rauch
durchsetzt.



Eine Kugel traf den Rumpf des
Schiffes, und es erbebte, doch seine Holzwände aus schwerer Eiche, die aus den
uralten Wäldern in Neuengland stammten, hielten dem Aufprall stand. Patrick
spürte die Kraft der Enchantress bis in die Fußsohlen, denn sie war
ebenso sehr ein Teil von ihm wie sein Magen oder seine Seele. Sie besaß ihren
eigenen Atem und ihren eigenen Herzschlag.



Der Kanonendonner auf beiden Seiten
verstummte, als die Angreifer neben der Enchantress anlegten. Während
Piraten das Schiff enterten, konzentrierte Patrick sich auf die Ladies, die es
zu beschützen galt - Charlotte, die Frau, die er nicht hatte heiraten wollen,
und seine geschätzte, treue Geliebte, die Enchantress selbst.
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Sechzehn



Pechfackeln erhellten die Inselküste wie der
schimmernde Glanz der Sterne die dunkle Nacht. Für die Mannschaft der Enchantress
jedoch hätte sich das Land auch auf der anderen Seite des Monds befinden
können, so unerreichbar war es für sie, weil keiner das Schiff zu verlassen
wagte.



Charlotte stand mit hängenden
Schultern an der Reling, am Ende ihrer Kräfte angelangt. Obwohl sie selbst wie
durch ein Wunder verschont geblieben war, lag Patrick seit Tagen in tiefster
Bewußtlosigkeit, und zu der Sorge um ihn kam die Angst um ihr ungeborenes Kind.
Niemand wußte, ob es durch die Seuche Schaden erlitten hatte oder nicht, und
Charlotte wußte, daß sie keine Ruhe finden würde, bis ihr Kind sich bewegte und
sein Vater wieder auf den Beinen war.



In einem plötzlichen Anfall von
Rebellion spuckte sie ins Meer und schüttelte die Faust. »Das ist für den
Teufel!« sagte sie zu Cochran, der neben ihr stand, dann schrie sie in die
Nacht hinaus: »Du wirst nicht siegen, Luzifer, also fahr zur Hölle, wohin du
gehörst, und laß uns in Ruhe!«



Mr. Cochran lachte, aber es klang
eher traurig als belustigt. »Sind Sie wirklich so unerschrocken, daß Sie den
Teufel persönlich herausfordern würden, Mrs. Trevarren?«



»Ja«, erwiderte Charlotte, raffte
ihre Röcke und kehrte in ihre Kabine zurück, um sich der Pflege ihres Mannes zu
widmen.



Patrick lag auf dem Bett, grau wie
der Tod und in Schweiß gebadet. Zum hundertsten Mal vielleicht an diesem Tag
kühlte Charlotte Patricks Gesicht und Oberkörper mit feuchten Tüchern.



»Patrick?« flüsterte sie, und
diesmal, zum erstenmal seit vielen Tagen, reagierte er und öffnete die Augen.
Doch was Charlotte in ihnen sah, beruhigte sie nicht. Seine Seele schien sich
auf dem Rückzug zu befinden, auf dem Rückzug aus dem Leben. Tränen brannten in
ihren Augen, als sie seine fieberheiße Hand ergriff.



»Du bist zu Hause«, sagte sie zärtlich.
»Wir liegen vor Anker — in der Bucht vor deiner Insel.«



Patrick seufzte. »Gut«, sagte er.
»Wie fühlst du dich, Charlotte?« fragte er dann heiser. »Und wie geht es
unserem Kind?«



Sie küßte ihn auf die blasse Stirn.
»Mir geht es gut, Mr. Trevarren, und dein Kind ist da, wo du es hinterlassen
hast.«



Das veranlaßte ihn zu einem Lächeln.
»Das ist gut«, murmelte er. »Und die Männer? Wie viele haben überlebt?«



Charlotte hätte Patrick gern die
Wahrheit erspart, aber das wäre unverantwortlich gewesen. »Sechsundzwanzig«,
erwiderte sie.



»Dann sind vierzehn gestorben!«
Patrick schloß die Augen, eine einzelne Träne rollte über seine Wange.



Charlotte drückte seine Hand. »Ja«,
sagte sie, »aber das Schlimmste ist überstanden. Fünf der Männer, die
erkrankten, befinden sich auf dem Wege der Besserung.«



Ernst schaute Patrick sie an. »Falls
ich sterbe, möchte ich auf der kleinen Anhöhe hinter meinem Haus begraben
werden. Jacoba wird dir den Platz zeigen.«



»Du wirst nicht sterben«,
sagte Charlotte streng und umklammerte seine Hand so fest, als könnte er ihr
noch in diesem Augenblick entgleiten. »Ich brauche dich, Patrick, und dein
Kind braucht dich auch.«



Patrick zog ihre Hand an seine
Lippen und küßte sie, schloß die fieberglänzenden Augen und schlief ein.



Nach einer Weile löste Charlotte
seine Finger sanft von ihrer Hand und streckte sich neben dem Mann aus, dem ihr
Herz gehörte.



Sie erwachte von einem lauten
Klopfen an ihrer Kabinentür. »Einen Moment«, rief sie verhalten, um Patrick
nicht zu wecken. »Wer ist da, bitte?«



»Miss Jacoba McFaylon. Ich bin
gekommen, um meinen geliebten Captain zu holen, und niemand wird mich davon
abhalten, Miss.«



Als Charlotte die Tür öffnete, stand
sie einer rundlichen Frau mittleren Alters gegenüber, die mindestens so
entschieden aussah, wie sie sich anhörte. Sie trug eine gestärkte weiße
Schürze, hatte graues Haar und schielte auf einem Auge. Das andere, scharf wie
das Auge eines Raubvogels, betrachtete Charlotte mit durchdringender Neugierde.



»Mr. Trevarren hat Anweisung
gegeben, daß er nicht an Land gebracht werden will, bis die Gefahr gebannt
ist«, antwortete Charlotte lahm und trat zurück, um Mrs. McFaylon einzulassen,
die mit ihrer beeindruckenden Präsenz die Kabine ausfüllte wie der feurige Atem
Gottes.



»Ich habe seine verdammten Anweisungen
noch nie befolgt«, erklärte die Schottin, während sie sich über Patrick beugte
und eins seiner Augenlider hob.



»Großer Gott — Jacoba!« fuhr er sie
an. »Du würdest einen Mann bedenkenlos zu Tode erschrecken, nicht wahr?«



Jacoba nickte weise. »Ich habe Mr.
Cochran gesagt, daß Sie zu sich kommen würden, sobald man mich in Ihre Nähe
ließe, und ich hatte recht.« Sie deutete auf Charlotte. »Und wer ist dieses
hübsche Ding?«



Unter Jacobas prüfendem Blick kam
Charlotte sich fast wie ein räudiger, schlechtriechender Hund vor.



Patricks Augen funkelten belustigt.
»Sie ist meine Frau sozusagen. Es ist eine lange Geschichte, fürchte ich. Ich
möchte, daß Sie sich um Charlotte kümmern und gut auf sie aufpassen, Jacoba,
was immer auch geschehen mag.«



Die alte Frau wandte sich an
Charlotte. »Mrs. Trevarren, hm? Nun, da werden sich die anderen aber freuen!«



»Die anderen!« fragte Charlotte
bestürzt.



Patrick schloß vorsorglich die Augen
und sank in einen weiteren tiefen Schlaf.



»Welche anderen?« beharrte
Charlotte.



Jacoba wischte die Frage mit einer
Handbewegung beiseite.



»Keine Zeit für Albernheiten«, sagte
sie. »Wir müssen den Captain jetzt in sein Haus bringen, damit er anständige
Pflege erhält.«



Keine Stunde war vergangen, bis
Patrick auf einer Trage in einem Ruderboot untergebracht war und sie sich der
Insel näherten.



Trotz der Sorge um ihren Mann konnte
Charlotte nicht umhin, sich mit leuchtenden Augen umzusehen. Papageien und
andere, kleinere Vögel schwirrten durch die üppige Vegetation der Insel; bunte,
fremdartige Blumen blühten überall in den auffallendsten Farben, und die
Atmosphäre war von einem süßlichen Duft erfüllt.



Das kleine Boot wurde von
dunkelhäutigen Eingeborenen gerudert, und als sie die Küste erreichten, trugen
sie Patricks Bahre durch das flache Wasser an Land. Der Captain war nur halb
bei Bewußtsein, aber in einem helleren Moment brüllte er: »Jacoba!«



Die Schottin, die am Strand wartete,
trat vor, aber nichts in ihrem Verhalten ließ darauf schließen, daß sie
eingeschüchtert war.



»Hier bin ich, Captain«, erklärte
sie würdevoll.



»Ich hatte befohlen, mich nicht eher
an Land zu bringen, bis die Gefahr des Fiebers endgültig gebannt war!«



»Das stimmt«, gab Jacoba zu, »aber
wie Sie inzwischen wissen sollten, befolgte ich viele Ihrer Anweisungen nicht,
und dies ist eine davon.« Sie wandte sich an die Bahrenträger. »Bringt den
Captain in sein Zimmer, und zwar schnell! Ich habe schon einen Kessel meiner
besten Suppe auf dem Herd stehen, und je schneller wir ihn zum Essen bringen,
desto besser!«



Patricks Haus stand auf einem Hügel,
hoch über den türkisfarbenen Gewässern der Bucht, ein gigantisches Bauwerk aus
weißem Stuck und griechischen Säulen, die das Dach der vorderen Veranda
trugen. Doch obwohl Charlotte das Haus sehr imponierend fand, war sie zu müde,
es ausgiebig zu bewundern.



Sie überquerten eine weite
Rasenfläche, grün und kurz gehalten wie in England, und betraten das Haus
durch eine breite Flügeltür. Der Fußboden der Eingangshalle war mit grünem
Marmor ausgelegt, und an einer Wand hing ein Seidenteppich, der mit Sicherheit
aus dem sechzehnten Jahrhundert stammte.



Patricks private Räume nahmen die
ganze Vorderfront des Hauses ein, und das riesige Bett, mit einem schneeweißen
Moskitonetz bespannt, überblickte das Meer. Drei breite Glastüren führten auf
eine Terrasse hinaus, die mit einem Marmortisch, Stühlen und zahlreichen
Topfpflanzen versehen war.



Die Inselbewohner hoben Patrick von
der Bahre und legten ihn aufs Bett. Als Charlotte an seine Seite trat, stieß
sie fast mit der Haushälterin zusammen, die die gleiche Idee gehabt hatte.



»Ich bleibe bei ihm«, sagte sie
scharf, als sie den herausfordernden Blick in Jacobas Augen las.



Patrick richtete sich auf.
»Charlotte bleibt«, erklärte er.



Jacoba seufzte. »Sehr wohl«,
erwiderte sie und maß Charlotte mit einem langen Blick. »Sie sind schwach und
mager wie ein Vogelbaby«, verkündete sie schließlich. »Sie werden dem Captain
keine Hilfe sein, wenn Sie sich nicht ausruhen und etwas Fleisch auf Ihre
Knochen kriegen. Ein heißes Bad würde Ihnen auch nicht schaden, wenn Sie mir
die Bemerkung gestatten.«



Charlotte lächelte schwach. »Würde
es etwas ändern, wenn ich es nicht täte?«



Jacobas Augen wurden schmal, dann
stieß sie ein schallendes Gelächter aus, das die Spannung ein wenig milderte.
»Nein, nicht viel. Wenn Sie in diese Richtung gehen, finden Sie ein Badezimmer,
und ich werde Ihnen saubere Kleider besorgen.«



»Ich habe genug Kleider an Bord …«



Jacoba unterbrach sie
kopfschüttelnd. »Zwecklos. Wir werden auskochen, soviel wir können, aber der Rest
muß verbrannt werden.«



Charlotte dachte mit Bedauern an
ihre schönen, neuen Kleider, aber das war im Augenblick nur nebensächlich.
»Was wird mit der Besatzung geschehen?« fragte sie. »Viele sind noch krank.«



»Unten am Strand liegt ein altes
Farmhaus, dort können die Männer gepflegt werden, bis die Seuche überwunden
ist.«



Charlotte nickte und machte sich auf
den Weg zum Badezimmer.



Der Luxus, den sie hier erblickte,
verblüffte sie, dergleichen hatte sie nicht einmal in Khalifs Palast gesehen. Eine
große, in den Boden eingelassene, mit Keramikkacheln ausgelegte Wanne
dominierte den Raum, und es war sogar eines jener neumodischen Klosetts mit
Wasserspülung vorhanden. Üppige Grünpflanzen in hübschen Tontöpfen säumten
eine Wand, und ein hohes, bogenförmiges Fenster bot einen atemberaubenden Blick
auf Strand und Meer.



Charlotte zog sich aus und wusch
sich mit parfümierter Seife. Sie hatte sich gerade abgespült, als ein
lächelndes Dienstmädchen mit kaffeebrauner Haut eintrat und ihr Handtücher und
ein weißes Kleid brachte.



»Hallo«, sagte Charlotte, dankbar
für das Lächeln, weil sie eine Fremde in diesem Paradies war und nicht sicher,
willkommen zu sein. »Ich bin Charlotte Trevarren.«



Das Dienstmädchen knickste. »Ich bin
Mary Fängt-viel-Fisch«, sagte sie. »Miss Charlotte möchte Essen?«



Charlottes Magenknurren war Antwort
genug. »O ja, gern.« Sie nahm dem Mädchen eins der Handtücher ab und bedeckte
damit züchtig ihren Körper, bevor sie aus der Wanne stieg.



»Ich bringe Essen auf Terrasse«,
sagte Mary und ging hinaus.



Charlotte kleidete sich an und ging
dann zu Patrick. Jacoba saß neben ihm und flößte ihm Fleischbrühe ein. Bei
Charlottes Eintreten leuchteten seine Augen freudig auf, er streckte die Hand
nach ihr aus, und Charlotte ging zu ihm.



»Er braucht ein Bad«, bemerkte die
Haushälterin spitz.



Patrick lachte. »Sie hat recht, ich
rieche wie ein Kame!«



»Schlimmer«, versicherte Charlotte
und küßte ihn zärtlich auf die Stirn. »Ich kümmere mich persönlich um das Bad
meines Mannes«, sagte sie zu Jacoba. Als Mary mit einem Tablett eintrat, küßte
Charlotte Patrick und folgte dem Dienstmädchen auf die Terrasse.



»Ich brauche viel heißes, sauberes
Wasser für den Captain«, sagte sie zu Mary, bevor sie sich an den Tisch setzte.
Eine Auswahl frischer, exotischer Früchte erwartete sie auf dem Tablett, dazu
kaltes Huhn und ein zart gewürztes Reisgericht.



»Ja, Miss Charlotte«, erwiderte Mary
mit einer Verbeugung. Charlotte war so hungrig, daß sie zitterte, aber nach dem
Essen fühlte sie neue Kraft in sich erwachen, obwohl sie müde war. Nachdem sie
sich vergewissert hatte, daß mehrere Eimer mit dampfend heißem Wasser
bereitstanden, begann sie Patrick, der fest schlief, behutsam auszuziehen und
zu waschen.



Danach — sie hatte sogar sein Haar
gewaschen — war sie so erschöpft, daß sie sich gähnend neben ihm ausstreckte
und auf der Stelle einschlief.



Sie erwachte, als sie eine warme
Hand auf ihrer Brust spürte, richtete sich verschlafen auf und stützte sich auf
einen Ellenbogen, um Patrick anzusehen.



Der Raum war in helles Mondlicht
getaucht. Irgend jemand, vermutlich Jacoba oder Mary, hatte das Moskitonetz
herabgelassen, was das Bett wie eine nebelverhangene Insel erscheinen ließ. Die
Luft war warm und erfüllt vom leisen Zirpen der Grillen, vom Rauschen der
Ozeanbrise in den nahen Palmenwipfeln und vom Herzschlag zweier Menschen, die
sich liebten.



»Charlotte …« flüsterte Patrick
und entblößte ihre Brüste.



Sie wußte, was er wollte, und war
begierig, es ihm zu geben. In einer stummen Aufforderung schmiegte sie sich an
ihn und bot ihm ihre Brust. Sie glaubte vor Wonne zu vergehen, als Patricks
Zungenspitze um die rosa Knospe zu kreisen begann, schob ihre Hände unter sein
langes Haar und bot sich ihm lustvoll entgegen.



Nachdem Patrick sich auch ausgiebig
ihrer anderen Brust gewidmet hatte und Charlotte hingebungsvoll und heftig
atmend vor ihm lag, löste er sich von ihr und lachte heiser. »Ich glaube, ich
habe etwas begonnen, was ich nicht beenden kann«, meinte er bedauernd. »Es
fehlt mir ganz einfach die Kraft dazu.«



Charlotte lächelte. »Ein andermal«,
entgegnete sie sanft.



Patrick schüttelte den Kopf. »Nein,
jetzt«, bestimmte er und nahm ihre Hand, um sie behutsam zwischen ihre Schenkel
zu ihrer intimsten Stelle zu führen.



Charlotte stieß einen verwirrten
kleinen Schrei aus und spreizte ganz bewußt die Beine. »Patrick«, flüsterte sie
atemlos, als sich unter dem sanften Druck seiner und ihrer Hand ein angenehm
träges Gefühl in ihren Gliedern ausbreitete. »Das ist ja … skandalös!«



»Hm«, murmelte er. »Sehr. Und du
bist wunderschön.«



Charlotte war nicht vorbereitet auf
den süßen Schock, den dieser so unglaublich intime Kontakt mit ihren eigenen
Fingern in ihr auslöste. Als ihre Muskeln sich auf dem Gipfel der Ekstase
zusammenzogen, glaubte Charlotte, nun sei es vorbei, doch statt nachzulassen,
steigerte ihre Leidenschaft sich zu einer wilden Gier, und sie hätte alles
dafür gegeben, Patrick jetzt in sich zu spüren. »O Gott … Patrick!« stöhnte
sie. »Ich halte es nicht mehr aus … Es ist zu schön …«



»Und wird noch viel schöner werden«,
versprach er, als er sich über sie beugte und eine ihrer Brustspitzen zwischen
die Lippen nahm. Und da brach etwas in ihr los … eine Sturzwelle von
Empfindungen, eine Explosion von Gefühlen, die tief im Zentrum ihrer
Weiblichkeit begannen und sich bis in ihre Seele fortsetzten.



Am Morgen darauf war Patrick kräftiger,
aber auch in sich gekehrt und abweisend. Er schickte Charlotte hinaus, um sich
dann lange mit Mr. Cochran zu besprechen. Als der erste Maat mit grimmiger
Miene aus Patricks Zimmer kam, eilte Charlotte zu ihrem Mann zurück.



Er saß aufrecht im Bett und starrte
durch die geöffneten Verandatüren auf die Enchantress, die in einiger
Entfernung vor der Küste lag. Obwohl das prächtige Schiff einen herrlichen
Anblick auf dem azurblauen Wasser bot, flößte es Charlotte plötzlich ein völlig
unerklärliches Unbehagen ein.



»Die Besatzung … Geht es den
Männern besser?« fragte sie.



Patrick wandte den Blick nicht von
der Enchantress ab, seiner Zauberin, die er über alles liebte.
»Ja«, antwortete er abwesend. »Es ist niemand mehr gestorben.«



Obwohl es sehr warm war, überlief
Charlotte ein Frösteln. »Warum bist du so traurig? Du siehst aus, als hättest
du einen geliebten Freund verloren.«



»Das wird vielleicht auch
geschehen«, sagte Patrick rauh.



»Wie meinst du das?« wisperte
Charlotte betroffen. Endlich richtete Patrick den Blick auf sie, und sie
erkannte Qual darin. »Die verfluchte Seuche wird noch ein Opfer fordern«,
erwiderte er und maß die Enchantress mit solch eindringlichen Blicken,
als wollte er sich jede Einzelheit von ihr für immer in seinem Gedächtnis
einprägen.



Charlotte spürte, wie die Kraft aus
ihren Knien wich, als sie an Mr. Cochrans Worte dachte, die gefürchtete Seuche
sei bis ins Holz des Schiffes eingedrungen. »O nein!« flüsterte sie entsetzt.



»Das Schiff wird nach
Sonnenuntergang versenkt«, sagte Patrick tonlos, den Blick auf die geliebte
Gefährtin gerichtet, sein anmutiges Segelschiff, das ihm so treu gedient hatte.



Der Rest des Tages verging in
nervöser Spannung. Patrick versank mehrmals in einen unruhigen Schlaf, aus dem
er jedoch stets nach kurzer Zeit erwachte. Wenn er wach war, starrte er wie in
Trance zu seinem Schiff hinaus und verschlang es mit seinen Blicken wie eine
bezaubernde, doch für ihn unerreichbare Frau.



Bei Einbruch der Nacht kleidete er
sich an und schleppte sich auf die Terrasse. Charlotte hielt sich dicht neben
ihm, um zu verhindern, daß er stürzte.



Den ganzen Tag waren Boote zwischen
Schiff und Küste hin- und hergefahren, um an Land zu bringen, was noch zu retten
war. Nun waren sie zu ihrer letzten Fahrt aufgebrochen, mit Pechfackeln und
Kanistern mit Petroleum beladen.



Auf Patricks Anweisung hin wurde die
Enchantress vom Heck bis zum Bug mit Petroleum übergossen und in Brand
gesetzt. Als die ersten Flammen aufloderten, kletterten die Männer flink in die
Boote, und einige sprangen sogar ins Wasser, als der stolze Klipper in Flammen
aufging. Charlotte schob ihre Hand unter Patricks Arm, als die Flammen am Mast
emporzüngelten, über die Takelage tanzten und das Segel erfaßten.



Das brennende Schiff bot ein
beeindruckendes Schauspiel vor dem nachtschwarzen Himmel. Im Widerschein der
Flammen sah Charlotte eine Träne über Patricks blasse Wange rollen. »Die
Wikinger pflegten ihre Schiffe zu verbrennen, wenn sie sie nicht mehr
gebrauchen konnten«, sagte er heiser, als das erste große Feuer verlosch und
die Enchantress nur noch ein rauchendes Skelett war.



Charlotte legte den Kopf an Patricks
Arm und weinte leise. »O Patrick — es ist, als würde man ein geliebtes Wesen
sterben sehen. Was wirst du nur ohne dein Schiff anfangen?«



»Ich weiß es nicht«, erwiderte er
tonlos.



Die Enchantress brannte fast
die ganze Nacht, und Patrick weigerte sich, ins Haus zu gehen. Erst als das
Schiff sich im letzten Todeskampf nach vorne neigte und versank, stieß er ein
trockenes Schluchzen aus, wandte sich ab und stolperte ins Haus.



Auf seinem Bett brach er zusammen
und überließ sich dem flüchtigen Trost des Schlafs. Die lange Wache hatte seine
letzte Kraft erschöpft. Behutsam, um ihn nicht zu stören, ließ Charlotte sich
neben ihrem Mann nieder und schloß die Augen.



Am nächsten Morgen wachte sie in
Gesellschaft eines Fremden auf, der Patrick nur rein äußerlich zu ähneln
schien. Er saß aufgerichtet am Kopfende des Betts und musterte Charlotte so
gleichgültig, als ob er sie noch nie gesehen hätte.



»Geh«, sagte er kalt.



Schlaftrunken, verwirrt und bis auf
den Grund ihrer Seele verwundet, schaute Charlotte ihn aus großen Augen an.
»Patrick …«



Er maß sie mit ausdruckslosem Blick.
»Ich sagte, geh!«



Charlotte, die begriff, daß
wenigstens einer von ihnen Vernunft bewahren mußte, stand ruhig auf und hielt
Patricks abweisendem Blick stand. »Ich verstehe, daß du mit deiner Trauer um
die Enchantress allein sein willst«, sagte sie und streckte die Hand
aus, um sein Gesicht zu berühren. Aber er wich ihr aus, und da fügte sie kühl
hinzu: »Sobald du dir darüber im klaren bist, daß du eine richtige Frau
brauchst, eine aus Fleisch und Blut, mit Herz und Verstand, statt einer
hölzernen Geliebten mit Mast und Segeln, werde ich in deiner Nähe sein.«



Patrick ewiderte nichts, schaute Charlotte nicht einmal an.



Sie straffte die Schultern und ging
wortlos hinaus.
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Acht



Der Lärm eines wütenden Kampfs, der
oben an Deck tobte, war selbst für Charlottes ungeübte Ohren unmißverständlich.
Zitternd stand sie auf und schaute sich nach etwas um, das sie anziehen konnte.
Ihre Seidenrobe, das einzige Kleidungsstück, das sie besaß, war noch naß, und
so blieb ihr keine andere Wahl, als sich unter Patricks Sachen umzusehen.



Aus der Truhe am Fußende des Betts
nahm sie eine graue Rehlederhose und ein weißes Hemd heraus. Die Hosen waren
ihr in der Taille zu weit und in den Hüften zu eng, aber auf derlei
Überlegungen verschwendete Charlotte jetzt keine Zeit, denn sie mußte jeden
Augenblick mit einem Angriff rechnen.



Nach kurzer Suche fand sie unter
Patricks Sachen einen Dolch, und obwohl sie nicht sicher war, ihn gegen einen
Menschen einsetzten zu können, steckte sie ihn ein, bevor sie hinausging.



Ein ohrenbetäubender Lärm herrschte
auf dem Hauptdeck, und dichter Rauch schlug ihr entgegen. Überall waren Männer
in erbitterte Zweikämpfe verwickelt.



Charlotte umklammerte den Griff des
Dolchs und verbarg sich hinter einer großen Kiste, um die Lage einzuschätzen.
Ein zweites Schiff lag längsseits der Enchantress, und es bedurfte
keiner allzu lebhaften Phantasie, um zu begreifen, daß die Angreifer Piraten
waren.



Von jähem Entsetzten überwältigt,
schloß Charlotte ihre Augen und verfluchte sich für ihre Abenteuerlust, die sie
in diese vertrackte Situation gebracht hatte.



Plötzlich taumelte eine vertraute
Gestalt rücklings an die Kiste, Patrick beugte die Knie, holte aus und
versetzte dem Piraten eine Tritt gegen die Brust, der diesen besinnungslos zu
Boden schickte.



»Was machst du hier?« schrie Patrick
Charlotte zu, ohne sich nach ihr umzusehen. »Such dir ein Versteck!« befahl er
und stürzte sich wieder in das Schlachtgetümmel.



Seine Worte lösten Charlotte aus
ihrer Erstarrung, und sie rannte auf den Gang zu, der unter Deck führte. Doch
sie hatte kaum die oberste Stufe erreicht, als bärenstarke Arme sie von hinten
umklammerten. Für einen Moment war sie wie gelähmt vor Angst, doch dann siegte
ihr Überlebenstrieb. Wie eine Tigerin begann sie zu kämpfen, holte immer wieder
blindlings mit dem Dolch nach hinten aus, bis sie spürte, wie er in
menschliches Fleisch eindrang.



Ein lauter Schmerzensschrei, und sie
war frei. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, hastete sie die Stufen hinab und
rannte über den Gang.



Sie hatte gerade die Tür zum
Vorratsraum aufgerissen, in dem sie sich verbergen wollte, bis sie entweder
gerettet oder ermordet wurde, als eine haarige Hand an ihr vorbeigriff und die
Tür zuschlug. Charlotte wirbelte herum und stand einem leibhaftigen Piraten
gegenüber. Sein Geruch, gekoppelt mit der Angst, die sie beherrschte, ließen
ihren Magen revoltieren, und Galle stieg in ihrer Kehle auf. Der Mann umklammerte
seinen blutigen Oberschenkel und funkelte sie wütend an.



»Du willst mich wohl aufspießen wie
ein Hähnchen, was?« keuchte er. Seine Sprechweise verriet, daß er Engländer und
von sehr niedriger Herkunft war. Nachdem er eine Hand in Charlottes Haar
gekrallt hatte, stieß er ihren Kopf hart gegen den Türrahmen. »Dafür wirst du
zahlen, Lady, und teurer, als du glaubst!«



Charlotte versuchte, ihr Knie in
seinen Unterleib zu stoßen, aber er wich dem Angriff geschickt aus. Und da
blieb ihr keine andere Wahl, als den Dolch erneut zu ihrer Verteidigung zu
nutzen. Die Klinge rutschte ab, doch erst, nachdem sie das schmutzige Hemd des
Mannes und seine Haut aufgeschlitzt hatte. Der Pirat schrie auf wie ein
verwundetes Tier und sprang Charlotte von neuem an.



Zum Glück wurde er in diesem
Augenblick nach hinten fortgerissen. Patrick schleuderte ihn mit dem Kopf voran
gegen die Wand, und der Mann sank besinnungslos zu Boden.



»Verdammt, Charlotte!« brüllte
Patrick, während er den Piraten am Hemdkragen zu den Treppenstufen schleifte.
»Glaubst du, ich hätte Zeit, das Kindermädchen für dich zu spielen? Tu endlich,
was ich dir gesagt habe!«



»Das habe ich ja versucht«,
entgegnete Charlotte, bevor sie in den Vorratsraum stürzte und die Tür hinter
sich schloß.



In dem Raum war es dunkel, die Luft
war heiß und schwül. Eine Zeitlang blieb Charlotte reglos stehen, um ihre
aufgeregten Nerven zu beruhigen, und als ihre Augen sich an die Finsternis
gewöhnt hatten, verkroch sie sich hinter einem hohen Faß.



Gedämpfte Schreie und Schüsse
drangen durch die Holzdecke über ihr, und Charlotte begann unkontrolliert zu
zittern, als sie ihre Lage zum erstenmal in Ruhe überdachte. Ein harter
Aufprall an der Tür ließ ihr Herz so heftig schlagen, daß sie kaum noch Luft
bekam, und rasch entfernte sie den Deckel von einem der Fässer und stieg
hinein. Die Mehlwolke, die ihr in Gesicht und Nase stieg, löste ein heftiges
Niesen aus, und Charlotte hoffte inständig, daß das verstreute Mehl nicht ihr
Versteck verraten würde.



Die nächsten Minuten — oder Stunden
— waren von dramatischer Intensität. Mehr als einmal klappte die Eingangstür
so heftig in ihren Scharnieren, als würde sie mit einem Rammbock bearbeitet.
Der Kampf, der sich vorher auf das Oberdeck beschränkt hatte, hatte sich bis in
den Bauch des Schiffes ausgebreitet.



Charlottes Mut hatte sie verlassen.
Der Griff des Dolchs war wie an ihrer Hand festgeklebt, so heftig schwitzte
sie, und Mehlklumpen formten sich auf ihren Wangen, als sie ihren Tränen
endlich freien Lauf ließ. Denn eins wußte sie — falls die Piraten siegten,
würden die Folgen unausdenkbar schrecklich sein.



Charlotte wartete und wartete, ihre
Angst war so groß, daß sie nicht einmal imstande war zu beten.



Mindestens eine Stunde war nach
ihrer Zeitrechnung vergangen, als ein gebieterisches Klopfen an der Tür
ertönte. »Charlotte!« rief Patricks Stimme. »Mach auf!«



Erleichterung erfaßte sie, weil er
noch lebte, aber auch eine Spur von Ärger wurde in ihr wach. Patricks Stimme
hatte Ungeduld verraten, fast so, als hätte er Besseres zu tun, als seine Frau
zu suchen!



»Woher soll ich wissen, daß dich
niemand zwingt? Es könnte ein Trick sein — vielleicht bedroht dich ein Pirat
mit seinem Messer!«



»Du hast zu viele billige Romane
gelesen«, entgegnete der Kapitän gereizt.



Charlotte kletterte aus dem Mehlfaß
und ging zur Tür. Das Ohr an das Holzpaneel gepreßt, lauschte sie gespannt,
doch da ihre Sehnsucht nach Licht und Sicherheit fast noch stärker war als ihre
Angst, löste sie schließlich vorsichtig den Riegel.



Patrick stand allein im Gang, das
dunkle Haar zerzaust, das Hemd zerrissen. Aber es war wenigstens kein Blut an
ihm zu sehen.



»Dem Himmel sei Dank!« rief
Charlotte erleichtert aus.



Patrick lehnte sich an den Türrahmen
und musterte sie. Was für einen Anblick ich bieten muß, dachte Charlotte …
von Kopf bis Fuß mit Mehl bedeckt, das Haar wild und aufgelöst …



Es war ihr kein Trost, daß Patrick
lachte.



»Wage es nicht, mich auszulachen!«
sagte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.



Er versperrte ihr den Weg. »Es ist
alles in Ordnung, Charlotte«, sagte er sanft. »Du brauchst keine Angst mehr zu
haben.«



Mit einem erstickten Aufschrei
schlang sie ihre Arme um seinen Hals, und klammerte sich zitternd an ihn. »Ich
dachte, du wärst tot — ich war ganz sicher, daß die Piraten mich über die Rampe
schicken würden …«



Sie spürte sein Lächeln und seine
Lippen, die ihr Haar liebkosten. »Die Enchantress hat gar keine Rampe«,
entgegnete Patrick nüchtern. »Und wie du siehst, bin ich noch sehr lebendig.«



Langsam löste Charlotte sich von
seiner Brust, aber sie konnte sich noch nicht dazu überwinden, zurückzutreten.
»Sind die Piraten fort?« flüsterte sie furchtsam.



Patrick lächelte und strich ihr das
Haar aus der Stirn, was eine Wolke von Mehl aufsteigen ließ. »Ja, Göttin«,
sagte er. »Aber jetzt komm und laß uns zusehen, wie wir dich wieder
sauberkriegen.«



Die Kabine war noch naß von ihrem
letzten Bad, und da die Seemänner genug auf Deck zu tun hatten, nahm Charlotte
einen Lappen und begann den Boden aufzuwischen. Als das erledigt war und ein
Küchengehilfe Eimer mit frischem Wasser brachte, war das Mehl auf ihrem Haar
und ihrem Gesicht getrocknet, und sie kam sich vor wie eine Gipsfigur.



»Brauchen Sie sonst noch etwas, Mrs.
Trevarren?« fragte der junge Bursche aus der Kombüse. Er konnte höchstens
vierzehn sein, schätzte Charlotte, und verbarg nur mühsam ein Grinsen.



»Ja«, erwiderte sie mit Würde. »Du
kannst vor der Tür Wache stehen. Laß niemanden herein, während ich bade.«



Der Junge ging, und zur Vorsicht
stopfte Charlotte noch ein Stück Papier ins Schlüsselloch. Dann zog sie sich
aus und stieg in die Wanne.



Zum zweitenmal an diesem Tag
schrubbte sie ihr Haar und ihre Haut, und sie war gerade aufgestanden, um sich
abzutrocknen, als Patrick eintrat. Sein Blick glitt anerkennend über ihre
nackte Gestalt.



Charlotte errötete, teilweise aus
Ärger und teilweise aus jener inneren Erregung heraus, die sie jedesmal
erfaßte, wenn sie Patrick sah.



»Ich hatte den Küchenjunge
angewiesen, vor der Tür zu wachen«, sagte sie und schlang hastig das Handtuch
um ihren Körper.



»Ich bin der Kapitän dieses
Schiffs«, entgegnete Patrick unwillig. »Ich lasse mich nicht aussperren, schon
gar nicht aus meiner eigenen Kabine.«



Charlotte schluckte. Die Ereignisse
des Tages waren ein bißchen zuviel für sie gewesen und hatten ihren
Widerspruchsgeist erschöpft. Sie hoffte nur, daß Patrick nicht sah, wie sehr
sie zitterte, als sie aus der Wanne stieg.



»Was soll ich jetzt anziehen?«
fragte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Oder muß ich von jetzt an
nackt auf diesem Schiff herumlaufen?«



Patrick lachte. »Dazu bin ich viel
zu eifersüchtig, so reizvoll ich die Aussicht auch finden mag«, entgegnete er.
»Ich müßte dich zwingen, in der Kabine zu bleiben, bis wir in Spanien sind, und
das würde dir ganz sicher nicht gefallen.« Er ging zum Schrank und wühlte
zwischen zahlreichen Kleidungsstücken, bis er gefunden hatte, was er suchte —
ein rotes Kleid, das vom Ausschnitt bis zum Saum mit breiten Rüschen aus
purpurroter Spitze besetzt war.



»Daran hatte ich nicht mehr
gedacht«, erklärte er erfreut. »Wer hätte gedacht, daß dieses Kleid je wieder
genutzt würde?«



»Und wer hätte gedacht, daß
Rot deine Farbe ist?« versetzte Charlotte spöttisch.



Er warf ihr das Kleid zu, und dann
bauschte es sich auf ihrem Schoß, ein häßliches Gebilde, dem ein aufdringlicher
Geruch nach billigem Parfum anhaftete. »Zieh es an und hör auf, dich zu
beklagen«, befahl Patrick.



Charlotte stand auf und hielt sich das
Kleid stirnrunzelnd vor. »Anscheinend wäre ich nicht die erste Frau gewesen,
die nackt auf der Enchantress herumläuft«, bemerkte sie, obwohl sie
eigentlich gar nichts über die Dirne hören wollte, die in diesem gräßlichen
Kleid die Kapitänskabine betreten hatte und ohne Kleid wieder hinausgegangen
war. »Oder haben Piraten das arme Kind vielleicht direkt aus deinem Bett entführt?«



Patrick verschränkte die Arme. »Ich
glaube, sie trug eins meiner Hemden, als sie ging, antworte er. »Und das war,
nachdem sie Opiumtinktur in meinen Brandy geträufelt und mich um meine Uhr und
mein gesamtes Bargeld erleichtert hatte.«



Seine Worte entlockten Charlotte ein
Lächeln. »Es ist gut zu wissen, daß nicht jede Frau deinem Charme so
leichtfertig erliegt wie ich«, entgegnete sie freundlich. Doch im stillen
ärgerte sie sich über ihre Eifersucht und die Tatsache, daß Patrick imstande
war, derartige Emotionen in ihr wachzurufen.



Patrick zog eine Augenbraue hoch.
»Ich habe nicht gesagt, daß die Dame sich nicht gründlich in meinem Bett
vergnügt hat, bevor sie mich beraubte«, klärte er Charlotte auf.



Heiße Röte stieg in ihre Wangen. Es
schien ihr äußerst ungerecht, daß sie als Jungfrau zu Patrick gekommen war,
während er vermutlich bereits Erfahrungen mit Frauen aller Gesellschaftsschichten
gemacht hatte, von Prinzessinnen bis hin zu Tänzerinnen.



»Deine Arroganz ist nicht zu
übertreffen«, sagte sie grollend.



Patrick lachte, dann ging er ohne
ein weiteres Wort hinaus, und Charlotte nutzte seine Abwesenheit, um das
scheußlich rote Kleid anzuprobieren.



Es war um den Busen herum zu eng und
hatte einen schockierend tiefen Ausschnitt. Charlotte kam sich in diesen Kleid
wie eine Straßendirne vor, doch da ihre Neugierde stärker war als ihr Gefühl
für Schicklichkeit, behielt sie das Kleid an und verließ die Kabine. Sie wollte
selbst sehen, wie groß der Schaden war, den die Piraten angerichtet hatten.
Einige der Seeleute waren mit Sicherheit verletzt und würden ihre Hilfe
brauchen.



Ein wüstes Chaos herrschte auf der Enchantress.
Das Hauptsegel hing in Fetzen vom Mast, das Deck war blutbefleckt, und ein
Teil der Reling war zerstört, wahrscheinlich durch Kanonenkugeln. Das Schiff
hatte Schlagseite, und die Luft war noch immer vom Geruch des Schießpulvers
erfüllt.



Draußen auf dem Meer bewegte sich
das Piratenschiff langsam auf den Horizont zu.



»Das Kleid steht dir noch viel
besser als Monique«, bemerkte Patrick, und Charlotte erschrak, weil sie ihn
nicht gesehen hatte. Für einen Mann seiner Größe bewegte er sich mit
unglaublicher Geschmeidigkeit und so lautlos wie eine Raubkatze.



»Es überrascht mich, daß sie es
lange genug anhatte, damit es dir auffallen konnte«, versetzte sie spöttisch,
weil sie Patricks frivole Bemerkung angesichts des — wie ihr schien — drohenden
Untergangs der Enchantress empörend fand.



Er lachte. »Es hätte sicher wenig
Zweck, dich in die Kabine zurückzuschicken«, meinte er. »Also achte bitte
darauf, uns nicht im Weg zu sein.«



Nach einem hochmütigen Blick schaute
Charlotte sich nach verletzten Seemännern um. »Ich habe meiner Stiefmutter und
Dr. McCauley oft geholfen, Kranke und Verwundete zu pflegen. Ist jemand
verletzt?«



Patrick zeigte auf die Ladeseite des
Schiffs. »Ja«, sagte er mit ernster Miene. »Dort drüben.« Dann entfernte er
sich in entgegengesetzter Richtung und begann die Takelage hinaufzuklettern.
Flink wie eine Spinne in ihrem Netz, dachte Charlotte, und die Erinnerung an
ihre erste Begegnung vor zehn Jahren im Hafen von Seattle versetzte ihr einen
leisen Stich.



Als sie auf der anderen Seite des
Schiffs war, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, daß insgesamt nur sechs
Männer verletzt waren, und das nicht einmal ernsthaft. Sie krempelte die Ärmel
des scheußlichen roten Kleides auf, ignorierte die vielsagenden Blicke der
Verletzten und half Mr. Cochran und Mr. Ness beim Reinigen, Nähen und Verbinden
der Wunden.



Doch nicht lange, dann war auch das
erledigt, und Charlotte begann sich zu langweilen. Untätigkeit war nie ihre
Stärke gewesen, und deshalb kehrte sie in Patricks Kabine zurück, um sich eins
von seinen Büchern auszuleihen.



Patrick hing noch immer in der
Takelage und flickte mit einigen Männer das Segel. Charlotte kam es so vor, als
ob das Schiff auf die spanische Küste zuhinkte, und ihre lebhafte Phantasie
spiegelte ihr eine ganze Reihe erschreckender Bilder vor. Sie sah die Enchantress
sinken, umringt von Haien und anderen Kreaturen aus der Tiefe, glaubte
schon das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlagen zu spüren …



»Mrs. Trevarren?« sagte Mr. Cochran.
»Verzeihen Sie die Bemerkung, aber ich finde, daß Sie ein bißchen mitgenommen
aussehen. Eine Tasse Tee mit einem Schuß Brandy würde Ihnen sicher guttun.«



Charlotte lächelte. »Sehr freundlich
von Ihnen, Mr. Cochran. Vielen Dank.«



Der erste Maat nickte und ging, und
Charlotte ließ sich auf der Kiste nieder, hinter der sie sich vor einer Stunde
noch verborgen hatte. Obwohl sie das Kleid einer Dirne trug und sich auch sehr
unbehaglich darin fühlte, gab ihr die respektvolle Höflichkeit des ersten
Maats wieder das Gefühl, eine Dame zu sein. Als sie zu Patrick hinaufschaute,
sah sie, wie er das Hemd abstreifte und es fallen ließ. Mit nacktem Oberkörper
setzte er seine Arbeit fort.



Charlotte rümpfte die Nase. Ihr Mann
hatte noch einiges zu lernen, wenn je ein Gentleman aus ihm werden sollte!



Am nächsten Tag, kurz vor Sonnenuntergang, kam Land in
Sicht. Während die Sonne purpurrot im Meer versank, umringte eine Schar
schnatternder Delphine das Schiff und hieß es mit einem aufgeregten Tanz
willkommen.



Charlotte stand an der Reling und
beobachtete das faszinierende Schauspiel. Sie hatte in der Nacht kaum Schlaf
gefunden, weil sie den Untergang des Schiffs befürchtete, um Patrick, dessen
leidenschaftliche Umarmungen sie vielleicht von ihren Ängsten abgelenkt hätten,
war die ganze Nacht lang nicht zu ihr gekommen. Er hatte nicht einmal das
Abendessen mit ihr eingenommen.



Und nun, während sie das muntere
Treiben der Delphine beobachtete, gestand Charlotte sich zum erstenmal die Zwiespältigkeit
ihrer Emotionen ein. Einerseits war sie natürlich froh, bald wieder festen Boden
unter den Füßen zu haben, vor allem in einem Land, in dem ein Mann nur Anspruch
auf eine Frau besaß. Gleichzeitig jedoch fühlte sie eine nagende Furcht in sich
erwachen, die der Vorbote einer weiteren tiefgreifenden Veränderung schien, so
düster und mächtig wie die Stürme, die im Winter die Küsten der Puget Sound
verwüsteten.



Der Küchenjunge, Tipper Doon, trat
zu ihr an die Reling und schaute seufzend zu den Olivenhainen und roten Ziegeldächern
hinüber, die an der Küste sichtbar wurden. Tipper war noch sehr jung, und
Charlotte fragte sich, ob es irgendwo jemanden geben mochte, der an ihn dachte
und für seine sichere Heimkehr betete.



»Wie heißt dieser Ort?« fragte sie,
aus dem Bedürfnis heraus, sich mit jemandem zu unterhalten.



»Costa del Cielo — die Küste des Himmels. Manchmal nehmen
Wasser und Himmel genau die gleiche Farbe an, und dann sieht es so aus, als
würde die Stadt frei in der Luft schweben.«



Charlotte lächelte. »Wie poetisch
Sie sich ausdrücken, Mr. Doon«, entgegnete sie. »Aber sagen Sie mir doch, wo
Sie geboren sind und ob es dort Menschen gibt, die auf Ihre Heimkehr warten?«



Der Junge wandte den Kopf und
schaute Charlotte an. Seine Augen waren so blau wie das Meer, sein sandfarbenes
Haar trug er lang wie Patrick, und auch in seiner Kleidung schien er seinem
Captain nachzueifern. Auch er trug enge Hosen und ein weites Hemd, wie es sonst
nur Piraten trugen.



»Ich bin in San Francisco an Bord
gegangen«, erwiderte er. »Meine Mama war alles, was ich hatte, und ich glaube,
sie war zu beschäftigt mit Whiskey und mit Männern, um meine Abreise zu
bemerken.«



Angesichts ihrer eigenen behüteten
Kindheit empfand Charlotte heftiges Mitleid mit diesem einsamen jungen
Burschen.



»Wo sind Sie aufgewachsen, Mrs.
Trevarren?« fragte er scheu.



Sie lächelte. »In Quade’s Harbor,
einer kleinen Stadt im Staate Washington. Meine Schwester und ich waren die
reinsten Wildfänge, bis ich dreizehn war und Millie zehn. Dann heiratete Papa,
der lange Witwer gewesen war, zum zweitenmal, und Lydia — meine Stiefmutter —
veränderte unser aller Leben. Zum Besseren«, fügte sie wehmütig hinzu.



Bevor Tipper etwas erwidern konnte,
rief der Koch ihn an die Arbeit zurück, und Charlotte war wieder allein.



Der Erwähnung ihrer Heimat und ihrer
Familie hatten sie in eine melancholische Stimmung versetzt, und ein Gefühl
tiefster Einsamkeit erfüllte ihr Herz. Sie wünschte sich Patrick herbei, aber
er erschien erst nach dem Abendessen, als das Schiff ankerte und die Mannschaft
ein Beiboot zu Wasser ließ. Dann wurde eine Stickleiter ausgerollt.



Patrick warf eine Reisetasche in das
auf den Wellen tanzende Boot und lächelte Charlotte an. »Ich gehe zuerst«,
sagte er.



Als sie in die Tiefe schaute, erlitt
sie ihren ersten Anfall von Seekrankheit. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«,
flüsterte sie ängstlich.



»Hab keine Angst, ich helfe dir«,
erwiderte Patrick beruhigend, schwang sich über die Reling und blieb auf der
dritten Strebe der Strickleiter stehen, um auf Charlotte zu warten.



Zitternd raffte sie ihre Röcke, und
Mr. Cochran war so galant, sie über die Reling zu heben.



Patrick war so dicht hinter ihr, daß
sein warmer Atem ihr Ohr streifte. »Schau nicht in die Tiefe«, riet er. »Wir
werden im Boot sein, bevor du weißt, wie dir geschieht.«



Charlotte klammerte sich an den
rauhen Hanf der Taue und setzte mit geschlossenen Augen vorsichtig einen Fuß
unter den anderen. Und bald darauf, wie Patrick versprochen hatte, saß sie
schon im Boot, umklammerte den Rand der schmalen Ruderbank und kämpfte gegen
ihre Übelkeit an.



Mehrere Besatzungsmitglieder ließen
sich ebenfalls ins Boot herab und begannen es dann auf die Küste zuzurudern.
Charlotte holte mehrmals tief Atem und rief sich jene Zeit ins Gedächtnis, als
sie, Millie und Lydia zum Dorschfang in einem Ruderboot aufs Meer
hinauszufahren pflegten.



Es nützte jedoch nicht viel, und
Charlotte vermutete, daß sie ganz grün im Gesicht war, als sie endlich den Pier
erreichten. Der schmale Steg schwankte bedrohlich, und sie atmete erleichtert
auf, als sie endlich Sand unter ihren Füßen spürte.



Die ersten Sterne gingen auf, und
von der See her kam eine erfrischende Brise auf.



Charlotte begann sich besser zu
fühlen. Nun würde sie Gelegenheit bekommen, passende Kleidung zu kaufen, und
in einem Zimmer schlafen, wo der Boden sich nicht bewegte. Morgen früh würde sie
endlich wieder ein anständiges Frühstück zu sich nehmen, mit Obst und frischem
Brot, und danach einen langen Brief an ihre Familie schreiben …



»Ist das das Hotel?« fragte sie und
deutete auf ein stattliches weißes Gebäude am Ende einer mit Kopfsteinpflaster
ausgelegten Straße.



Patrick lächelte. »In Costa del
Cielo gibt es kein Hotel.« Charlotte war enttäuscht. »Kein Hotel?«
wiederholte sie betroffen.



»Nur zwei Tavernen, in denen man
Zimmer mieten kann«, sagte Patrick. »Aber ich glaube, du wirst dich bei meinen
Freunden, Senor und Seflorina Querida, viel wohler fühlen«, fügte er
augenzwinkernd hinzu.



Querida. Der Name versetzte
Charlotte einen Stich, er erinnerte sie an die zierliche Handschrift auf dem
parfümierten Briefumschlägen, die sie in Patricks Schreibtisch gefunden hatte.



Pilar, dachte sie und schämte sich mehr als
je zuvor ihres abscheulichen roten Kleides. Sie hätte Patrick gern nach Pilar
gefragt, aber damit hätte sie ihm verraten, daß sie die Briefe gesehen hatte.



»Ich möchte niemandem zur Last
fallen«, entgegnete sie mit Würde.



Patrick lächelte und maß Charlottes
auffallendes Kleid mit einem amüsierten Blick. »In den Tavernen kannst du nicht
bleiben, obwohl ich zugeben muß, daß du dafür gekleidet bist.«



Bevor sie den hohen schmiedeeisernen
Zaun erreichten, der die Residenz der Familie Querida umgab, erschien ein
Dienstbote mit einer Laterne. Am Tor stand wartend eine schöne junge Frau in
einem weißen Kleid. Ihr tiefschwarzes Haar schimmerte im Schein der
Straßenlaternen.



Als sie Charlotte sah, wurden ihre
dunklen Augen schmal, doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Patrick
und warf sich mit einem freudigen Ausruf in seine Arme.



Ein wenig steif, wie es Charlotte
erschien, löste er sich von dem Mädchen und schob es sanft von sich ab.



»Hallo, Pilar«, sagte er.



Das Mädchen richtete den Blick
wieder auf Charlotte. Ein verblüffter Ausdruck erschien in ihren Augen, als sie
das purpurrote Kleid betrachtete.



Charlotte dachte an die Briefe, die
diese schöne junge Frau an Patrick geschrieben hatte, und fragte sich, welcher
Art ihre Beziehung zu ihm sein mochte.



»Das ist Charlotte, meine Frau«,
stellte er vor.



Pilars dunkle Augen blitzten
plötzlich, sie murmelte etwas in Spanisch, wandte sich ab und verschwand in der
Dunkelheit.



Patrick schien völlig ungerührt über
die Reaktion seiner Geliebten und unterhielt sich in fließendem Spanisch mit
dem Diener, der sie über einen geräumigen Innenhof zu einer Flügeltür führte.



Der Raum, den sie betraten, war eine
kleine Suite, beherrscht von einem prächtigen Himmelbett mit mitternachtsblauen
Baldachin und weißem Spitzenüberwurf. Ein Marmorkamin, über dem ein
goldgerahmter Spiegel hing, schmückte eine Wand des Raums. Eine üppig blühende
Pflanze in einem Keramiktopf stand hinter dem Feuerbock aus schimmernder
Bronze.



Charlotte sah sich und Patrick — ja,
sogar das ganze Zimmer — in dem Spiegel über dem Kamin. Der Mann, den sie so
innig liebte und so wenig kannte, stand hinter ihr und legte ihr sanft die
Hände auf die Schultern.



»Sieh dich an«, sagte er mit leisem
Vorwurf in der Stimme. »Du hast dunkle Schatten um die Augen.« Dann begann er
ihr Kleid aufzuknöpfen, und sie erschauerte in süßer Erwartung. Doch dann
sagte er zu ihrer Enttäuschung: »Du hast morgen einen anstrengenden Tag vor
dir, Göttin. Du braucht deinen Schlaf.«



Er selbst war es gewesen, der sie
gelehrt hatte, etwas anderes viel dringender zu brauchen als Schlaf, doch ihr
Verlangen nach ihm ganz offen zuzugeben, wagte sie nicht. Dazu war der Aufruhr,
der in ihren Gefühlen herrschte, zu groß.



»Wirst du bei mir schlafen?« fragte
sie nur schüchtern.



Patrick küßte sie flüchtig. »Ich
komme später. Möchtest du etwas essen?«



Charlotte war noch immer übel, und
die Begegnung mit Pilar hatte ihr einen Schock versetzt. Deshalb schüttelte sie
nur stumm den Kopf und schaute Patrick im Spiegel an, zu stolz, um ihn zu
bitten, bei ihr zu bleiben, bis sie eingeschlafen war.



Er drehte sie in seinen Armen herum
und strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. »Gute Nacht, Mrs. Trevarren«,
sagte er.



Charlotte war überzeugt, daß er nun
zu Pilar gehen würde, um ihren Ärger zu besänftigen. Dieses Wissen war Gift für
ihre Seele, die Vorstellung, daß Patrick eine andere Frau umwarb, schlicht
unerträglich.



»Gute Nacht«, sagte sie erstickt und
wandte sich von Patrick ab, damit er nicht die Tränen sah, die in ihren Augen
aufstiegen.



Als sie endlich allein war, wusch
sie sich in einem angrenzenden Ankleideraum und zog das bestickte Nachthemd
an, das jemand ans Fußende des Betts gelegt hatte. Das Essen, das auf einem
Tablett bereitstand, rührte sie nicht an.



In Erwartung einer weiteren
schlaflosen Nacht ging sie zu Bett, doch ihr Kopf hatte kaum das Kissen
berührt, als sie auch schon in einen tiefen, traumlosen Schlaf versank.
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Fünf



Charlotte wartete gespannt auf Nachrichten
von Alev. Als Rashad aus den Gemächern der Sultanin kam, stürzte Charlotte auf
ihn zu. »Wie geht es ihr?«



Der Eunuch seufzte. »Es wird ein
harter Tag für sie werden«, sagte er auf seine förmliche Art. »Aber wenn sie
dem Sultan einen Sohn schenkt, wird sie eine Kadin.«



Charlotte biß sich auf die Lippe und
verkniff sich ihre Empörung über eine Gesellschaft, die Frauen nur den Status
hübscher Puppen oder Zuchtmähren gewährte. »Und wenn sie dem Sultan eine
Tochter schenkt?«



Rashads dunkle Augen drückten
Verständnis, aber auch eine sanfte Warnung aus. »Weibliche Kinder bleiben bei
ihren Müttern, solange sie klein sind, und wenn sie klug sind, werden sie auf
eine Schule geschickt. Die Töchter eines Sultans sind immerhin Prinzessinnen.«



Ein lauter Schrei erklang aus den
Gemächern der Sultanin, und es schauderte Charlotte bei dem Gedanken, wie es
sein mußte, der Gnade dieser alten Frau ausgeliefert zu sein, vor allem bei
einer Geburt. »Ich möchte zu Alev«, sagte sie und begann um Rashad
herumzugehen. »Ich könnte ihr helfen …«



Der Eunuch hielt sie am Arm zurück.
»Die Sultanin duldet keine Einmischung«, sagte er. »Es ist gefährlich, ihren
Wünschen zuwiderzuhandeln.«



Verzweiflung und Wut erfaßten
Charlotte, als sie Alev von neuem schreien hörte. »Das ist mir egal!« zischte
sie und versuchte, sich loszureißen.



Doch Rashad gab sie nicht frei,
sondern drängte Charlotte durch den Hamam und an den Bädern vorbei in
einen Raum, der so etwas wie ein sehr komfortables Verlies war mit seinen
Teppichen und Diwanen. Sogar eine Schale Obst und Karaffe Wasser standen auf
dem Tisch. Charlotte starrte Rashad betroffen an.



»Keine Angst, ich werde Ihnen nichts
zuleide tun«, sagte er ruhig.



»Dann lassen Sie mich heraus aus
diesem … Luxusgefängnis!«



Der Eunuch deutete eine Verbeugung
an. »Selbstverständlich«, stimmte er zu. »Sobald Alev ihr Kind geboren hat,
steht es Ihnen wieder frei, sich zu den anderen zu gesellen.«



»Frei!« höhnte Charlotte. »Ich bin
eine Gefangene an diesem Ort — ein Vogel in einem vergoldeten Käfig, und ich
begreife nicht, warum das niemand zugibt!«



Rashad überraschte sie mit einem
leisen Lachen. »Sie sind ein sehr rebellischer Vogel«, bemerkte er, »und
sollten lernen, sich zu benehmen, bevor die Sultanin Ihnen die Federn ausrupfen
läßt.«



Eine heiße Röte stieg in Charlottes
Wangen auf. »Diese alte Frau besitzt keine Autorität über mich!«



»Wir sind hier nicht in Amerika«,
entgegnete Rashad ernst. »Sie sind es, die hier keine Rechte besitzen.«



Charlotte schluckte. Wenn ich mir je
wieder ein Abenteuer wünschen sollte, dachte sie bedrückt, dann soll mich ein
Blitzschlag treffen! Vorausgesetzt natürlich, sie überlebte dieses hier. »Ich
will nach Hause«, sagte sie nach einer langen Pause.



Ein Ausdruck von Trauer erschien auf
Rashads Zügen. »Ich auch«, entgegnete er in hoffnungslosem Ton. »Aber ich werde
mein Heimatland nie wiedersehen, und Sie auch nicht.«



Damit ging er hinaus und verriegelte
die Tür.



In einem Anfall von Panik hastete
Charlotte durch den Raum, doch dann nahm sie sich zusammen und ließ sich auf
dem Diwan nieder. Sehnsüchtig dachte sie an die Ulme im Hof und an die
Freiheit, die hinter den hohen Palastmauern lockte, so gefahrenvoll sie auch
sein mochte.



Sie hatte eine Banane gegessen, eine
Weile geschlafen und jedes Gedicht rezitiert, das sie kannte, als Rashad kurz
vor Sonnenuntergang endlich kam und sie freiließ.



»Der Sultan feiert die Geburt von
Zwillingssöhnen«, verkündete der Eunuch. »Er wünscht, daß Sie gebadet und
angekleidet werden, um später in seinen Gemächern für ihn zu tanzen.«



Charlotte schluckte. »T-tanzen? Für
ihn? Ich fürchte, ich kenne keine Tanzschritte . .«



Rashad lächelte. »Dann sollten Sie
sich rasch welche ausdenken«, erwiderte er. »Der Sultan wird sein Vergnügen
haben.«



»Sie sprechen eine sehr gebildete
Sprache für einen Sklaven«, sagte Charlotte wütend, weil Rashad so arrogant
war, und weil er sie stundenlang gefangengehalten hatte.



Seine dunklen Augen funkelten, aber
Charlotte wußte nicht, ob aus Belustigung oder aus Ärger. »Das sollte man
annehmen. Ich habe den Sultan nach England begleitet, als er dort studierte,
und vorher diente ich seinem Vater.«



Sie hatten die Bäder erreicht, und
Charlotte wurde von einer Gruppe schnatternder Frauen in Empfang genommen, die
sie auszogen und badeten. Doch diesmal kam noch eine andere Prozedur hinzu —
mit warmem Bienenwachs wurden sämtliche Härchen an ihren Armen und Beinen
entfernt.



Es schmerzte kaum, doch die mögliche
Bedeutung des Vorgangs beunruhigte Charlotte sehr. Sie kam sich wie ein Opferlamm
vor, das auf eine rituelle Schlachtung vorbereitet wurde.



»Laßt mich!« schrie sie und
versuchte, sich aufzurichten.



»Genug!« sagte Rashad, der am Fuß
des Tisches erschienen war und zornig auf sie herabschaute. »Schweigen Sie!«



Charlotte gehorchte, aber der
Gedanke an Flucht beherrschte sie mehr als je zuvor, während sie sich den nicht
unsanften Händen der anderen Frauen überließ.



Sie kleideten sie wie eine Tänzerin,
in leuchtend gelbe Haremshosen mit durchsichtigen Beinen, zu denen ein enganliegendes
mit Topasen besetztes Mieder gehörte, das knapp über ihrem Bauch endete, der
unverhüllt blieb. Ganz zum Schluß wurde ihr ein brauner, mit Goldfäden
bestickter Seidenschleier umgelegt.



Charlottes Haar wurde parfümiert und
mit Orangenblüten durchwoben, ihre Augen wurden mit Khol umrahmt, ihre Lippen
mit Karmesin geschminkt. Mit würdevoller Resignation folgte Charlotte Rashad
aus dem Harem und über die endlosen Korridore.



»Falls Khalif glaubt, daß er mich
berühren wird, ist er sehr im Irrtum«, sagte sie zu Rashads breitem Rücken.



Sie glaubte, den Eunuchen lachen zu
hören, aber als er sprach, klang seine Stimme streng: »Sie werden tun, was der
Sultan anordnet.«



»Ha — das werden wir ja sehen!«
entgegnete Charlotte, obwohl sie wußte, daß es nichts als leere Worte waren.
Doch ihr Stolz ließ es nicht zu, daß sie einen solchen Gang in Schwäche
antrat.



Diesmal schaute Rashad sich nach ihr
um. »Sie werden nicht lange bei uns bleiben«, sagte er mit Überzeugung und Bedauern.
»Sie sind zu selbstbewußt und zu rebellisch.«



Charlotte seufzte ärgerlich. »So?
Was wollen Sie denn mit mir tun? Mich den Haien zum Fraß vorwerfen?«



Der Eunuch ging weiter. »Dieses
Schicksal wäre immer noch leichter zu ertragen als der Zorn der Sultanin«,
entgegnete er.



Charlotte gab keine Antwort, weil
sie vermutete, daß Rashads Behauptung nur zu wahr war, und folgte dem Eunuchen
in einen Saal, wo glühende Kohlebecken das Aroma von Weihrauch verbreiteten.
Auch hier gab es ein Podium, eine erhöhte Fläche, deren Stufen mit Tausenden
von kleinen Spiegeln besetzt waren. Frauen in ähnlichen Kleidern, wie Charlotte
sie trug, tanzten zum Klang der winzigen Glöckchen an ihren Fußgelenken.



Khalif hockte mit gekreuzten Beinen
zwischen den Tänzerinnen, ganz der Sultan in seiner kostbaren blauen
Seidenrobe und dem Turban, den ein riesiger Saphir schmückte. Khalifs wache
dunklen Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an, als er den Neuankömmling
musterte.



»Charlotte«, sagte er, und sie
glaubte, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu erkennen. »Kommen Sie«, forderte er
sie mit einer einladenden Geste auf. »Ich möchte Sie sehen.«



Charlotte befeuchtete nervös die
Lippen und trat auf ihn zu. »Drehen Sie sich um«, befahl der Sultan, nicht
unfreundlich, doch mit jener gleichgültigen Arroganz, die sich nur ein Herrscher
leisten konnte.



Zögernd drehte Charlotte sich vor
ihm.



»Ah«, seufzte er. »Die Ehre ist
manchmal eine schwere Last.« Charlotte runzelte verwirrt die Stirn.



»Setzen Sie sich«, sagte Khalif nach
einem weiteren Seufzer und deutete auf ein nahes Kissen. »Genießen Sie den
Tanz. Allah hat uns heute froh gestimmt.«



Erleichtert und verwirrt ließ
Charlotte sich auf dem Kissen nieder. Ein Diener reichte ihr einen goldenen
Becher mit Boza, und als sie den Tänzerinnen zuschaute, die
vorbeischwirrten wie farbenfrohe Vögel, begann sie sich sogar ein wenig zu entspannen.



»Haben Sie meine Söhne gesehen?«
fragte Khalif, nachdem er den Tanz mit einem Händeklatschen unterbrochen hatte.



Charlotte lächelte und schüttelte
den Kopf. »Man hat mich nicht zu Alev gelassen. Aber ich hörte, daß sie
Zwillingssöhne zur Welt gebracht hat.«



Khalif nickte stolz. »Es ist gut für
einen Mann, viele Söhne zu haben«, sagte er.



»Haben Sie noch andere?«



Der Sultan wirkte plötzlich besorgt.
»Ja«, sagte er düster. »Aber man kann nie wissen, ob sie sicher sind.«



Trotz der im Raum herrschenden Wärme
überfiel Charlotte ein Frösteln. »Ihre Kinder werden doch geschützt sein im
Palast …«



»Es gibt immer Spione«, erwiderte
Khalif nachdenklich. »Wir haben Feinde, und die Frauen spinnen Intrigen …« Im
nächsten Augenblick verblaßte sein nachdenklicher Gesichtsausdruck, und er hob
die Hand und rief die Tänzerinnen zurück. Und dann wieder wirbelten sie um ihn,
um diesen Mann, der das Zentrum ihres Lebens war; gelbe, rote, grüne und blaue
Farbflecken, die sich in den Spiegeln der Podiumstufen reflektierten.



Charlotte wurde schwindlig vom
Zuschauen, und sie wandte den Blick ab. Da sah sie Ahmed, der mit verschränkten
Armen an einer fernen Wand lehnte und sie anstarrte. Wie Khalif trug er heute
abend einen Turban und eine Robe, wenn seine Kleider auch vielleicht nicht ganz
so kostbar waren.



Charlotte biß sich auf die Lippen
und zwang sich, den Blick wieder auf die Tänzerinnen zu richten.



Der Abend erstreckte sich schier und
endlos; noch mehr Tanz, noch mehr Essen, noch mehr Gelächter. Schließlich traf
Khalif eine Wahl unter den Haremsdamen, die ihm treu gedient hatten, und
schickte die anderen mit einer gleichgültigen Geste fort.



Charlotte schloß sich ihnen eilig
an, von grenzenloser Erleichterung erfaßt, daß sie nicht unter den Auserwählten
war, die Khalifs Lager teilen würden. Sie spürte Ahmeds Blick, als Rashad
kam, um die Frauen abzuholen, und hielt sich dicht hinter dem Eunuchen.



An diesem Abend auf ihrem Diwan
brannten Tränen der Einsamkeit, Angst und Verzweiflung in ihren Augen. Es wäre
sinnlos gewesen, sich nicht länger etwas vorzumachen: Patrick würde nicht zu
ihr zurückkehren, und Quade’s Harbor würde sie nie wiedersehen.



Statt dessen würde sie ihr Leben in
Khalifs Harem verbringen. Irgendwann würde der Sultan sie holen lassen, und
dann mußte sie seinem Befehl gehorchen. Vielleicht würde sie später sogar
Kinder haben und ein stilles Glück finden, so wie Alev.



Sie wischte mit dem Handrücken über ihre
Wangen. Kein anderer Mann sollte sie so berühren, wie Patrick es getan hatte.
Lieber starb sie in der Wüste …



Langsam, mit klopfendem Herzen,
richtete sich Charlotte auf und lauschte. Nichts rührte sich; sie wußte, daß
die Sultanin in ihren eigenen Gemächern schnarchte, und Rashad hatte sie nicht
mehr gesehen, seit er sie zum Harem zurückgebracht hatte.



Sie tastete auf dem Boden unter dem
Diwan, bis sie ein Paar flache Sandalen gefunden hatte. Dann stand sie auf und
öffnete vorsichtig den Deckel der Truhe, die ihre wenigen Besitztümer enthielt,
um einen Schleier und ihr schlichtes Gewand herauszunehmen. Als sie angezogen
war, schlich sie in den Hof hinaus, wo in der nächtlichen Brise die
Ulmenblätter raschelten.



Obwohl all ihre Impulse sie
drängten, über die Mauer zu steigen und ihr Heil in der Flucht zu suchen,
setzte Charlotte sich auf die steinerne Bank und zwang sich, in Ruhe
nachzudenken.



Sie würde Proviant und Wasser
brauchen, um ihre Flucht zu überstehen, was bedeutete, daß sie sie verschieben
mußte.



Und so begann Charlotte,
Trockenobst, hartes schwarzes Brot und Käse in ihrer Truhe zu verstecken. Auch
Datteln und verschiedene Nußarten hortete sie, aber Wasser war ein Problem.



Schließlich stahl sie einen
silbernen Flakon von einer der Frauen und füllte ihn mit Wasser. Die zierliche
Flasche enthielt nicht viel, aber immer noch mehr als nichts, und Charlotte
konnte nicht warten, bis sie eine Weinflasche oder einen anderen Behälter
fand.



Eines Nachts, als Alevs Babys sieben
Tage alt waren, stand Charlotte auf, zog sich an und schlich mit ihrem Bündel
Nahrungsmitteln leise auf den Hof hinaus. Es war eine helle, sternenklare
Nacht, obwohl kein Mond zu sehen war, und Charlotte beeilte sich, auf die hohe
Mauer zu klettern.



Nach einem tiefen Atemzug und einem
Stoßgebet ließ sie sich hinunterfallen und landete unverletzt im weichen Sand.
Einen kurzen Moment blieb sie auf der Erde hocken, bis ihr aufgeregter
Herzschlag sich beruhigt hatte. Dann lief sie auf die Wüste zu.



Sie rannte, bis sie außer Atem war,
stolperte und in den Sand fiel, erst da zwang sie sich, langsamer zu gehen.
Ein- oder zweimal schaute sie sich um und sah den Palast in der Ferne schwinden.
Niemand schien ihr gefolgt zu sein.



Sich nach den Sternen richtend, ging
sie weiter und hortete ihren winzigen Vorrat Wasser. Bestimmt würde sie bald
auf ein Dorf treffen, vielleicht sogar auf eine Stadt, wo man ihr helfen würde,
auf den Kontinent zurückzukehren, und dort würde sie eine britische oder
amerikanische Botschaft finden.



Ganz allmählich verblaßten die
Sterne, und die Sonne ging auf.



Anfangs war Charlotte nur fasziniert
von dem Schauspiel, das die aufgehende Sonne bot, aber als die Morgendämmerung
der Tageshitze wich, sah Charlotte sich gezwungen, einen Schluck ihres
kostbaren Wassers zu trinken. Einmal blieb sie stehen und zog in Betracht, zum
Palast zurückzukehren, aber er war nicht mehr zu sehen, und der heiße
Wüstenwind hatte ihre Fußspuren ausgelöscht.



Eine Stunde verging, dann eine
weitere. Die Sonne brannte immer erbarmungsloser auf den heißen Sand herab,
doch Charlotte ging tapfer weiter. In der vor Hitze flimmernden Luft glaubte
sie plötzlich, Lydia neben sich zu sehen. »Man ist nie geschlagen, solange man
nicht aufgibt«, sagte ihre starke, vernünftige Stiefmutter ruhig.



»Du bist zwar nur eine
Luftspiegelung«, entgegnete Charlotte als sie zum zweitenmal seit ihrem
Aufbruch den Flakon öffnete und einen Schluck Wasser trank, »aber du hast
recht.«



Lydias Bild verblaßte, und Brigham
Quade, Charlottes Vater, nahm ihren Platz ein. »Diesmal hast du dich in arge
Schwierigkeiten gebracht, Charlie«, stellte er gutmütig fest.



»Ich weiß«, entgegnete sie knapp,
weil ihr bewußt war, daß es sich nur um ein Trugbild handelte. »Und wenn du
schon mit mir redest, dann gib mir wenigstens einen vernünftigen Rat.«



»Geh sparsam mit dem Wasser um«,
versetzte Brigham. Charlotte verdrehte die Augen und ging weiter. Sie ahnte,
wie gefährlich ihre Lage war, und doch bereute sie nicht, den Palast verlassen
zu haben. Ihrer Überzeugung nach war es besser, alles für die Freiheit aufs
Spiel zu setzen, als den Rest ihres Lebens in einem Harem zu verbringen.



Endlich, als sie schon glaubte, die
Hitze nicht mehr auszuhalten, entdeckte sie eine Reihe von Dünen, einige von
ihnen so hoch, daß sie einen gewissen Schatten boten.



Charlotte schleppte sich darauf zu,
sank auf die Knie und vergrub ihre Fingerspitzen in dem feinen Sand. lhr
letzter Gedanke, bevor sie das Bewußtsein verlor, war, daß sie sterben würde.



Als sie erwachte, schaute sie in
Khalifs grimmiges Gesicht. »Närrin«, sagte er schroff und hob sie auf die Arme.
Ein halbes Dutzend Reiter umringten sie.



»Patrick?« fragte sie mit zitternden
Lippen und so leise, daß niemand es hörte.



Khalif hob sie auf den Rücken eines
nervösen Hengstes und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Dann öffnete er
eine Feldflasche und hielt sie an Charlottes Lippen.



»Langsam«, warnte er. »Trinken Sie
sehr langsam.«



Ihr Verlangen nach Wasser war
überwältigend, aber sie gehorchte, weil sie wußte, daß der Sultan aus Erfahrung
sprach. Als sie getrunken hatte, ließ sie sich kraftlos an seine Brust sinken.



Fast den gesamten Ritt zurück war
sie bewußtlos. Als sie erwachte, stellte sie fest, daß sie wieder im Harem war
und Alev und Rashad ihr die Kleider abstreiften. Eine gnädige Ohnmacht löschte
für eine Weile ihre Schmerzen aus, und später fühlte sie, wie eine kühlende
Salbe auf ihre geschundene Haut aufgetragen wurde. Doch mit dem Bewußtsein
kehrte auch der Schmerz zurück.



Schließlich hob jemand ihren Kopf
und löffelte eine bittere Flüssigkeit auf ihre Zunge. Sie schmeckte ekelhaft,
aber sie dämpfte den Schmerz, und bald glaubte Charlotte, auf einer wunderbar
weichen Wolke dahinzuschweben.



Sie hörte Alevs Stimme. »Wird sie
leben?«



»Bestimmt«, erwiderte Rashad.
»Obwohl sie wahrscheinlich wünschen wird, gestorben zu sein, wenn der Zorn der
Sultanin sie trifft.«



Charlotte fuhr zusammen, aber nicht
aus Angst, sondern aus Zorn. Ihre Flucht war mißlungen, sie war noch immer eine
Gefangene dieses Palasts, was jedoch nicht hieß, daß sie sich von einer
boshaften alten Frau schikanieren lassen würde. Charlotte war fest
entschlossen, sich zu erholen, und wenn auch bloß, um der Sultanin die Stirn zu
bieten.



Nach einigen Minuten des Wachseins
schlief Charlotte mehrere Stunden lang. Immer, wenn der Schmerz zu stark
wurde, verabreichte ihr jemand Medizin, und es wurde besser. Einmal öffnete sie
die Augen und sah Alev vor ihrem Lager stehen.



»Deine Babys?« flüsterte Charlotte
beunruhigt, weil sie ahnte, daß Alev sich nicht von ihrer Seite rührte, seit
Khalif und die anderen sie in den Palast zurückgebracht hatten.



Doch Alev lächelte und berührte ihre
Stirn. »Meine Söhne sind gut versorgt«, sagte sie. »Ruh dich jetzt aus. Es wird
dir bald schon besser gehen.«



Charlotte befolgte Alevs Rat und
schlief, mehrere Tage lang. Als sie erwachte, war sie geschwächt, aber bei
vollem Bewußtsein und sah, daß sich an ihren Armen eine neue Haut gebildet
hatte.



»Mein Gesicht!« rief sie entsetzt
und hob beide Hände an die Wangen. Sie war überzeugt, daß die Wüstensonne ihr
Gesicht verbrannt und sie in eine abstoßende Kreatur verwandelt hatte, die
höchstens noch für Zirkusauftritte zu gebrauchen war.



Alev saß neben ihr auf dem Diwan und
stillte einen ihrer Söhne, während Pakize den anderen in den Armen hielt. »Dein
Gesicht wird in einigen Wochen wieder völlig hergestellt sein, dank unserer
Mandelcreme«, sagte Alev.



Pakize reichte Charlotte einen
kleinen Spiegel. Ihre Haut hatte sich schlimm geschält, aber neue bildete sich
bereits.



»Warum hast du so etwas Törichtes
getan, Charlotte?« fragte Alev leise. »Es hat dich in eine schlimme Situation
gebracht.«



Charlotte schloß die Augen und
versuchte, sich in den Schlaf zurückzuflüchten, aber es war zu spät. Sie war
entschieden auf dem Weg der Besserung. »Was willst du damit sagen?« erkundigte
sie sich vorsichtig.



Alev beugte sich vor und flüsterte:
»Durch deinen Fluchtversuch hast du dich und andere in Gefahr gebracht. Das
ist eine schwere Verfehlung. Und außerdem hast du den Flakon gestohlen.«



Charlotte schluckte. Sie fragte
sich, wo Patrick blieb, und kam endgültig zu der Überzeugung, daß er sie im
Stich gelassen hatte. »Was werden sie mit mir tun?« flüsterte sie.



»Sie werden dich bestrafen«, sagte
Pakize in stockendem Englisch und lächelte, als fände sie die Idee sehr
reizvoll.



»Auf welche Weise?« fragte
Charlotte.



Alev seufzte. »Das hängt von der
Sultanin ab.«



Charlotte verzichtete auf weitere
Fragen, weil ihre Phantasie auch so schon Amok lief. Vielleicht würde man sie
in kochendes Öl tauchen oder in einer Eisenrüstung schmoren wie so viele
englische Ritter während der Kreuzzüge …



Sie war noch immer dabei, sich die
gräßlichsten Schicksale vorzustellen, als eine Welle der Erregung durch den
Harem ging und Khalif erschien. Er lächelte nicht, schaute sie nur mit solch
unverhohlenem Zorn an, als sei er gezwungen gewesen, die Hölle aufzusuchen, um
Charlotte zu retten.



»So«, sagte er, »es geht Ihnen also
besser.«



Charlotte lächelte zaghaft. »Ja,
dank Ihnen.«



Er verengte die dunklen Augen. »Sie
hätten sterben können. Und was hätte ich dann meinem Freund, Captain Trevarren,
gesagt?«



Eine vage Hoffnung stieg in
Charlotte auf, obwohl sie überzeugt war, Patrick nicht das geringste zu
bedeuten. Schließlich hatte er sie bedenkenlos im Harem zurückgelassen, und
falls er beabsichtigte, zurückzukehren, hätte er längst erscheinen müssen.



»Er hätte vermutlich nicht einmal
nach mir gefragt«, erwiderte sie mürrisch.



Khalif runzelte die Stirn. »Es ist
der reinste Selbstmord, allein in die Wüste hinauszuwandern! Wollten Sie
sterben?«



»Nein. Ich wollte frei sein und war
bereit, bei dem Versuch zu sterben.«



Khalif schüttelte in aufrichtiger
Verwunderung den Kopf. »Diese amerikanischen Ideen sind gar nicht gut«, sagte
er unwillig. »Schon gar nicht für eine Frau.«



Da Charlotte nicht die Kraft besaß,
zu widersprechen, lächelte sie den Sultan nur an und hoffte, ihn mit ihrem
Charme zu einer gnädigen Einstellung zu bewegen.



Doch es sah nicht danach aus. »Sie
haben den anderen ein schlechtes Beispiel geliefert«, fuhr Khalif fort. »Sobald
es Ihnen besser geht, werden Sie dafür bestraft.«



Charlotte schluckte die trotzige
Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Sie durfte den Sultan nicht noch mehr
verärgern. »Wenn das so ist, dann werde ich wohl noch eine Weile brauchen, um
mich zu erholen«, erwiderte sie freundlich.



Einen flüchtigen Augenblick lang
erschien ein Lächeln in Khalifs Augen, dann wurde sein Blick wieder hart. »Ich
kann warten«, versicherte er kühl.



»Ich finde es grausam, wie
geheimnisvoll Sie hier alle tun«, sagte Charlotte ärgerlich. »Man sollte meinen,
Sie hätten vor, mich an die Haie zu verfüttern!«



Der Sultan zeigte den Ansatz eines
Lächelns. »Ein solch grausames Schicksal haben die Haie nicht verdient«,
erwiderte er, bevor er sich majestätisch zum Gehen wandte.



»Die Regeln können nicht für eine einzige
Frau umgestoßen werden, Patrick«, sagte Khalif zu seinem Freund, der eben
angekommen war und ihm jetzt mit gekreuzten Beinen gegenübersaß. »Wenn ich
einen solchen Fluchtversuch straflos durchgehen ließe, würde es einen Aufstand
unter den Frauen auslösen. Das reinste Chaos, Patrick.«



Der junge Kapitän lächelte über die
dramatische Darstellung seines Freundes, doch insgeheim sorgte er sich um
Charlotte. Bestrafungen konnten in Riz sehr hart ausfallen, und es stimmte, daß
Khalif an Gesicht verlor, wenn Charlotte ungestraft davonkam.



»Ich hatte dich gewarnt, daß
Charlotte sich unseren Gesetzen beugen müßte«, fuhr er fort. »Sie hat es nicht
getan. Mit ihrem dummen Fluchtversuch hat sie sich, meine Männer und eine
Anzahl guter Pferde in Gefahr gebracht!«



Patrick hob beschwichtigend die
Hand. »Ich weiß, wie dumm es war, Khalif. Aber Charlotte ist an einem Ort aufgewachsen,
wo es soviel Wasser gibt, daß die Bäume das ganze Jahr über grün sind. Sie
wußte nicht, was sie erwartete. Sie kennt die Wüste nicht.«



»Ich sehe nur einen Weg, die
Verantwortung für diese Frau an dich abzugeben«, erklärte der Sultan nach einer
langen, gedankenvollen Pause. »Weißt du, wie dieser Weg aussieht?«



Patrick seufzte schwer. »Ja. Ich
werde — möge Gott mir beistehen — die kleine Närrin heiraten müssen.«
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Zwölf



Patrick hockte auf einer flachen Mauer im
Innenhof, der zu den Räumen gehörte, die er und Charlotte seit ihrer Rückkehr
in den Palast bewohnten. Obwohl er äußerlich völlig gelassen wirkte, waren die
Worte, die er an seine Frau richtete, ernst, eindringlich und streng.



»Sei ein einziges Mal in deinem
Leben vernünftig, Charlotte! Es wäre unverantwortlich von mir, dich in deinem
Zustand zu Pferd die Wüste durchqueren zu lassen! Es ist ein wahres Wunder,
daß du nicht schon beim erstenmal das Kind verloren hast.«



Charlotte seufzte. Khalif hatte sich
inzwischen von seinen schlimmsten Verletzungen erholt, und Patrick war jetzt begierig,
die Rückreise nach Spanien anzutreten. »Es ändert wohl nichts, wenn ich dir
verspreche, vorsichtig zu sein?«



»Nein. Außerdem weißt du gar nicht,
was das Wort >vorsichtig< bedeutet. Und deine Versprechungen besitzen
keinen Wert.«



Charlotte errötete vor Entrüstung.
»Ich mag gerissen sein, Patrick, aber ich bin nicht unaufrichtig!« protestierte
sie.



Ihr Mann schmunzelte. »Ich sage
nicht, daß du nicht das Herz am rechten Fleck hast. Es ist deine Vernunft, die
sehr häufig zu wünschen übrig läßt.«



Da Charlotte erkannte, daß jedes
weitere Beharren sinnlos gewesen wäre, fragte sie: »Müßte ich im Harem bleiben,
während ich auf deine Rückkehr warte?« Es klang beinahe schüchtern, und
Patrick lächelte.



»Wohl kaum«, entgegnete er. »Glaubst
du, ich hätte vergessen, daß du beim letztenmal über die Mauer gestiegen bist
und umgekommen wärst, wenn Khalif dich nicht gefunden hätte?« »Wo würde ich
dann bleiben? Willst du mich vielleicht in einen Käfig sperren?«



Patrick zog Charlotte an sich und
küßte sie. »So verrückt es auch klingen mag«, sagte er dann, »ich glaube, wenn
du beschäftigt wärst, dürfte ich dir vertrauen. Und da Cochran mich begleiten
wird, könntest du dich Khalifs Pflege widmen.«



Charlotte war so verblüfft, daß es
ihr die Sprache verschlug. »Ist das dein Ernst?« hauchte sie.



Patrick berührte ihre Nasenspitze.
»Ja«, erwiderte er. »Und bevor du mich vermissen wirst, kehre ich zurück und
hole dich.«



Das halte ich für sehr
unwahrscheinlich, dachte Charlotte. Die bevorstehende Abwesenheit ihres Mannes
war schon jetzt ein wunder Punkt in ihrem Herzen. »Ich glaube zwar, daß der
Platz einer Frau an der Seite ihres Mannes ist«, sagte sie, »aber wenn du
darauf bestehst, bleibe ich in Riz.«



Patrick beugte sich vor und küßte
sie. »Danke, Charlotte.«



Seine Worte überraschten sie so
sehr, daß sie schwankte und beinahe von der Mauer gefallen wäre. Dankbarkeit
war das Letzte, was sie von ihrem Mann erwartete.



Er lachte über ihr Erstaunen und
küßte sie von neuem. Doch bevor der Kuß leidenschaftlicher werden konnte, erschien
Cochran im Hof.



»Verzeihung, Captain«, sagte er
verlegen. »Aber ein fremdes Schiff hat im Hafen angelegt, und obwohl ich nicht
sagen kann, warum, kommt es mir irgendwie verdächtig vor.«



Patrick sprang von der Mauer, half
Charlotte herunter und wandte sich an Cochran. »Hast du gesehen, wie es heißt?«



»Keine Ahnung, Captain — aber sein
bloßer Anblick verursacht mir eine Gänsehaut.«



Patrick und Cochran eilten hinaus,
und Charlotte, die ihnen nicht zu folgen wagte, ging zu Khalif, um sich
nützlich zu machen, während sie wartete.



Rashad war bei seinem Herrn und
wachte über ihn. »Ist etwas passiert?« fragte er, weil er die lauten Stimmen
auf dem Korridor gehört hatte. Seine braunen Finger umklammerten den
Perlmuttgriff eines Dolchs, und seine ganze Haltung verriet, daß er bereit
war, den Sultan mit seinem Leben zu verteidigen, falls es sich als notwendig
erweisen sollte.



Charlotte fand eine solche Treue
erstaunlich bei einem Sklaven, vor allem angesichts der Tatsache, daß Rashad
von seinem Herrn entmannt worden war. Sie schaute ihn an. »Ein fremdes Schiff
ankert im Hafen, und Mr. Cochran ist darüber sehr beunruhigt.«



»Das könnten Piraten sein«, meinte
Rashad. »Oder Freunde von Ahmed, die gekommen sind, um dem neuen Herrscher ihre
Aufwartung zu machen.«



Khalif stöhnte im Schlaf und
murmelte etwas Unverständliches.



Charlotte schluckte. »Piraten?« Eine
Begegnung mit den Freibeutern, die die Meere unsicher machten, hatte ihr
gereicht, sie hatte kein Verlangen, die Erfahrung zu wiederholen. »Sie würden
doch bestimmt nicht wagen, den Palast anzugreifen?«



»Ich muß selbst sehen, was draußen
vorgeht«, sagte Rashad und reichte Charlotte seinen Dolch. »Bleiben Sie beim
Sultan. Falls jemand in seine Nähe kommt, töten Sie ihn!«



Die kalte Eindeutigkeit seines
Befehls entsetzte Charlotte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Und wenn Alev
kommt — oder eine andere der Frauen?«



Rashads dunkle Augen glitzerten wie
Gagat. »Überall im Palast sind Spione und Verräter«, sagte er. »Der Harem ist
nicht immun dagegen. Niemand außer mir, dem Captain oder Mr. Cochran hat
das Recht, einen Fuß in diesen Raum zu setzen.«



»Und Patrick glaubt, eine schwangere
Frau wäre hier sicher«, murmelte Charlotte, als der Eunuch sie mit Khalif
allein ließ.



Der Sultan stöhnte leise, und
Charlotte zog sich ein Sitzkissen an sein Lager. »Seien Sie unbesorgt«,
flüsterte sie beruhigend. »Sie sind in Sicherheit.« Sie betrachtete das Messer
und legte es dann schaudernd fort.



Khalif öffnete die Augen, schaute
sie verwundert an und lächelte. »Du hast dich sehr verändert, Rashad«, sagte
er.



Charlotte setzte eine tapfere Miene
auf. Der Sultan durfte nicht merken, daß sein Palast von neuem in Gefahr war.
»Wie fühlen Sie sich?« fragte sie.



Khalif seufzte. »Als hätte ich
tagelang in der Wüstensonne gelegen«, gab er zu. »Könnte ich bitte etwas Wasser
haben?«



Sie schenkte ein Glas ein und hielt
es an seine Lippen. »Möchten Sie etwas essen? Ich könnte Obst und Käse bringen
lassen.«



Khalif schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich habe keinen Hunger.« Dann griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest.



Nach vierzehn Tagen waren die Wunden
an seinen Fingern weitgehend verheilt, und die neuen Nägel begannen nachzuwachsen.



»Bitte«, murmelte er. »Ich möchte
nicht allein sein.« Lächelnd versprach Charlotte zu bleiben und hoffte, daß sie
nicht in Gesellschaft plündernder Piraten endeten.



Aber das ist ja lächerlich, schalt
sie sich dann. Selbst wenn das geheimnisvolle Schiff von Piraten befehligt
wurde, waren Patrick und die anderen bestimmt imstande, einen Angriff
abzuwehren.



»Sprechen Sie mit mir«, bat Khalif.
»Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Familie.«



Obwohl es ihr schwerfiel, über den
Ort und die Menschen zu sprechen, die sie so sehr vermißte, begann Charlotte
dem Sultan von Quade’s Harbor zu erzählen. »Es ist ein wunderschöner Ort, von
Wäldern umgeben, die so dicht sind, daß man kaum das Tageslicht erblickt. Und
das Wasser! So blau und klar …«



»Gibt es dort auch Berge?« warf
Khalif mit heiserer Stimme ein, und Charlotte berührte prüfend seine Stirn. Sie
war glühend heiß, stellte sie betroffen fest.



»Ja«, sagte sie. »Man kann die Olympics
auf dem Festland sehen. Im Winter sind sie schneebedeckt, aber ihre Gipfel
sind sogar im Sommer weiß.« Sie machte eine Pause, um auf Khalifs seltsam
rasselnde Atemzüge zu lauschen. »Wenn man landeinwärts blickt, sieht man den
Berg, den die Indianer Tahoma nennen.«



»Ich würde gern einmal einen
Indianer sehen«, murmelte Khalif, bevor er in einen leichten, unruhigen Schlaf
versank.



Während Charlotte dasaß und seine
Hand hielt, spürte sie plötzlich eine Gefahr auf ihn zukommen, die nicht das
geringste mit Piraten zu tun hatte. Als sie ein Geräusch hörte, wandte sie sich
erschrocken um. Aber es war nur Patrick, der in der Tür stand und sie mit
seltsamen Blicken betrachtete.



Sanft legte sie Khalifs Hand aufs
Bett zurück, bevor sie aufstand und auf Ihren Mann zuging.



»Müssen wir mit einem Angriff von
Piraten rechnen?« Patrick starrte sie auch weiterhin so düster an, als spräche
sie eine Sprache, die er nicht verstand.



»Patrick?« Charlotte wurde
ungeduldig. Falls sie sich in Gefahr befand, wollte sie es wissen.



»Nein … das heißt, ich weiß es
nicht. Sie haben ein Boot mit zwei Männern zu Wasser gelassen. Cochran und ich
werden es am Strand erwarten.« Patrick blickte zu seinem schlafenden Freund
hinüber. »Wie geht es ihm?«



»Nicht gut«, erwiderte Charlotte
aufrichtig. »Er fiebert, und das Rasseln in seinem Atem ist sehr beunruhigend.«



Patrick trat neben Khalifs Bett und
berührte die Stirn des Sultans. »Verdammt«, murmelte der junge Kapitän.
»Glaubst du, er hat irgendeine Entzündung oder eine Blutvergiftung?«



»Ich glaube eher, daß er eine
Lungenentzündung hat«, erwiderte Charlotte. »Ich habe verwundete Holzfäller
daran erkranken sehen und Frauen nach der Geburt eines Kindes. Die Krankheit
greift meistens dann an, wenn der Körper geschwächt ist.«



Patricks Blick war so durchdringend
wie die Wüstensonne. »Khalif könnte sterben«, sagte er, und es klang, als trüge
Charlotte die Schuld daran. »Nach allem, was er überlebt hat, könnte er jetzt
sterben!«



Charlotte zögerte und berührte
Patricks Arm. »Ich bin nicht sicher, ob es Lungenentzündung ist. Es ist nur
eine Vermutung, und schließlich bin ich keine Autorität in diesen Fragen.«



Patrick schaute auf Khalif herab,
als wollte er die Krankheit auffordern, Gestalt anzunehmen und sich zum Kampf
zu stellen. Ein langes Schweigen entstand, dann schaute Patrick Charlotte an,
und sie sah die abgrundtiefe Verzweiflung in seinen Augen.



»Ich muß zu Cochran an den Strand«,
sagte er schroff. »Ich komme zurück, sobald ich kann.«



Charlotte nickte stumm. Als Patrick
gegangen war, klingelte sie nach einem Diener.



Rashad kehrte noch vor Patrick
zurück und sah, daß Charlotte Khalifs Stirn, Brust und Oberarme mit feuchten
Tüchern kühlte.



»Was geht draußen vor?« flüsterte
sie gespannt. Es war inzwischen später Nachmittag, und im Palast herrschte
Stille.



Der Eunuch schob Charlotte beiseite
und übernahm selbst die Pflege seines Herrn. »Ich bin nur ein Sklave«, knurrte
er. »Ich kann nicht alles wissen.«



»Reden Sie keinen Unsinn!« sagte
Charlotte scharf. »Sie sind stets bestens über alles informiert. Was sagen die
Dienstboten über das Schiff, das draußen vor der Küste liegt?«



Rashad bedachte sie mit einem
einschüchternden Stirnrunzeln. »Die Diener wissen noch weniger als ich.«



»Na schön«, seufzte Charlotte,
richtete sich auf und straffte die schmalen Schultern. »Dann muß ich eben
selbst zum Strand hinuntergehen und nachsehen, was dort geschieht.«



Doch der Eunuch hielt sie auf, bevor
sie die Tür erreichte. »Der Kapitän würde das nicht gutheißen«, sagte er
streng.



Charlotte kochte innerlich vor Zorn.
Sie war es leid, sich ständig anhören zu müssen, was der Kapitän guthieß und
was nicht. »Vielleicht sind Sie ja bereit, als Sklave zu leben«, zischte sie,
»aber ich nicht!«



Ein düsterer Ausdruck huschte über
Rashads Gesicht, und Charlotte bereute ihre Worte.



»Einigen von uns«, entgegnete er
kalt, »hat man keine andere Wahl gelassen.«



Charlotte setzte schon zu einer
Entschuldigung an, als sie das stolze Glitzern in Rashads Augen sah, und so
seufzte sie nur und kehrte an Khalifs Seite zurück.



Nach einer Stunde, die in
unbehaglichem Schweigen verstrich, erschien ein Diener, um Charlotte abzuholen
und zu Patrick zu bringen.



Er wirkte abweisend und gereizt und
packte eine Satteltasche.



Charlotte erschrak. »Du reist ab?
Obwohl Khalifs Zustand sich verschlechtert hat? Und was ist mit den Piraten
dort draußen am Strand, die nur auf eine Gelegenheit zu warten scheinen, uns
alle zu ermorden?«



Patrick schwang die lederne Tasche
über seine Schulter. »Es sind nur Fischer«, entgegnete er seufzend, »keine
Piraten. Nach einer Woche Windstille auf dem Meer brauchten sie frisches
Wasser, das ist alles. Und was Khalif betrifft — nun, da verlasse ich mich auf
dich und Rashad. Ihr werdet euch um ihn kümmern.«



Obwohl der Gedanke an eine Trennung
tiefste Niedergeschlagenheit in ihr auslöste, war Charlotte entschlossen, sich
nichts anmerken zu lassen. »Ich verstehe«, meinte sie kühl.



Patrick betrachtete sie
nachdenklich, und Charlotte hoffte schon, daß er ihr nun endlich sagen würde,
er liebte sie, oder doch zumindest, daß es ihm leid tat, sie zurücklassen zu
müssen. Aber er sprach weder das eine noch das andere aus, schloß sie nur kurz
in die Arme und küßte sie, um dann wortlos hinauszugehen.



Mit bitteren Tränen in den Augen
trat Charlotte ans Fenster und starrte Patrick und seiner kleinen Truppe nach.
Als sein Pferd die Kuppe einer hohen Düne erklomm, drehte er sich um und hob
grüßend die Hand.



Aufschluchzend wandte sie sich ab
und eilte zu Khalif zurück.



Der Sultan erwachte etwa eine Stunde
später. Sein Fieber war beträchtlich gestiegen, und er schien nicht ganz bei
Sinnen, aber es gelang Charlotte, ihm etwas heiße Brühe und kühles Wasser
einzuflößen. Danach sank er wieder in einen unruhigen Schlaf.



Rashads Hand auf ihrer Schulter
weckte Charlotte aus einem leichten Schlummer. »Gehen Sie und ruhen Sie sich
aus, Mrs. Trevarren«, sagte er. »Ich wecke Sie, falls eine Veränderung eintritt.«



Charlotte war müde und sah ein, daß
sie sich ihrem Baby zuliebe schonen mußte. Doch bevor sie sich in ihre eigenen
Gemächer zurückzog, ging sie zu einem Fenster auf der Seeseite des Palasts und
schaute auf das mondbeschienene Meer hinaus.



Das fremde Schiff dümpelte noch
immer auf den Wellen, und Charlotte wurde von einem seltsamen Frösteln erfaßt,
obwohl es eine warme Nacht war. Es sind nur Fischer, beruhigte sie sich und
konnte dennoch ein Schaudern nicht unterdrücken.



In der Nacht träumte sie von Reitern
in der Wüste, denen ein heller Mond den Weg wies, und ihr Herz war bei ihnen,
selbst wenn ihr Körper gezwungen war, an Ort und Stelle zu verweilen.



Am Morgen ging es Khalif besser,
obwohl er noch immer sehr schwach war.



Charlotte las ihm vor und gab ihm
einen Becher kühles Wasser nach dem anderen zu trinken. Als der Sultan am
frühen Nachmittag einschlief, erschien Rashad, um Charlotte abzulösen.



Alles an ihm strahlte tiefstes
Unbehagen aus.



»Was ist?« flüsterte Charlotte
bestürzt.



Zu ihrer Überraschung wich Rashad
diesmal nicht ihrer Frage aus. »Dieses Schiff«, sagte er stirnrunzelnd. »Sie
haben das Wasser, das sie brauchten. Ich verstehe nicht, warum sie noch immer
hier vor Anker liegen.«



»Khalifs Wachen werden sie doch
bestimmt beobachten?«



Rashad nickte. »Trotzdem ist es mir
unheimlich. Ahmed hat mächtige Freunde — innerhalb des Palasts und außerhalb.«



Die Härchen an Charlottes Nacken
richteten sich auf. Der Halbbruder des Sultans hatte von Anfang an eine starke
Abneigung in ihr ausgelöst, weil sie ihn als aufdringlich, heimtückisch und
verschlagen empfand. Und nun, nachdem sie den sichtbaren Beweis seiner
Grausamkeit — Khalifs Wunden vor Augen hatte, wußte sie, daß er auch ein
sadistischer Teufel war.



»Wir müssen sehr wachsam sein«,
sagte sie schließlich.



Da sie sich nach weiblicher
Gesellschaft sehnte, begab sie sich in jenen Teil des Palasts, zu dem nur
Frauen, Eunuchen und der Sultan selbst Zugang besaßen.



Kaum hatte sie den Hamam betreten,
umringten die Frauen des Sultans sie, um sich nach Khalifs Befinden zu
erkundigen. Alle wollten wissen, wie es ihm ging, obwohl einige ganz eindeutig
neidisch auf die Privilegien waren, die Charlotte genoß.



Alev übersetzte und zog Charlotte
dann auf den Innenhof hinaus, wo sie mit überraschender Kraft Charlottes Arm umklammerte.
»Ich hörte, daß du jetzt Khalifs Favoritin bist und nicht mehr im Harem lebst,
weil du sein Bett teilst. Ist das wahr?«



Jäher Zorn trieb Charlotte das Blut
in die Wangen. »Ich bin mit Captain Trevarren verheiratet und ihm treu!«
antwortete sie scharf. »Ich schlafe in dem Zimmer, das ich mit Patrick teile.«



Alev blinzelte erstaunt, dann senkte
sie beschämt den Blick. Nach einer Weile jedoch überwand sie ihre Verlegenheit
und fragte: »Würdest du dem Sultan eine Botschaft von mir überbringen? Sag
ihm, daß seine Söhne gesund und kräftig sind und daß ich um seine Erlaubnis
bitte, mich persönlich davon überzeugen zu dürfen, daß es ihm besser geht.«



Charlottes Ärger wich. »Ich werde es
ihm ausrichten«, versprach sie. »Aber Rashad ist fest entschlossen, außer mir
und Patrick niemanden zu Khalif vorzulassen.«



Alevs blaue Augen blitzten
ärgerlich. »Was bildet er sich ein?« rief sie empört. »Er ist ein Eunuch, ein
Sklave, und ich bin eine Favoritin und bald schon eine Kadin — die
Mutter von Khalifs Söhnen! Wenn du Khalif persönlich fragst, wird er mir
Zutritt zu seinen Gemächern gewähren!«



Charlotte nickte und wandte den
Blick ab, weil sie wußte, daß Alevs Bitte abgewiesen werden würde. Die junge
Frau tat ihr leid.
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Millicent Quade-Bradley war nicht
abergläubisch, aber wenn sie ihre Schwester Charlotte, der die Schwangerschaft
inzwischen deutlich anzusehen war, ihrem täglichen Leben nachgehen sah,
glaubte sie manchmal das entfernte Heulen der Todesfee zu
vernehmen.



»Charlotte stirbt«, sagte Millicent
eines schönen Frühlingsmorgens zu ihrem Mann Lucas, als sie auf der Veranda
ihres Hauses, das der Presbyterianischen Kirche gegenüberlag, den Tee
einnahmen.



Der Pastor, ein gutaussehender Mann
mit markanten Zügen, hellblondem Haar und der ruhigen Ausstrahlung eines Menschen,
der im Glauben seine Sicherheit gefunden hat, setzte seine Tasse ab und schaute
zum Hafen hinüber. Millicent folgte der Richtung seines Blicks, und ihr wurde
ein bißchen leichter ums Herz beim vertrauten Anblick des stahlblauen Wassers,
der schneebedeckten Berge und endlos grünen Wälder, die es säumten.



»Du mußt Vertrauen haben, Liebling«,
antwortete Lucas, nahm ihre Hand und drückte sie. Und Millicent war dankbar —
ach so dankbar — für die beständige, unerschütterliche Liebe ihres Mannes.



 Auch Charlotte hätte einen solchen Mann verdient, dachte,
Millicent ärgerlich. Es war einfach nicht gerecht, daß eine so wunderbare Frau
wie sie eines draufgängerischen Abenteurers wegen derart leiden sollte. Papa
und Onkel Devon hatten schon erregte Debatten geführt über die Frage, wem das
Privileg zustand, Patrick Trevarren öffentlich auszupeitschen, falls er es je
wagen sollte, in Quade’s Harbor aufzutauchen. Und Millicent, sonst eher ein
friedfertiger Mensch, hoffte inständig, daß einer von ihnen Mr. Trevarren seine
wohlverdiente Strafe auch wirklich erteilen würde.



»Lydia sagte, daß Charlotte nachts
weint«, fuhr Millie traurig fort. »Sie ißt nur ihrem Baby zuliebe, aber nicht
für sich selbst, und es vergeht kein Tag, an dem sie nicht in der Bucht nach
Schiffen Ausschau hält.«



Lucas seufzte, erwiderte jedoch
nichts. Eine seiner größten Stärken war die Fähigkeit, anderen zuzuhören, ohne
sich ein Urteil über das Gehörte anzumaßen.



Ganz unvermittelt begann Millie zu
weinen. »Ich ertrage es nicht mehr, Lucas«, flüsterte sie. »Es ist furchtbar,
Charlotte so leiden zu sehen — sie war immer so stark, so voller Lachen und
Humor!«



Lucas erhob sich aus seinem Sessel,
kam um den schmiedeeisernen weißen Tisch herum und hockte sich neben Millie.
»Liebling«, sagte er und zog sie fest in seine Anne. »Charlotte ist stark, und
sie ist von Menschen umgeben, die sie lieben und verehren. Laß ihr Zeit, dann
wird sie bald wieder so wie früher sein.«



Millie wischte mit dem Handrücken
ihre Tränen ab. Niemand, mit Ausnahme von Patrick Trevarren vielleicht, kannte
Charlotte so gut wie sie selbst. Charlotte war stark und unverwüstlich, das
stimmte, und daß ihre große, muntere Familie sie bis zur Selbstaufgabe liebte,
war ebenfalls eine unbestrittene Tatsache. Aber die starke Seelenverwandschaft,
die zwischen den beiden Schwestern bestand, ermöglichte Millie, etwas zu
spüren, was die anderen nicht zu merken schienen.



Das Licht in Charlottes Seele,
Essenz und Grundlage ihres Wesens, wurde mit jedem Tag schwächer.



Lucas richtete sich auf und legte
eine Hand auf Millies Schulter. »Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Ich habe noch
Hausbesuche zu erledigen.«



Millie wandte den Kopf, küßte ihn
auf die Hand und nickte, ohne aufzuschauen. Als er fort war, räumte sie den
Tisch ab und stellte das Geschirr in den Ausguß. Dann nahm sie ihre Schürze ab,
verließ das Haus und machte sich auf den Weg zu Charlotte.



Charlotte stand auf einem Balkon im ersten
Stock ihres Elternhauses, die Hände schützend auf ihren gewaltigen Bauch
gelegt. Ein unsicheres Lächeln spielte um ihre Lippen. »Vielleicht wird es schon
heute sein«, sagte sie zu ihrem ungeborenen Kind. »Vielleicht wird dein Papa
heute zu uns zurückkehren.«



Sie hörte eine der Terrassentüren in
den Angeln quietschen und kehrte zu ihrem Sessel zurück, als ihre Stiefmutter
zu ihr hinaus ins Freie kam.



Lydia war eine schöne, interessante
Frau mit ungewöhnlich starkem Charakter, die ihren Söhnen eine liebevolle
Mutter und ihrem Mann, Charlottes Vater, eine zärtliche Gattin war. Doch ganz
abgesehen von diesen Eigenschaften besaß sie auch eine beachtliche Machtstellung
innerhalb der Geschäftsführung des weitverzweigten Holzhandels ihres Mannes.



Sie blieb am Geländer der schmalen
Terrasse stehen, und der feuchte Wind, der von der See herüberwehte, löste
blonde Strähnen aus ihrem weichen Knoten. »Wenn ich einen Wunsch frei hätte,
Charlotte«, sagte sie, ohne ihre Stieftochter anzusehen, »würde ich dir eine
Liebe wünschen, wie sie deinen Vater und mich verbindet. Unsere Liebe ist eine
jener seltenen Verbindungen, die die Seelen der Partner nährt und ihnen dazu verhilft,
das Beste von sich zu geben.«



Charlotte hörte schweigend zu. Lydia
prahlte nicht — die tiefe Leidenschaft, die Brigham Quade mit seiner schönen
Frau verband, war für jeden ersichtlich, der sich die Mühe machte,
hinzuschauen. Und Millies und Lucas’ Beziehung war sehr ähnlich geartet, wenn
sie auch vielleicht nicht ganz so stürmisch war.



Lydia wandte den Kopf und schaute
Charlotte an, die in ihrem Sessel sitzenblieb, weil sie sich ihres riesigen
Bauchs wegen als unförmig und ungeschickt empfand. »Ich würde normalerweise
nicht so zu dir sprechen, weil ich weiß, wie sehr du leidest. Aber ich spüre,
daß es nötig ist, weil ich glaube, daß die gleiche Liebe, die deinen Vater und
mich verbindet, auch zwischen dir und Patrick Trevarren existiert. Und falls
ich nicht sehr im Irrtum bin, Charlotte, solltest du dich allmählich mit dem
Gedanken vertraut machen, daß du um deine Ehe kämpfen mußt.«



Charlotte schluckte. Es war
anscheinend schon für alle offensichtlich, daß Patrick sie und ihr Kind schmählich
im Stich gelassen hatte. O ja — er hatte einen Bauunternehmer beauftragt, ein
prächtiges Haus in Seattle für sie zu errichten, und im Hafen wurde nicht nur
ein Segelschiff für ihn gebaut, sondern gleich zwei … Aber zu einem Besuch
bei seiner Frau hatte er sich bisher nicht herabgelassen, ihr nicht einmal
einen einzigen Brief geschrieben.



»Ich habe früher auch gedacht, es
bestünde ein ganz besonderes Band der Liebe zwischen uns«, sagte sie kläglich.
Es war kein einziger Tag vergangen seit ihrer Abreise von der Insel, an dem sie
sich nicht schmerzlichst zu Patrick zurückgesehnt hätte.



Während der ganzen langen Seereise
nach Sydney hatte sie immer noch darauf gehofft, daß er ihr nacheilen würde,
irgendwie — die Victoriana war sicher nicht das einzige Schiff geblieben,
das an der Insel angelegt hatte. Doch Patrick war nie erschienen.



Nach ihrer Ankunft in Australien
waren Jayne und Gideon sogleich zu ihrer Reise ins Landesinnere aufgebrochen,
und Charlotte und Mr. Cochran hatten, nach einigen Ruhetagen, gemeinsam
Theateraufführungen besucht und die ländliche Umgebung der Stadt erforscht.
Raheem, der Pirat, war nach England gebracht worden, um dort vor Gericht
gestellt zu werden.



Lange hatte Charlotte es in Sydney
jedoch nicht ausgehalten und als sie ihre Rastlosigkeit nicht mehr ertrug,
Captain Trent von der Victoriana gebeten, ihr ein Schiff für die
Weiterreise nach San Francisco zu empfehlen. Dort hatte sie sich von Mr.
Cochran getrennt und war, wieder auf einem anderen Schiff, nach Seattle
weitergefahren, wo ihr Vater, Lydia und Millie sie schon erwartet hatten.



An jenem Tag, vor so vielen Wochen,
hatte sie sich in Brighams starke Arme geworfen und geschluchzt vor Bitterkeit
und Qual, doch ein Teil von ihr hatte sich trotz allem noch den Glauben bewahrt,
daß Patrick es nicht ewig aushalten würde, von ihr getrennt zu sein. Er würde
das Abenteuer ihres Zusammenlebens ebenso sehr vermissen wie sie selbst …



Lydias Blick verriet Sorge, aber
kein Mitleid. »Du bist eine Quade, Charlotte, und dazu erzogen worden, stark zu
sein. Doch wenn ich dich jetzt anschaue, sehe ich eine Frau, die aufgegeben
hat. Dein Vater und ich sind schrecklich besorgt um dich.«



Charlotte versteifte sich in ihrem
Sessel, doch bevor sie etwas erwidern konnte, zog ihr Bauch sich ganz plötzlich
heftig und schmerzhaft zusammen. Im Hafen ertönte das Tuten des Postboots, ein
klingender Beweis dafür, daß nichts die Routine des Alltags unterbrechen
konnte.



Lydia, die während des Aufstands der
Südstaaten als Krankenschwester in Armeelazaretten gedient hatte und jahrelang
Dr. McCauleys Assistentin gewesen war, überdachte kurz die Lage und handelte
dann ohne Panik.



»Die Zeit ist da, nicht wahr?«
fragte sie sanft und half Charlotte beim Aufstehen.



Charlotte stöhnte; ihre Augenbrauen
und ihre Oberlippe waren feucht vor Schmerz, ihre Hüften fühlten sich an, als
würden sie gewaltsam auseinandergezerrt. Patrick, schrie sie tief in
ihrem innersten und glaubte einen flüchtigen Moment lang, einen Antwortschrei
von ihm zu hören.



Aber dann erkannte sie, daß es nur
die Sirene des Postboots war.



Brigham Quade erkannte den breitschultrigen
jungen Mann, kaum daß er ihm die Tür geöffnet hatte, und wären die Umstände
anders gewesen, hätte er ausgeholt und ihn niedergeschlagen.



Trevarren nickte grüßend und schob
sich an Brigham vorbei in die kühle, schattige Eingangshalle. »Wo ist sie?«
fragte er schroff. »Wo ist Charlotte?«



In genau diesem Augenblick erklang
ein schriller Schmerzenschrei aus dem ersten Stock.



»Oben«, antwortete Brigham kalt.
»Sie bringt gerade Ihr Kind zur Welt.«



Trevarren erblaßte und ließ seine
elegante Reisetasche fallen, und Brigham dachte — irgendwo in einem ruhigeren
Teil seines Bewußtseins — daß vielleicht doch noch Hoffnung für diesen
verantwortungslosen jungen Mann bestand. Möglicherweise verfügte Trevarren ja
doch über eine Spur von Anstand.



»Wo?« fragte Patrick scharf.



»Erste Tür rechts«, beantwortete
Brigham die Frage, wenn auch nicht ohne Grollen. Ein zweiter, noch gellender
Schrei ertönte, als Trevarren die Treppe hinaufstürzte, und Brigham zuckte
heftig zusammen. Es war schon schlimm genug für ihn gewesen, hilflos
dabeizustehen, als Lydia ihre fünf strammen Söhne gebar, doch seine älteste
Tochter nun auch auf die gleiche Weise leiden zu hören, ging fast über seine Kräfte.



Und dennoch lächelte Brigham, als er
den Blick auf die Zimmerdecke richtete und Trevarrens Reaktion auf die
Neuigkeit von seiner unmittelbar bevorstehenden Vaterschaft bedachte. Der Mann
hatte ausgesehen, als ob er jeden Augenblick in Ohnmacht fiele, doch dann hatte
er sich zusammengerissen und war die Treppe hinaufgerannt, als hinge sein Leben
davon ab, Charlottes Seite zu erreichen.



Ja, dachte Brigham zufrieden. Es
bestand noch Hoffnung.



Charlotte krümmte den Rücken, als der scharfe
Schmerz sie erneut durchzuckte, und glaubte an eine Sinnestäuschung, als die
Tür aufflog und Patrick ins Zimmer stürzte, wo er sich neben ihrem Bett auf die
Knie fallen ließ.



Lydia blieb völlig ungerührt,
schaute nicht einmal auf. »Falls Sie uns hier im Weg sind, Patrick Trevarren«,
warnte sie, »lasse ich Sie vor die Tür setzen.«



Charlotte tastete nach Patricks Hand
und fand sie. »Du bist … bist du wirklich hier?« fragte sie naiv. Wieder
erfaßte sie eine Wehe, diesmal so heftig, daß ihr ganzer Körper sich vom Bett
erhob.



»Ja«, sagte Patrick schroff, als die
Wehe abgeklungen war. Er hielt noch immer ihre Hand umklammert. »Ich habe
versucht, mich von dir fernzuhalten, aber — möge Gott mir beistehen es ist mir
nicht gelungen.«



»Falls Gott wirklich bereit sein
sollte, Ihnen zu helfen, Captain Trevarren«, bemerkte Lydia trocken, während
sie gleichzeitig Charlotte untersuchte, »sollte Er Ihnen erst einmal eine
Schaufel über den Kopf schlagen, um Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.«



Patricks Mundwinkel verzogen sich zu
einem schwachen Lächeln, und Charlotte nahm dieses vertraute Lächeln so gierig
in sich auf, daß es ein Wunder bewirkte und ihre Schmerzen linderte. Patrick
küßte Charlottes Fingerknöchel und sagte leise: »Vielleicht hat Er das ja schon
getan, Mrs. Quade.«



»Verlaß mich nicht«, keuchte
Charlotte unter Schmerzen. Es war beschämend, Patrick so sehr zu brauchen, aber
so war es nun einmal, und Charlotte wußte, daß es nicht zu ändern war.



»Ich bin hier«, versicherte er ihr
und küßte wieder ihre Hand, diesmal ihre Innenfläche.



Charlotte wäre glücklicher gewesen,
wenn er gesagt hätte: »Nie wieder, Liebling«, oder »Wir werden von jetzt an
immer zusammen sein«. Aber für Spitzfindigkeiten war jetzt nicht der richtige
Moment, denn der Schmerz kam wieder, dehnte sich in Charlottes ganzem Körper
aus und fand sein Ventil in einem langgezogenen, schrillen Schrei.



Patrick erschrak nicht vor
Charlottes Schreien, er hielt tapfer ihre Hand, strich ihr das Haar zurück und
flüsterte ihr sanfte, aufmunternde Worte zu.



Endlich, nach mehreren Stunden
quälender Anstrengung, erblickte das Kind das Licht der Welt.



»Ein Mädchen«, sagte Lydia, mit
Tränen der Freude in den Augen, als sie das Baby versorgte. »Lieber Himmel, und
ich dachte schon, wir würden nie wieder ein kleines Mädchen in der Familie sehen!«



Charlotte schaute Patrick an, als
ihre kleine Tochter zwischen sie gelegt wurde, und sah, daß auch in seinen
Augen Tränen standen. »Wie sollen wir sie nennen?« fragte sie sanft.



Er starrte das Kind an, als hätte er
noch nie zuvor ein Neugeborenes gesehen. »Gibt es einen Namen, der schön genug
wäre für ein solches Wesen?« flüsterte er in ehrfürchtigem Staunen und berührte
vorsichtig die Wange des Säuglings.



Charlotte lachte. »Ja — Annie. Annie
Quade-Trevarren.«



Patrick betrachtete noch immer fasziniert
das Kind. »Und wir haben sie geschaffen, du und ich«, sagte er staunend. »Ich
kann es fast nicht glauben … Es ist ein Wunder!«



Lydia ging still hinaus, aber
Charlotte konnte ihre Stimme hören, als sie leise mit jemandem auf den Korridor
sprach, wahrscheinlich mit Brigham. Und ganz ohne Zweifel war auch Millie da.



Patrick schob seine Hand vorsichtig
an Annie vorbei, um eine feuchte Locke aus Charlottes Stirn zu streichen.
»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du zaubern konntest?« scherzte er, und
seine blauen Augen strahlten vor Stolz und Glück, als er seine Frau anschaute.



Ein Schluchzen der Erleichterung und
Freude entrang sich Charlottes Kehle. Patrick war bei ihr, die Sonne würde
wieder scheinen, der Mond wieder die Nacht erhellen, und die Sterne würden zu
ihren angestammten Plätzen am nächtlichen Firmament heimkehren.



In diesen wundervollen, glücklichen
Momenten gestattete Charlotte sich nicht, an die Möglichkeit zu denken, daß
Patrick sie ein zweites Mal verlassen könnte.



»Ich liebe dich«, sagte sie und
öffnete ihm ihre Seele.



Er küßte sie — mit zurückhaltender,
respektvoller Leidenschaft, wie es die Situation erforderte — aber der Funke
war unverkennbar da. »Und ich liebe dich«, antwortete er.



Kurz darauf kehrte Lydia zurück, in
Begleitung von Millicent, und Patrick wurde sanft aus dem Zimmer gedrängt.
Während Millie das Neugeborene in den Armen wiegte, mit glänzenden Augen, wusch
Lydia die erschöpfte junge Mutter, kleidete sie in ein frisches Nachthemd und
wechselte ihre Bettwäsche. Da Charlotte so kurz nach der Geburt noch nicht ihr
Kind stillen konnte, würde es zunächst mit der Flasche gefüttert werden.



»Schlaf jetzt«, sagte Lydia, als
Charlotte wieder im Bett lag, und beugte sich über ihre Stieftochter, um sie
auf die Stirn zu küssen. »Du hast eine gewaltige Anstrengung hinter dir.«



Charlotte hätte jetzt gern Annie bei
sich gehabt und Patrick, aber sie war zu erschöpft, um Lydia zu widersprechen.
Für einen Moment schloß sie die Augen.



Es war dunkel im Raum, nur der
schwache Schein des Monds drang durch ein Fenster, als Charlotte erwachte.
Patrick lag an ihrer Seite, hielt sie in einer lockeren Umarmung und schützte
sie mit der Kraft und Wärme seines großen Körpers.



»Wie ist es dir gelungen,
ausgerechnet dann hier zu erscheinen, als ich dich am meisten brauchte?«
fragte Charlotte, weil sie spürte, daß er wach war.



Patrick küßte ihre Schläfe. »Ich
konnte dir einfach nicht mehr fernbleiben«, gestand er heiser. »Warst du schon
in dem Haus in Seattle?«



Charlotte erinnerte sich an die
überwältigende Einsamkeit, die sie während ihrer Trennung empfunden hatte, und
wurde ärgerlich. »Nein«, sagte sie. »Ich weiß davon, weil deine Anwälte mir
geschrieben haben, aber, offen gestanden, habe ich nicht das geringste
Verlangen verspürt, dieses Haus zu sehen.«



»Warum denn nicht?« Patrick schien
verwirrt, aber auch verletzt. »Dieses Haus wäre nie gebaut worden, wenn ihr
beide du und Annie — nicht gewesen wärt. Ihr sollt darin leben.«



»Annie und ich sind keine
Porzellanpuppen, die man in einen hübschen Schrank stellt und ab und zu
abstaubt, Mr. Trevarren. Wir werden nicht eher einen Fuß in dieses Haus
setzen, bis wir drei endlich eine richtige Familie sind!«



»Was sollten wir denn sonst sein?«
fragte Patrick, scheinbar noch immer sehr verwirrt. »Annie ist unser Kind; du
bist ihre Mutter, ich bin ihr Vater. Das macht uns zu einer Familie, oder
nicht?«



»Nein!« widersprach Charlotte
heftig. »Wenn du eine Familie sehen willst, dann schau dir Papa, Lydia und die
Jungen an! Sie leben hier zusammen, lieben sich und streiten, lachen und
weinen miteinander!« Charlotte holte tief Atem. Sie wußte, daß sie im Begriff
war, das größte Risiko ihres Lebens einzugehen, aber nichts hätte sie daran hindern
können. »Falls du uns noch einmal verlassen solltest, Patrick, muß ich dich
bitten, hier nie wieder zu erscheinen. Papa hat einflußreiche Freunde — er kann
eine diskrete Scheidung für uns arrangieren.«



Sie spürte, wie Patrick sich neben
ihr versteifte und der Druck seines Arms um ihre Schultern zunahm. Aber das Versprechen,
nach dem Charlottes Seele hungerte, kam nicht über seine Lippen, vielleicht,
weil es ihm ganz einfach nicht gegeben war, ein derartiges Versprechen
abzulegen.



»Bis heute dachte ich, ich könnte
ohne dich nicht weiterleben«, fuhr Charlotte fort, obwohl ihr selbst nicht
recht bewußt war, woher sie in diesem Augenblick größter Schwäche die Kraft
dazu nahm. »Als ich dich wiedersah, wußte ich, daß ich dich mehr liebte als je
zuvor und dich noch viel mehr brauchte, als es je der Fall gewesen war. Aber dann,
aus diesem schrecklichen Schmerz heraus, erschien Annie. Sie ist ein Geschenk
Gottes, Patrick, ein Wunder, wie du ganz richtig gesagt hast. Und bis ich stark
genug bin, wieder zu mir selbst zu finden, wird sie der Grund sein, der mich am
Leben erhält.«



Patrick legte sacht eine Hand an
Charlottes Wange und spürte, ganz ohne Zweifel, daß sie weinte. Aus dem
Zittern, das durch Patricks großen Körper ging, schloß sie, daß auch er ein
paar Tränen vergossen haben mußte. »Mein Gott, Charlotte«, murmelte er nach
einem langen Schweigen. »Du bist ganz ohne Zweifel die bemerkswerteste Frau,
die je gelebt hat.«



Es war keine Antwort, aber für diese
Nacht genug. Charlotte umarmte ihren Mann und ließ sich von ihm halten, und zum
erstenmal seit Monaten schlief sie friedlich und entspannt.



Eine Woche nach Annies Geburt, als
Patrick überzeugt sein konnte, daß seine Frau und seine Tochter wohlauf waren,
fuhr er nach Seattle, um sich das herrschaftliche Haus anzusehen, daß er schon
lange vor seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten in Auftrag gegeben hatte.
Er nahm sich nicht einmal die Zeit, zur Werft zu gehen, um seine beiden neuen
Schiffe zu begutachten; das konnte warten.



Das imponierende Bauwerk aus rotem
Backstein stand auf einem der zahlreichen Hügel um Seattle, mit Ausblick auf
das Meer. Heller Sonnenschein durchflutete die großzügig angelegten,
geräumigen Zimmer, und die Vorstellung, daß Annie in dieser herrlichen Umgebung
aufwachsen würde, machte Patrick glücklich. Und da sie die Tochter ihrer Mutter
war, stand zu erwarten, daß sie das Treppengeländer hinabrutschen und auf
bestrumpften Füßen auf dem Parkett Schlittschuhlaufen üben würde …



Cochrans Stimme schreckte Patrick
aus seinen Gedanken auf. Er war überzeugt gewesen, allein zu sein. »Nun, was
hat sie gesagt?« fragte sein alter Freund herausfordernd. »Hat sie sich
bereiterklärt, deine schöne Charlotte, hier auf dich zu warten und dich in
ihrem Herzen und in ihrem Bett willkommen zu heißen, wann immer du den Wunsch
verspürst, dich von deinen Reisen auszuruhen?«



Jäher Zorn erfaßte Patrick. Cochran
war sein ältester und bester Freund und verfügte über das Talent, auf direktem
Wege und ohne Umschweife dorthin vorzudringen, wo es am meisten schmerzte.



Langsam drehte Patrick sich zu
seinem ersten Maat um.



»Nein«, entgegnete er kalt.
»Charlotte hat mir gesagt, daß ich zum Teufel gehen kann. Sie behauptet, daß
sie ohne mich hier niemals leben wird.«



»Und?«



Patrick seufzte. »Und ich konnte ihr
nicht versprechen, bei ihr zu sein. Wir befinden uns in einer Sackgasse, Charlotte
und ich.«



Cochrans sonst so gutmütiges Gesicht
verhärtete sich vor Ungeduld und vor Verachtung. »Lieber Himmel, Mann, es
erstaunt mich immer wieder, was für ein Narr du bist! Du bist doch gar nicht
richtig lebendig ohne Charlotte, und das weißt du selbst am allerbesten!«



Patrick trat an eins der hohen, mit
Rundbögen versehenen Fenster, das vom Parkettboden bis an die reich verzierte
Zimmerdecke aus weißem Stuck reichte. Der Hafen schimmerte im Sonnenlicht und
quoll über von Schiffen. »Sie ist hier, in der Nähe ihres Vaters, sicher. Und
Annie auch.«



»Du hast Angst, mein Freund«,
murmelte Cochran, und es klang
so betroffen, als hätte er gerade eine erstaunliche Entdeckung gemacht.
»Während unserer ganzen langen Verbindung habe ich, dich immer für einen
tapferen Mann gehalten, für den geborenen Führer, der mit Recht den Titel Captain
trägt. Aber jetzt erkenne ich meinen Irrtum und sehe, daß du nichts als ein
Feigling bist.«



»Ach, verdammt, Cochran I« stieß
Patrick wütend hervor. »Ich habe guten Grund für meine Angst — bei mehr als
einer Gelegenheit wäre Charlotte beinahe umgekommen, weil sie mich
liebte! Und jetzt habe ich auch noch Annie zu bedenken.«



Cochran war so zornig, daß er kein
Verständnis für Patrick mehr aufbrachte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich es
einmal sagen würde, aber sie sind ohne dich beide viel besser dran! Eine so
wunderbare Frau wie Charlotte braucht einen Mann an ihrer Seite, keinen
winselnden Welpen, der vor jedem wirklichen Risiko den Schwanz einzieht!«



»Raus!« brüllte Patrick und deutete
wild gestikulierend auf die breite Doppeltür, die in die Eingangshalle führte.
Seine Stimme schallte durch den leeren Raum.



»Mit Vergnügen«, entgegnete Cochran,
und die kalte Endgültigkeit in seinem Ton verletzte Patrick fast noch mehr als
seine Worte. »Du wirst diese beiden schönen neuen Schiffe ohne mich segeln, Captain
Trevarren. Von einem feigen Hund wie dir nehme ich keine Befehle mehr
entgegen.«



Patrick schloß die Augen angesichts
seines Schmerzes, denn der Verlust seines besten Freundes war ein grausamer
Schlag für ihn. Fast hätte er Cochran angefleht, zu bleiben und ihn zu verstehen,
doch sein Stolz ließ keine solche Geste zu.



Er erschrak, als er die Haustür
zuschlagen hörte, weil auch dieser Ton so entsetzlich endgültig klang. Doch
nach einer Weile beruhigte er sich und ging hinaus, um sich das Grundstück
anzusehen.



Hier, da würde einmal ein Garten
entstehen — dort konnte ein marmorner Springbrunnen aufgestellt werden. Und
irgendwie im hinteren Teil des Gartens würde er einen flachen Teich anlegen
lassen, mit Goldfischen für seine Tochter Annie.



Träume, schalt Patrick sich gereizt.
Nichts als Schall und Rauch. Charlotte würde nie in diesem Hause leben, nie
würde ihre Tochter lachend und vergnügt durch duftende, farbenfrohe Gärten
laufen. Er schaute zu den bleiverglasten Fenstern im ersten Stock auf, hinter
denen sich das große eheliche Schlafzimmer befand, komplett mit eigenem Bad,
einem Boudoir für Charlotte und zwei kleineren Ankleideräumen. Sogar einen
antiken französischen Kamin hatte Patrick einbauen lassen, für kühle
Herbstnächte und lange, kalte Wintertage …



Doch Charlotte würde nie mit ihm das
riesige Bett teilen, das er vor dem Kamin installieren lassen wollte, würde ihn
dort niemals entkleiden, um ihn im flackernden, warmen Feuerschein zu lieben,
bis er auf dem Gipfel der Ekstase heiser ihren Namen rief und sie seinen …



Mit hängenden Schultern wandte
Patrick sich ab, überquerte den weitläufigen Hof und das große Tor, hinter dem
Pferd und Wagen warteten, die er bei seiner Ankunft im Hafen gemietet hatte. Er
schaute sich nicht mehr um, nicht ein einziges Mal, als er zu den Werften
weiterfuhr, wo seine neuen Geliebten, die beiden halbfertigen schnellen
Klipper, warteten.



An jenem Abend, anstatt per Boot
nach Quade’s Harbor und Charlotte zurückzukehren, nahm Patrick sich ein Zimmer
im Union Hotel.



Nach zwei Wochen fühlte Charlotte sich
kräftig und erholt genug, um ihre Sachen zu packen, Annie zu nehmen und mit ihr
nach Seattle zu fahren. Der Schmerz über Patricks Verlust nagte noch immer mit
quälender Eindringlichkeit an ihrem Herzen, doch die Geburt ihrer Tochter hatte
eine entscheidende Wende in ihrem Leben eingeleitet, und Charlotte war
entschlossen, etwas daraus zu machen, mit oder ohne Patrick.



Sie mietete ein kleines Haus, nicht
weit entfernt von jenem, das Patrick baute, und stellte eine junge Frau namens
Martha Landis als Annies Kindermädchen ein. Als das geschehen war, setzte
Charlotte sich mit den Anwälten ihres Vaters zusammen, um die Scheidung
einzuleiten, und bestellte Malutensilien, Möbel und mehr neue Kleider, als sie
in Jahren brauchen würde. Diese letzteren ließ sie auf Patricks Rechnung
schreiben, da er schließlich noch immer mit ihr verheiratet war.



Sie hatte gerade eine Staffelei auf
der Veranda aufgebaut und war mit einer ersten Skizze des Hafens beschäftigt,
als Mr. Trevarren ihr die Ehre seines Erscheinens gab. Den Buggy und das Pferd
ließ er draußen auf der Straße stehen und kam mit schnellen Schritten auf
Charlottes Veranda zu.



Patrick trug taubengraue Reithosen
und ein fließendes weißes Baumwollhemd, genau wie damals, als Charlotte ihm
zum erstenmal begegnet war. Auch sein Haar war wieder nachgewachsen, und er
hatte es mit einem schwarzen Band im Nacken zusammengebunden.



»Was, zum Teufel, hat das nun
schon wieder zu bedeuten?« brüllte er schon von weitem und schwenkte einige
Schriftstücke, während er die Stufen zur Veranda hinaufpolterte.



Es war, als hätte ein Orkan die
kleine, geschützte Veranda erfaßt, und Charlotte streckte prompt die Hand nach
der Staffelei aus, um sie vor dem Umkippen zu bewahren. Ihr Herz hämmerte
gegen ihre Rippen, aber es gelang ihr, ein verwundertes Lächeln aufzusetzen
und in vorgetäuschtem Erstaunen eine Augenbraue hochzuziehen.



»Aha — du hast also die Rechnungen
für meine Kleider und meine Möbel erhalten«, meinte sie gelassen. »Nun, das ist
das Mindeste, was du tun kannst, Patrick, wenn man bedenkt …«



»Ich pfeife auf die Möbel und
die Kleider, Charlotte«, erwiderte er scharf. »Das sind die Scheidungsdokumente!«



»Oh.« Sie lächelte und strich
glättend über ihren schwarzen Taftrock. Ihr Haar war zu einem weichen Chignon
frisiert, ihre weiße Bluse brachte ihren wohlgeformten Busen dezent, aber sehr
vorteilhaft zur Geltung. »Das.«



»Oh, das«, äffte Patrick sie wütend nach. »Ich
hätte einer Scheidung niemals zugestimmt, Charlotte! Wie kannst du es wagen,
mir eine Gruppe schmieriger Paragraphenreiter auf den Hals zu hetzen?«



Seufzend ließ sie sich auf einem
Gartensessel nieder und hoffte, daß Patrick ihr Zittern nicht bemerkte. »Nun ja
… angesichts deines Verhaltens schien es mir das einzig Vernünftige zu sein.
Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich noch nie von Scheidung gesprochen,
Mr. Trevarren. Wir sprachen kurz nach Annies Geburt darüber, falls du das
vergessen haben solltest.«



»Ja, das war wirklich großartig!«
dröhnte er von seiner imponierenden Höhe aus. »Unsere Tochter ist noch keine
Stunde auf der Welt, und schon sprechen wir von Scheidung!«



Charlotte unterdrückte ein Lächeln.
»Man sollte meinen, du wärst froh, mich auf ganz legale Weise loszuwerden«,
sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Es hat sich längst herumgesprochen, daß deine
neuen Schiffe bereit sind, in See zu stechen, und es gehen sogar Gerüchte um,
daß du dich recht häufig mit einer Frau aus San Francisco triffst.«



»Madeline ist keine Frau!« fuhr
Patrick auf. »Sie ist eine Geschäftspartnerin, weil sie Kapital in meine Reisen
investiert. Mein Gott, Charlotte, für was für eine Art von Schuft hältst du
mich eigentlich?«



»Von der Art, die ihr Vergnügen
braucht. Es sind Monate vergangen, seit wir zum letzten Mal intim miteinander
waren.« Sie machte eine Pause, und selbst ihr Herz schien für einen Schlag
auszusetzen, als sie zu ihm aufschaute. »Du willst mir doch nicht etwa damit zu
verstehen geben, daß du mir die ganze Zeit die Treue gehalten hast?«



»Selbstverständlich!« erwiderte
Patrick, so ernst und mit einem so aufrichtigen männlichen Groll, daß Charlotte
versucht war, ihm zu glauben. »Und ich kann dir sagen, daß es nicht einfach
war!« fuhr er widerstrebend fort. »Es gab Zeiten, meine Liebe, in denen ich
fast wahnsinnig geworden bin angesichts der Verlockungen, die sich mir boten!
Aber ich bin dir immer treu geblieben, Charlotte.«



Sie wandte den Blick ab, um die
bittersüßen Tränen der Erleichterung zu verbergen, die in ihren Augen
aufstiegen.



Zu ihrer Überraschung streckte
Patrick die Hand nach ihr aus und zog sie auf die Füße. Dann nahm er sie in die
Arme.



»Charlotte«, sagte er und schaute
ihr eindringlich in die Augen, »ich habe solche Angst!«



»Angst? Wovor?« entgegnete sie in
aufrichtigem Erstaunen. Ihr Herz, das eben noch einen Schlag ausgesetzt hatte,
raste nun wie wild, und eine süße Schwäche breitete sich in ihren Gliedern aus.



»Dich zu verlieren. Oder Annie.«



»Das ist doch Unsinn, Patrick! Du
hast uns im Stich gelassen, und nun behauptest du, du hättest Angst uns zu
verlieren?«



»Charlotte, überleg doch bitte
einmal, was dir alles zugestoßen ist, seit wir uns kennen! Zuerst warst du
eine Gefangene in einem Harem, dann wärst du beinahe Piraten in die Hände
gefallen, und schließlich bist du fast bei einer Explosion gestorben, was …«



»Was alles ungeheuer aufregend war!«
unterbrach sie ihn lachend. »Genau die Art von Abenteuern, von denen die meisten
Frauen ihr Leben lang nur träumen können. Patrick, wie dumm du bist! Gegen
nichts auf der Welt würde ich auch nur eine einzige Minute jener wundervollen
Zeit eintauschen, und das gilt sowohl für die glücklichen Momente wie für die
schmerzhaften!«



Er starrte sie verblüfft an. »Du
bist die verrückteste Frau, die ich kenne, Charlotte Trevarren. Und ich kann
ohne dich nicht leben.«



Sie lächelte und spürte, während sie
sich in einem stummen Versprechen an ihn schmiegte, das ganze Ausmaß seiner
männlichen Erregung. »Wirst du bei uns bleiben, Patrick?«



Er schaute ihr lange und
eindringlich in die Augen, bevor er mit einer Gegenfrage antwortete: »Wirst du
mit mir segeln, wenn ich das feste Land nicht mehr ertrage und aufs Meer hinaus
will?«



Charlotte stellte sich auf die
Zehenspitzen und küßte die Kerbe in seinem Kinn. »O ja!«



Er runzelte die Stirn. »Und Annie?«



»Sie ist deine Tochter. Ich nehme
an, daß sie sich auf offener See genauso zu Hause fühlen wird wie du.«



Patrick beugte sich vor, hob seine
Frau auf seine Arme und begann sie ganz ungeniert zu küssen, mitten auf der
Veranda und vor den Augen neugieriger Passanten. »Ist jemand hier, der auf
unsere Tochter aufpassen kann?« fragte er, als der leidenschaftliche Kuß
endlich sein Ende fand. »Es gibt eine Schwelle, über die ich dich gern tragen
würde, Mrs. Trevarren, und ein Bett, in dem ich dich besitzen möchte.«



Charlotte errötete vor Vergnügen und
Erwartung und der puren Freude, diesen wundervollen, rätselhaften, unmöglichen
Mann zu lieben. »Martha«, rief sie heiter, »ich gehe für eine Weile aus. Bitte
schauen Sie nach Annie, solange ich fort bin!«



»Ja, Mrs. Trevarren«, antwortete
eine weibliche Stimme aus dem Haus.



Stolz wie ein frischgebackener
junger Ehemann trug Patrick seine schöne junge Frau über die Verandastufen auf
den Bürgersteig hinab. Ohne Charlotte dort abzusetzen, schlug er die Richtung
zu ihrem neuerbauten Haus ein und ignorierte die neugierigen Blicke der Leute,
die sie aus den Fenstern, Kutschen und im Vorübergehen anstarrten. Nichts davon
schien ihn zu berühren.



Unbeirrt ging er weiter, durch die
weitgeöffneten Tore des herrschaftlichen Hauses, das er für Charlotte hatte
erbauen lassen, durch die kleine Allee aus frischgepflanzten jungen Pappeln,
über die geräumige Veranda, und schließlich durch die mächtige Eingangstür aus
massiver Eiche.



Seine Stiefelabsätze hallten auf den
blanken Böden, denn der größte Teil des Hauses war noch unmöbliert.



»Patrick, ich kann sehr gut alleine
gehen«, sagte Charlotte, als er die in einem majestätischen Bogen geschwungene
Innentreppe mit ihr hinaufstieg.



»Hm«, meinte er nur und wandte sich
am Ende der Treppe nach rechts.



Charlotte schnappte nach Luft, als
er sie in das enorm große Schlafzimmer trug. Keinen Stuhl, keinen Schrank gab
es, und schon gar kein flackerndes warmes Feuer in dem eleganten französischen
Kamin aus kostbarem altem Marmor. Das einzige Möbelstück im ganzen Raum war ein
massives Bett von gigantischen Ausmaßen, das von seiner Größe und Eleganz her
auch in einen Königspalast gepaßt hätte.



Auf dieses Bett ließ Patrick Charlotte
jetzt sehr unzeremoniell fallen und beugte sich über sie, eine Hand auf jeder
Seite ihres Körpers auf die Matratze gestützt. »Du wirst also bei mir bleiben?«



Sie nickte. »Immer.«



»Selbst wenn ich unmöglich bin?«



Charlotte lachte. »Wann warst du je
anders?« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, und er beeilte sich, zu ihr zu
kommen, öffnete ihre Bluse und entblößte ihre Brüste.



Dann, schon im Begriff, seine Lippen
um eine der rosigen Knospen zu schließen, hielt er plötzlich inne und runzelte
die Stirn, als er Charlottes lustiges Lächeln sah. »Ist es in Ordnung? Ich
meine, wird es dir nicht weh tun?«



Sie streichelte seine Wange und
drängte ihm sanft ihre Brustspitzen entgegen. Er liebkoste und reizte sie, bis
sie glaubte, vor Wonne zu vergehen, und da zog er ihre Röcke hinauf.



»Ich möchte dich besitzen, Göttin«,
flehte er, fast schroff. »Jetzt, Charlotte — bitte! Jetzt gleich …«



Sanft knöpfte sie seine Hose auf,
schloß ihre Hand um sein Glied und streichelte ihn zärtlich. Später würden sie
noch Zeit genug für ausgedehnte Liebesspiele haben, aber seit ihrer letzten
Umarmung waren Monate vergangen, und Charlottes Verlangen nach ihrem Mann war
ebenso drängend wie seins nach ihr.



Sie krümmte den Rücken und bog
Patrick die Hüften entgegen, als sie ihre Beinkleider abstreifte, und beiden
entrang sich ein lustvoller Seufzer, als Patrick mit einem ungestümen Stoß tief
in sie eindrang.



Dieser stürmische, glorreiche
Augenblick, das spürten beide, war der wahre Beginn ihrer gemeinsamen Zukunft.
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Dreizehn



Drei Tage später saß Charlotte bei
Khalif, als plötzlich Kanonendonner den Palast erschütterte. Diener und Soldaten
rannten auf den äußeren Korridor hinaus, doch Charlotte fühlte sich trotz
ihrer Besorgnis nicht geneigt, ihnen nachzueilen, um zu sehen, was geschehen
war. Das fremde Schiff lag noch immer in Riz vor Anker; offenbar hatte sein
Kapitän die Feindseligkeiten eröffnet.



Khalif reagierte nicht ganz so
beherrscht wie Charlotte, er sprang auf und schrie: »Rashad! Mein Schwert!«



Seit dem ersten Donnern der Kanonen
stand Rashad in der Tür, mächtig wie der Felsen von Gibraltar, ein langes
Messer in der Hand. Auf den Befehl des Sultans hin drehte er sich um, und für
einen Moment flackerte Widerspruch in seinen Augen auf. Aber dann wagte er es
doch nicht, sich seinem Herrn zu widersetzen. Widerstrebend holte Rashad die
verlangte Waffe.



Doch Charlotte war so leicht nicht
einzuschüchtern. »Sind Sie verrückt?« fuhr sie den Sultan an, als er das
Schwert ergriff und in einem Anfall von Schwäche schwankte. »Gehen Sie sofort
ins Bett zurück und lassen Sie Ihre Männer den Palast verteidigen!«



Khalif war nackt bis auf einen
Lendenschurz, doch entweder war es ihm nicht bewußt, oder es kümmerte ihn
nicht. Seine dunklen Augen glitzerten wütend, als er den Blick auf Charlotte
richtete. »Genug!« herrschte er sie an. »Ich lasse mir von Frauen keine Befehle
erteilen!«



Nun mischte Rashad sich ein, doch
wohl mehr aus Angst um seinen Herrn, als aus der Absicht heraus, Charlotte zu
unterstützen. »Ma-jestät …«



Ungerührt von Khalifs Ausbruch, hob
Charlotte den Zeigefinger und richtete ihn drohend auf den Sultan. »Sie würden
nicht einmal den Innenhof erreichen, geschweige denn den Strand!« warnte sie.
»Ihre Verletzungen haben Sie sehr geschwächt.«



Das Gesicht des Sultans war grau
unter der Sonnenbräune und glänzte vor Schweiß. »Ruhe!« brüllte er, schwankte
von neuem und schloß die Augen, als schwindelte ihn.



Charlotte nahm eine trotzige Haltung
ein. »Schreihen Sie mich nicht an«, sagte sie scharf. »Das lasse ich mir nicht
gefallen.« Aus dem Augenwinkel sah sie Rashads ungläubigen Blick. In der Ferne
donnerten die Kanonen.



»Bring sie in den Harem«, befahl
Khalif seinem Sklaven. Dann griff er nach einer Robe, brach jedoch unter der
Anstrengung, sie überzustreifen, fast zusammen.



Rashad zögerte und schickte sich an,
dem Sultan beizustehen, was ihm jedoch nur ein weiteres Brüllen eintrug.



»Geh und tu, was ich dir befohlen
habe!« schrie Khalif, der sich nur noch mit Mühe aufrechthielt. »Wenn du nicht
meinem Halbbruder und seinen Kumpanen in den Kerker folgen willst, dann tu, was
ich dir gesagt habe!«



Der Eunuch maß Charlotte mit einem wütenden
Blick, ergriff ihren Arm und zerrte sie auf den Korridor hinaus.



»Ich kann ihn nicht unbeaufsichtigt
lassen«, keuchte der besorgte Sklave. »Tun Sie, was der Sultan sagt, und gehen
Sie in den Harem. Dort sind Sie sicherer.«



Etwas prallte mit einem ohrenbetäubenden
Krachen gegen die Außenmauer des Palasts, und Charlotte schluckte den
Widerspruch, der ihr bereits auf der Zunge lag. Der Harem war der letzte Ort,
an dem sie sein wollte, vor allem, wenn es den Angreifern gelang, den Palast zu
stürmen, aber jeder weitere Widerspruch wäre reine Zeitverschwendung gewesen.



So nickte sie nur knapp und
entfernte sich in die entsprechende Richtung. Kaum war sie jedoch außerhalb
von Rashads Sichtweite, kehrte sie um und hastete auf die Seeseite des Palasts
hinüber.



Leuchtendrote Feuerzungen flammten
von den Geschützen des Schiffs auf, während Khalifs Männer das Feuer mit Kugeln
aus ihren eigenen Kanonen beantworteten. Entsetzt beobachtete Charlotte, wie
Beiboote zu Wasser gelassen wurden und sich mit Männern füllten. Im nächsten
Augenblick legte das fremde Schiff sich schief und begann am Heck zu sinken.



Alles geschah wie in Zeitlupe. Die
Männer auf den Wällen und Befestigungen des Palasts feuerten weiter auf die
heranrudernden Piraten, und einige der Boote gingen unter und nahmen ihre
Insassen mit sich.



Schaudernd dachte Charlotte an die
Haie, die die Hafengegend bevölkerten, und schloß für einen Moment die Augen.



Die Männer in den unversehrten
Booten erwiderten das Feuer mit Flinten und Pistolen, und wie durch ein Wunder
gelang es einigen von ihnen, dem Hagel aus Kanonen- und Gewehrkugeln zu
entkommen und sich an den Strand zu retten.



Charlotte hatte genug gesehen;
hastig wandte sie sich ab und rannte durch den Palast zum Harem.



Alev kam ihr entgegen, eins ihrer
Babys auf dem Arm und leichenblaß vor Angst. »Was ist passiert?« rief sie,
während die anderen Frauen sich schnatternd und wehklagend um sie drängten.



Charlotte ergriff Alevs Arme, um sie
zu beruhigen. Die junge Dienerin, Pakize, stand in der Nähe und trug Alevs
zweites Baby. »Der Palast wurde beschossen«, berichtete Charlotte rasch. »Aber
Khalifs Männer haben das Schiff der Piraten bereits versenkt. Ich bin sicher,
daß der Kampf jeden Augenblick beendet sein wird.«



Obwohl Alev Charlottes Worte für die
anderen Frauen übersetzte, schien keine von ihnen Beruhigung darin zu finden.
Als ein weiterer heftiger Einschlag die uralten Mauern des Palasts
erschütterte, stoben die Frauen schreiend in alle Richtungen.



»Dynamit?« überlegte Charlotte laut,
als Alev ihren Arm packte und sie in den inneren Teil des Hamam zog.



»Komm!« rief Alev, von panischer
Angst beherrscht. »Der Feind ist sicher schon in den Palast eingedrungen — wir
müssen uns verstecken!« Rasch wandte sie sich auch an die anderen Frauen. Eine
ältere Ehefrau, die ihre eigenen Gemächer besaß und selten im Harem gesehen
wurde, legte die Hände flach gegen eine der Innenwände und drückte, bis eine
Öffnung erschien.



Charlotte und die anderen drängten
sich hindurch, und die Wand glitt unter leisem Ächzen an ihren Platz zurück.
Sie befanden sich in einem sehr hohen Raum mit Wänden aus groben Steinplatten.
Ein schwaches Licht fiel durch schmale Ritze in der Decke.



»Faszinierend!« sagte Charlotte. Sie
hatte von Geheimgängen und verborgenen Räumen gelesen, aber nie dergleichen gesehen,
nicht einmal bei den Besichtigungen englischer und schottischer Burgen. »Hier
könnte die Sultanin die Zwillinge versteckt haben«, bemerkte sie.



Alev nickte widerstrebend und
erschauerte bei der Erinnerung.



Überall im Raum weinten Babys und
Kleinkinder, deren nervöse Mütter sie zu beruhigen versuchten. Sanft nahm
Charlotte Alev den kleinen Prinzen ab und streichelte ihn beruhigend.



»Weiß sonst noch jemand im Palast
von diesem Raum?« fragte Charlotte, ihre Stimme erhebend, um das allgemeine
Schluchzen zu übertönen. Es erschien ihr zwar sehr unwahrscheinlich, daß es
draußen gehört werden konnte, aber sie wäre froh gewesen, wenn die Frauen sich
etwas ruhiger verhalten hätten.



Alev wirkte müde und rang die Hände.
»Rashad weiß es«, antwortete sie. »Bete darum, daß er sich verstecken kann,
wenn es den Eindringlingen gelingt, den Palast zu stürmen.«



»Er würde ihnen niemals sagen, wo
wir sind!« sagte Charlotte.



»Nein«, stimmte Alev zu. »Und für
sein Schweigen wird er mit dem Tod bezahlen.«



Charlotte spürte, wie das Blut aus
ihren Wangen wich. Sie und Rashad waren zwar nicht gerade Freunde, aber auch
keine Feinde, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, welche Foltern ihm
vielleicht bevorstanden. »Die Prinzen waren hier versteckt, als Ahmed Khalif
stürzte. Warum hat Ahmed Rashad nicht gezwungen, ihm zu sagen, wo die Kinder
waren?«



Alev lächelte schwach. »Ahmed war
trunken vor Macht. Er war zu beschäftigt damit, den Sultan zu spielen, um sich
daran zu erinnern, daß der Harem von einem Eunuchen befehligt wurde.« Sie nahm
Charlotte ihr Kind wieder ab und drückte es so fest an ihre Brust, daß es zu
weinen begann. »O Charlotte, was wird geschehen, wenn Ahmed in diesem
Durcheinander freikommt? Wer schützt Khalif?«



Charlotte hatte nicht das Herz, Alev
zu sagen, daß der Sultan wild entschlossen war, selbst für den Schutz seiner
Familie Sorge zu tragen, und so sagte sie nur: »Rashad ist bei ihm.«



Eine Stunde verging, und einige der
Frauen und Kinder hockten sich auf den Boden und lehnten sich an die steinernen
Mauern. Die Luft in dem geheimen Zimmer wurde immer heißer und stickiger, das
Atmen immer mühseliger. Charlotte wurde von einem dringenden menschlichen
Bedürfnis gequält, und ihre Muskeln begannen sich zu verkrampfen. Sie dachte an
Patrick, an seine sture Entschlossenheit, >sie zu beschützen< — und
begann angesichts der Ironie all dessen hysterisch zu kichern.



Alev schaute sie befremdet an, und
einige andere Frauen auch.



Charlotte hielt es für wichtig,
ihnen klarzumachen, daß sie nicht den Verstand verloren hatte. »Ich dachte
gerade nur, wie komisch es ist, daß Patrick mich in Riz zurückließ, weil er
mich hier in Sicherheit glaubte.«



Ihre Freundin schien nichts
Humorvolles daran zu finden.



Eine weitere Stunde verging, dann
noch eine, und das Licht, das durch die Ritzen in der Decke fiel, wurde
schwächer. Schließlich wurde es ganz dunkel, die Frauen entzündeten mitgebrachte
Kerzen, und die Kinder begannen ein vielstimmiges Schrei- und Heulkonzert.



Charlotte hielt das Warten nicht
mehr aus, sie stand auf und verkündete: »Wir werden jetzt die Lage selbst in
die Hand nehmen.«



Alev erhob sich, nachdem sie ihr
Kind einer anderen Frau in den Arm gedrückt hatte, und stemmte ärgerlich die
Hände in die Hüften. »Was hast du denn jetzt schon wieder vor?« fuhr sie
Charlotte an. »Es gibt kein besseres Versteck für uns — nicht einmal die Türken
haben diesen Raum gefunden, als sie während der Herrschaft von Khalifs
Großvater Riz eroberten!«



»Wir brauchen Nahrung und Wasser«,
gab Charlotte nüchtern zu bedenken. »Außerdem waren gar nicht mehr so viele
Piraten übrig, nachdem die Soldaten des Sultans ihr Schiff und mehrere der
Beiboote versenkt hatten. Es ist gut möglich, daß der Angriff zurückgeschlagen
ist und Rashad und die anderen uns hier drinnen vergessen haben.«



Doch auch dagegen hatte Alev ein
Argument bereit. »Es ist auch gut möglich, Mrs. Trevarren, daß du dich irrst!
Und die Tatsache, daß einer das Versteck verläßt, könnte alle anderen in Gefahr
bringen, entdeckt zu werden!«



Charlotte seufzte und schaute sich
in dem düsteren Raum um. »Es muß noch einen anderen Ausgang geben«, sagte sie
nachdenklich. »Wir müssen wissen, was draußen vorgeht, und außerdem könnte ich
etwas zu essen und Wasser mitbringen, wenn ich zurückkomme.«



In fließendem Arabisch verhandelte Alev
leise mit der ältesten Ehefrau, die sich von Anfang an mit hochmütiger Miene
von den anderen entfernt gehalten hatte. Und dann, endlich, deutete die Kadin
grollend auf eine Stelle im Fußboden, wo die Platten zerbrochen waren.



Nach kurzer Untersuchung stellte
Charlotte fest, daß sich unter den Steinplatten eine Holzbohle befand, die
einen schmalen Tunnel verbarg.



»Wohin führt er?« fragte sie, schon
fest entschlossen, den Tunnel zu benutzen.



Eine weitere kurze Verhandlung mit
der Kadin, dann erwiderte Alev schaudernd: »Auf den Gang hinter den
Verliesen.« Ihr Gesicht war aschgrau im schwachen Kerzenschein. »Aber bitte,
Charlotte, tu es nicht — bleib hier bei uns und warte!«



Angesichts der Ratten und anderen
Kreaturen, die sie in dem dunklen Tunnel erwarten mochten, begann Charlottes
Entschluß zu schwanken. Doch als sie die möglichen Gefahren gegen die Aussicht
abwog, tatenlos herumzusitzen und zu warten, bis sie befreit wurden, zögerte
sie nicht länger.



»Ich komme zurück, sobald ich kann.«
Sie legte sich flach auf den Bauch und spähte in das Loch. Das Beste würde
sein, sich mit dem Kopf voran hinabzulassen und sich dann langsam in die
Freiheit vorzutasten. Sie schaute Alev an. »Falls der Palast frei von Feinden
ist, werden Rashad oder ich die geheime Tür in der Wand öffnen. Wenn nicht,
kehre ich durch den Tunnel zurück. Was immer jedoch geschehen mag, ihr könnt
sicher sein, daß ich außer dem Eunuchen niemandem verraten werde, wo ihr seid.«



Alev mußte erkannt haben, daß
Charlotte keinen weiteren Argumenten mehr zugänglich war, denn sie nickte
grimmig und umarmte ihre Freundin.



Der Tunnel war dunkel, feucht und an
einigen Stellen so schmal, daß Charlotte Schwierigkeiten hatte, sich hindurchzuzwängen.
Mehr als einmal wurde sie von einer lähmenden Angst erfaßt und stellte sich
vor, daß sie in der schmalen Röhre steckenblieb und unter den Grundmauern des
uralten Palastes verhungerte und verdurstete. Einmal begegnete ihr eine Ratte,
Charlotte erkannte sie an ihren in der Dunkelheit rotglühenden Augen und spürte
ihren stinkenden Atem in ihrem Gesicht. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer
Kehle, während sie sich bemühte, das Tier zu vertreiben. Und tatsächlich zog
sich der kleine Nager in ein Loch in der Wand zurück und belästigte Charlotte
nicht wieder.



Aber ihr war klar, daß die
Erinnerung an die scheußliche Kreatur sie nie wieder verlassen würde.
Alpträume, in denen die Ratte größer und größer wurde, bis sie den ganzen
Tunnel ausfüllte, würden sie vermutlich den Rest ihres Lebens plagen.



Ohne daß es ihr bewußt war, weinte
Charlotte, während sie auf ein ungewisses Schicksal zukroch.



Sie hätte nicht sagen können, ob
eine Stunde oder ein ganzer Tag vergangen war, seit sie die geheime Kammer
verlassen hatte, aber ihr Mut regte sich wieder, als sie das erste leise Stimmengemurmel
vernahm.



Sie kroch weiter, auf geschundenen
Ellenbogen und Knien und mit wirrem, aufgelöstem Haar, und plötzlich wurde der
Tunnel so eng, daß sie tief atmen mußte, um sich hindurchzuquetschen. Dann, an
einer breiteren Stelle angelangt, hörte sie ein Gespräch, das zwei Männer
führten, was wieder neue Ängste und Befürchtungen in ihr auslöste.



Es war möglich, daß diese Männer sie
gehört hatten und nur darauf warteten, sie gefangenzunehmen. Oder — was noch
viel schlimmer wäre — sie würde sich in einer der Zellen wiederfinden, und auf
Gedeih und Verderb der Gnade von Khalifs Gefangenen ausgeliefert sein. Und dann
würde sie nicht nur grausam geschändet und ermordet werden, sondern Ahmed und
seine Anhänger würden auch den Fluchtweg durch den Tunnel und dadurch das
Versteck der Frauen und Kinder finden!



Nach einem tiefen Atemzug kroch
Charlotte weiter. Sie war so weit gekommen, daß es Wahnsinn gewesen wäre, aufzugeben.
Außerdem war kein Platz im Tunnel, um sich umzudrehen.



Irgendwann erblickte sie durch eine
Ritze in der Sandsteinmauer einen düsteren Korridor. Der Gestank, der aus den
Zellen zu beiden Seiten des Ganges drang, löste Übelkeit in Charlotte aus,
und sie erbrach sich heftig. Danach lag sie lange still und dachte an Lydia,
die während ihrer Arbeit als Krankenschwester im Bürgerkrieg viel Schlimmeres
gesehen und gerochen hatte. Der Körper gewöhnt sich mit der Zeit daran, hatte
ihre Stiefmutter gesagt, doch die Seele vergißt es nie.



Was würde Lydia an meiner Stelle
tun? fragte Charlotte sich verzweifelt, obwohl sie die Antwort bereits kannte:
Lydias Lebensphilosophie war, stets einen Schritt weiterzugehen, niemals
zurück.



Charlotte schloß einen Moment die
Augen, sammelte Mut und kroch dann dicht an die Mauer, um durch eine Ritze zwischen
den Steinen zu spähen.



Zwei Araber, die sie noch nie
gesehen hatte, hielten sich auf dem Gang auf; sie trugen schmutzige, zerlumpte
Burnusse, und einer von ihnen lachte dröhnend über eine Bemerkung des anderen.
Dann erschienen zwei weitere Männer, die Charlotte auch noch nie gesehen hatte,
doch der Gefangene, den sie zwischen sich herschleppten, war ihr leider nur zu
gut bekannt. Selbst im schwachen Licht der Fackeln erkannte Charlotte Rashad,
und sie konnte sogar sehen, daß er brutal geschlagen worden war.



Mutlosigkeit und Verzweiflung
drohten sie zu überwältigen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich
bewahrheitet, das Unausdenkliche war eingetreten. Irgendwie mußte es den Piraten
gelungen sein, den Palast zu erobern. Aber wie hatte das geschehen können?



Einer der Männer öffnete eine Zelle
und stieß Rashad hinein. Metall krachte gegen Stein, als die Tür zuschlug,
einer der Araber schloß ab und hängte den Schlüssel an einen Haken an der
Wand. Dann wandten die Männer sich zum Gehen, und Charlotte hörte ihre
Schritte auf dem Korridor verhallen.



In der absoluten Stille, die darauf
folgte, hörte Charlotte das Blut in ihren Ohren dröhnen, während sie die Steine
entfernte, die den Tunneleingang verschlossen. Nachdem sie sich überzeugt
hatte, daß keine Wächter in der Nähe waren, hastete sie über den Gang zu
Rashads Zelle, nahm den Schlüssel vom Haken an der Wand und steckte ihn in das
rostige Schloß.



Rashad stöhnte, als er das leise
Knarren der Tür hörte.



»Psst«, flüsterte Charlotte. »Ich
bin’s, Charlotte.«



Stroh raschelte, und Rashad richtete
sich auf. »Bei Allah!« flüsterte er ungläubig. »Wie sind Sie hierhergekommen?
Haben Ahmeds Männer die geheime Kammer entdeckt?«



»Nein, die Frauen und Kinder sind in
Sicherheit«, erwiderte Charlotte beruhigend, während sie in der Finsternis
neben ihm niederkniete. »Aber was uns betrifft, mein Freund, so sehe ich
erhebliche Schwierigkeiten voraus. Ich weiß nicht, wie wir hier herauskommen
sollen, und Sie sind leider viel zu groß, um durch den Tunnel kriechen zu können.«



Rashad seufzte und erhob sich
schwerfällig. »Sie müssen auf dem gleichen Weg zurückkehren, auf dem sie
gekommen sind«, sagte er. »Ich komme schon allein zurecht.« Er schwankte, und
als Charlotte ihn stützte, spürte sie klebriges Blut an ihren Händen.



»Das scheint Ihnen bisher ja bestens
gelungen zu sein«, entgegnete sie mit sanftem Spott. »Aber was ist mit Khalif?
Lebt er noch? Oder haben die Verräter ihn gefangengenommen?«



»Nein. Ein treuer Diener betäubte
ihn rechtzeitig und hat ihn dann in einem Schrank eingeschlossen, gefesselt und
geknebelt.«



Charlotte lächelte wehmütig. »Der
Palast ist also eingenommen?«



Rashad nickte. »Ja. Spione haben den
Piraten die Tore geöffnet, und Ahmed wurde natürlich sofort befreit.«



»Ich wünschte, Captain Trevarren wäre
hier«, flüsterte Charlotte. »Er wüßte, was zu tun ist.«



»Er würde Ihnen nichts anderes sagen
als ich — daß Sie in Ihr Versteck zurückkehren sollen! Wenn man Sie hier
entdeckt, gibt es nichts mehr, was ich für Sie oder die anderen Frauen tun
könnte.«



Bevor Charlotte antworten konnte,
wurde der Riegel an der Außentür zurückgezogen, und Rashad schob Charlotte in
eine finstere Ecke der Zelle. Er selbst kauerte sich in den Schatten neben der
Tür. Als einer der Wächter auf dem Gang erschien und die offene Zelle sah,
öffnete er den Mund, um zu schreien — aber da war Rashad schon über ihm.



Ein seltsam knackendes Geräusch ließ
Charlotte zusammenfahren, sie sah, wie der Wärter leblos zusammenbrach. Nachdem
Rashad ihm die Waffen abgenommen hatte, gab er Charlotte eine Pistole.



»Nehmen Sie sie mit«, sagte er, in
der Annahme, daß Charlotte seinen Rat befolgen und in ihr Versteck zurückkehren
würde. Statt dessen jedoch häufte sie rasch die losen Steine vor den Tunneleingang.
Was immer auch ihr und Rashad zustoßen mochte, Ahmed durfte nichts von diesem
Geheimgang erfahren.



Nach einem ärgerlichen Blick auf
Charlotte löste der Eunuch den Schlüsselbund vom Gürtel des Wärters und begann
die Zellen aufzusperren. Viele der Gefangenen waren schwer verwundet und
regten sich nicht, doch die meisten scharten sich in Erwartung seiner Befehle
um den Eunuchen. Charlotte schloß sich den Männern an und wäre ihnen wohl auch
gefolgt, wenn sie in diesem Augenblick nicht ein gequältes Stöhnen aus einer
der Zellen vernommen hätte.



Resigniert kehrte sie zum anderen
Ende des Gangs zurück, wo ein Eimer Wasser stand, hob ihn auf und begab sich in
die erste Zelle, um den Verwundeten zu trinken zu geben.



Patrick, der in jener Nacht keinen Schlaf
fand, stand an Deck der Enchantress und starrte aufs Meer hinaus. In
einem Anfall hilfloser Wut umklammerte er die Reling, fluchte und bereute
bitter, Charlotte in Riz zurückgelassen zu haben. Im Verlaufe dieser erneuten
Trennung hatte er eine Art sechsten Sinn entwickelt, und der sagte ihm nun,
daß sie sich im Palast, wo er sie sicher geglaubt hatte, in tödlicher Gefahr
befand.



Als Cochran neben ihn trat, fuhr
Patrick erschrocken zusammen.



Der erste Maat lachte. »Ich bin’s
nur, Captain. Kannst du mir sagen, was du um diese Zeit hier oben machst? Eigentlich
solltest du jetzt schlafen.«



»Ich brauche dir nichts zu
erklären«, entgegnete Patrick schroff.



Seufzend lehnte Cochran sich an die
Reling. »Das ist wahr«, stimmte er gutmütig zu. »Aber hör auf, dir den Kopf zu
zerbrechen, Patrick. Wir sind noch vor Sonnenaufgang in Riz, und dann wirst du
sehen, daß Mrs. Trevarren gesund und munter ist wie stets.«



»Das hoffe ich. Von ganzem Herzen«,
flüsterte Patrick. Aber das Unbehagen blieb .



Viel konnte Charlotte nicht für die
Verletzten tun, außer ihnen Wasser zu trinken zu geben und ihnen tröstende
Worte zuzuflüstern, von denen sie wußte, daß sie nicht verstanden wurden. Eine
Stunde, vielleicht sogar zwei, vergingen, bevor sie hörte, daß sich am fernen
Ende des Gangs eine Tür öffnete.



In der festen Überzeugung, daß es
Rashad war, der kam, um ihr zu sagen, daß der Palast zurückerobert worden war,
trat Charlotte auf den düsteren Gang hinaus. Doch statt Rashad erblickte sie
einen Araber, der einen prächtigen Burnus und Turban trug.



Der Mann hob eine Laterne, und Charlotte
schnappte nach Luft, als sie das gutaussehende, etwas verlebte Gesicht des
Mannes erkannte, Ahmed lachte.



»Ich werde die Sonne morgen nicht
mehr aufgehen sehen«, sagte er, und Wahnsinn flackerte in seinen schwarzen
Augen wie der Schein seiner Laterne in der Finsternis. »Doch Allah in seiner
unendlichen Güte hat mir ein letztes Vergnügen



beschert.«



Charlotte wich entsetzt zurück.
»Rühren Sie mich nicht an!«



Ahmed packte ihren Arm, bevor sie
die Flucht ergreifen konnte. »Schade, daß ich keine Zeit hatte, Sie vorher zu
erziehen«, flüsterte er rauh. »Aber deine widerspenstige Natur stellt eine
nicht minder köstliche Herausforderung für mich dar. Komm, dann zeige ich dir,
wozu eine Frau geschaffen ist.«



Charlotte umklammerte mit einer Hand
das Zellengitter, aber Ahmed war stärker, riß sie los und stieß sie auf die Tür
zu, die aus dem Gewölbe führte.
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Fünfzehn



Endlich, dachte Charlotte, als sie am Bug
der Enchantress stand und sie aus der geschützten Bucht ausliefen. Die
feuchte Salzluft war wie Medizin für sie, und selbst das Schwanken und
Schlingern des Schiffs war ihr nicht unangenehm. Sie drehte sich nicht nach dem
Palast um; der Ort war für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt.



Patrick trat neben sie und lehnte
sich an die Reling. »In unserer Kabine erwartet dich eine Überraschung«, sagte
er.



Charlotte betrachtete sein Profil
und wunderte sich über die Gefühle, die seine bloße Anwesenheit in ihr
auslöste. Nach einem tiefen Atemzug wagte sie einen Schritt, der ebenso
gefährlich war, als ob sie über die Bordwand in die haiverseuchte See
gesprungen wäre. »Ich weiß nicht, ob wir eine Kabine teilen sollten«, sagte
sie. »Es schickt sich nicht unter den gegebenen Umständen.«



Patrick wandte den Kopf, seine Augen
wurden schmal. »Welche Umstände?« fragte er gefährlich leise. »Wir sind
verheiratet, falls du das vergessen hast.«



»Nein, das sind wir nicht.«
Charlotte straffte die Schultern, »Nirgendwo in der christlichen Welt existiert
ein Dokument, das unsere Eheschließung beweist.«



Patrick seufzte ungeduldig. »Das hat
dich in Spanien nicht gestört!«



»Da hatte ich andere Sorgen«,
entgegnete Charlotte. »Ich finde, du solltest in den Mannschaftskabinen
schlafen, bis wir einen Hafen anlaufen und einen Priester oder Standesbeamten
finden.«



Das düstere Schweigen, das darauf
folgte, erinnerte Charlotte an die unheimliche Stille, die am Puget Sound vor
gewaltigen Stürmen herrschte. »Hast du vergessen, daß du ein Kind von mir
erwartest?« fragte Patrick schließlich gefährlich ruhig.



Charlotte rang sich zu einer
tapferen Entscheidung durch. Sie konnte Patrick nicht zwingen, sie zu lieben,
aber wenn er sie nicht wenigstens respektierte, bestand keine Hoffnung mehr für
sie. »Ich habe es nicht vergessen, Patrick«, sagte sie. »Aber ich werde niemals
einfach nur deine Mätresse sein.«



Er bedachte sie mit einem
ärgerlichen Blick. »Und doch warst du bereit, nach Paris zu gehen und dich von
Khalif aushalten zu lassen!« entgegnete er scharf.



»Khalif bot mir eine ganz legale Ehe
an. Außerdem habe ich sein Angebot nie ernsthaft in Betracht gezogen. Ich
wollte dir nur zeigen, daß man nicht mit meinen Gefühlen spielt. Es wäre sehr
unklug von dir, sie als gegeben zu betrachten.«



Als Patrick nichts erwiderte,
sondern sie nur anschaute, als hätte er sie am liebsten über Bord geworfen,
wandte Charlotte sich in — wie sie hoffte — majestätischer Haltung ab und ging,
um sich die >Überraschung< anzusehen, von der er gesprochen hatte.



Auf dem Bett fand sie einen Stapel
Zeichenblöcke, eine reichhaltige Auswahl an Wasserfarben, bunter Kreide,
Malstiften und einem halben Dutzend Tintenfäßchen in verschiedenen Farbtönen.



Trotz ihrer Begeisterung über das
Geschenk war Charlotte entschlossen, über ihrer Dankbarkeit nicht ihre Vernunft
zu vergessen. Patrick war ein sehr eigensinniger Mann, und wenn sie nicht
angemessene Grenzen für ihre Beziehung setzte, konnte nur unendliches Leid
daraus entstehen.



Mit einem Lächeln nahm sie einen der
Zeichenblöcke und ein Kästchen bunter Kreide an sich und kehrte damit an Deck
zurück. Obwohl sie kein Tagebuch führte, liebte sie es, ihre Erlebnisse und
Erinnerungen in Form von Zeichnungen festzuhalten. Seit ihrer Entführung aus
dem Souk hatte sie wenig Gelegenheit dazu gehabt, und die Aussicht, nun
ohne Einschränkungen zeichnen und malen zu können, erfüllte sie mit
andächtiger Freude.



An einem stillen Platz an Deck
setzte sie sich auf eine Kiste und begann ihre Erlebnisse in anmutige Bilder
umzusetzen, zeichnete Haremsdamen, Tänzerinnen, Araber in Burnussen und ein
Wüstenlager bei Vollmond. Und auf keinem ihrer Bilder fehlte Patrick.



»Gute Arbeit, Mrs. Trevarren«, sagte
Cochran, der unbemerkt neben sie getreten war.



Charlotte lächelte. »Ich habe in
Europa Kunst studiert.«



»Tatsächlich? Dann würde ich mir
sehr gern einmal alle Ihre Zeichnungen ansehen«, erwiderte der Maat. »Aber
eigentlich kam ich, um Ihnen auszurichten, daß in der Kapitänskabine Ihr
Abendessen wartet.«



»Danke, Mr. Cochran.« Charlotte
packte ihre Sachen zusammen und begab sich unter Deck. Zu ihrer Enttäuschung
war Patrick nirgendwo zu sehen, und so nahm sie ein einsames Dinner ein. Als
er endlich hereinkam, blieb er an der Tür stehen, verschränkte die Arme und
betrachtete Charlotte auf eine Weise, die ihr Unbehagen einflößte.



Eine ganze Weile verstrich, bis der
Captain endlich sprach. »Ich nehme an, du hast es dir nicht anders überlegt und
willst noch immer, daß ich in den Mannschaftsräumen schlafe?« fragte er.



Charlotte nickte, obwohl es sie
Überwindung kostete, weil sie wußte, daß sie Patricks Umarmungen vermissen
würde. Aber sie durfte ihm ihre Gefühle nicht zeigen, denn hätte er sie jetzt
in die Arme genommen und geküßt, wäre ihre Entschlossenheit und ihre Kraft
dahingeschmolzen wie Wachs in der Sonne.



Zu ihrer Überraschung protestierte
Patrick nicht, aber seine Miene war wie versteinert, als er dreimal in die
Hände klatschte und die gefürchteten Worte aussprach: »Ich verstoße dich!« Dann
wandte er sich abrupt ab und ging hinaus.



Charlotte war so verblüfft, daß sie
zunächst keine Worte fand, und dann wäre sie ihm am liebsten gefolgt, um ihn zu
bitten, zu ihr zurückzukommen. Aber das ließ ihr Stolz nicht zu, und so lenkte
sie sich von ihrem Schmerz ab, indem sie die einzelnen Mitglieder ihrer
Familie zeichnete, ihren Vater, Lydia, Millie, ihre kleinen Brüder und ihren
geliebten Onkel Devon.



Der erste Alptraum kam in jener
Nacht.



Mit einem Schrei erwachte Charlotte,
richtete sich auf und tastete wild nach Patrick, bevor sie sich bestürzt
erinnerte, daß sie ihn aus ihrer Kabine verbannt hatte und er sich nun als
>geschieden< betrachtete.



Sie versuchte, sich den Traum ins
Gedächtnis zurückzurufen, erinnerte sich jedoch an nichts anderes als ein
Gefühl des Entsetzens und hilfloser Angst, das selbst jetzt noch anhielt, als
sie längst hellwach war.



Es muß die Schwangerschaft sein,
entschied sie schließlich und legte die Hände schützend über ihren Bauch. Auch
ihre Stiefmutter hatte Alpträume während ihrer Schwangerschaft gehabt und
nächtelang keinen Schlaf gefunden.



Seufzend legte Charlotte sich wieder
hin und versuchte, einzuschlafen, aber sie vermißte den warmen Schutz von
Patricks Armen und seine harte Brust an ihrem Rücken.



Irgendwann, aus purer Erschöpfung,
schlief sie dann schließlich doch ein.



Am nächsten Morgen segelten sie an Gibraltar vorbei — ein
atemberaubender Anblick für Charlotte, deren Stift nur so über das Papier flog.
Patrick hätte in diesem geschäftigen Hafen ankern können, lange genug
zumindest, bis sie einen Priester fanden, der sie traute, aber er unternahm
nicht einmal den Versuch.



Charlotte ging ihm aus dem Weg, was
nicht schwer war, da auch er bemüht schien, ihr nicht zu begegnen. Oft fragte
sie sich, ob sie zu ihm gehen und versuchen sollte, Frieden zwischen ihnen zu
schaffen, aber es war eine Idee, die ihr gegen den Strich ging. Immerhin war er
derjenige gewesen, der die arabische Formel benutzt hatte, um eine Scheidung
durchzusetzen…



Trotz allem vermißte sie ihn sehr,
und das nicht nur in ihrem Bett. Sie trauerte um die stumme Verständigung, die
zwischen ihnen entstanden war, um ihr gemeinsames Lachen und sogar um ihre
Unstimmigkeiten.



Die Enchantress glitt anmutig
an der afrikanischen Küste vorbei, ein warmer Wind blähte ihre Segel. Tagsüber
stand Charlotte oft stundenlang an der Reling und hielt nach Elefanten, Zebras
und Löwen Ausschau, abends aß sie allein in ihrer Kabine, und nachts schlief
sie in ihrem viel zu großen Bett. Manchmal fand sie Hinweise darauf, daß
Patrick in der Kabine gewesen war, um ein Buch oder ein Kleidungsstück zu
holen, aber meistens hielt er sich auf der entgegengesetzten Schiffsseite auf.



Charlottes Alpträume setzten sich
fort und hinterließen stets ein Gefühl nahenden Unheils, obwohl sie sich nie an
Einzelheiten erinnerte, wenn sie erwachte.



Sie befanden sich bereits viele Tage
auf See und segelten nach Osten, in Richtung Südsee, als die erste Ratte
auftauchte.



Cochran selbst hatte das tote Tier
bei einer Nachtwache entdeckt. Der Nager hatte seine sämtlichen Innereien
erbrochen und blutete aus den Ohren. Es war ein solch scheußlicher Anblick, daß
sogar Cochran, der an vieles gewöhnt war, sich übergeben mußte.



Er fühlte sich sehr schwach danach
und war bemüht, nicht auf die ekelerregenden Überreste des Tiers zu treten, als
er an ihm vorbeihastete, um den Kapitän zu wecken.



Patrick war übelster Laune. Seit Wochen
hatte er kein freundliches Wort mit Charlotte gewechselt und schon gar nicht
mir ihr das Bett geteilt. Er schlief nur ungern in der engen Kabine, die für
zahlende Passagiere reserviert war; die Decke war so niedrig, daß er ständig
mit dem Kopf dagegenstieß.



Er war wach und saß bei einem Glas
Brandy, als ein Pochen an der Tür erklang und er Cochrans Stimme hörte.



»Mach auf, Captain! Schnell!«



Beunruhigung erfaßte Patrick, als er
die Panik in der Stimme seines ersten Maats vernahm. Cochran hatte sämtliche
Weltmeere bereist und schon viel gesehen; er war kein Mensch, der leicht zu
erschüttern war.



»Du lieber Himmel, was ist denn
los?« murmelte Patrick, als er den Riegel zurückschob. Er war zwar nicht
betrunken, aber doch leicht benommen und daher etwas unsicher auf den Beinen.



»Komm mit!« sagte Cochran, auf
dessen Stirn trotz der relativ kühlen Tropennacht dicke Schweißperlen
glitzerten. »Sofort!«



»Was . .?«



»Komm!« beharrte der erste Maat.



Patrick folgte ihm an Deck, wo Cochran
eine Laterne vom Haken nahm und über eine ekelerregende Masse geronnen Bluts
hielt, die einmal eine Ratte gewesen war.



Der Gestank war noch schlimmer als
der Anblick. Patrick wandte den Kopf ab und schluckte die Galle, die in seiner
Kehle aufstieg. »Was schließt du daraus?« fragte er. »Ist es die Pest?«



»Keine Ahnung, Captain. Ich weiß
nur, daß es eine Gefahr für die gesamte Mannschaft bedeutet.«



»Und für Charlotte«, flüsterte
Patrick. Und unser Kind. »Jemand soll das Tier fortschaffen und das Deck
mit Lauge schrubben. Morgen früh suchen wir das Schiff nach weiteren Kadavern
ab.«



»Ich bin überzeugt, daß wir welche
finden werden«, sagte Cochran. Er klang wie ein Mann in Trance.



Patrick weckte den Koch und ließ ihn
Wasser kochen. Dann kehrte er in seine Kabine zurück, zog sich aus und
wusch sich gründlich. Aber die Erinnerung an die kranke Ratte war damit nicht
auszulöschen, sie sollte ihn noch lange Zeit verfolgen.



Als er sauber war und frische
Kleider trug, ging er zu Charlotte, klopfte und wartete ungeduldig, bis sie
den Riegel zurückschob und die Tür öffnete.



»Patrick?« Es klang erstaunt. »W-was
ist?«



Er stieß die Tür auf und trat ein.
In ihrem spitzenbesetzten Nachthemd und mit dem langen Haar, das ihr in weichen
Wellen auf die Schultern fiel, bot sie einen verführerischen Anblick. Ihre
goldbraunen Augen waren groß vor Erstaunen, aber es lag auch ein gewisser
Triumph in ihrem Blick.



Patrick brachte es nicht über sich,
ihr von der Ratte zu erzählen und ihr zu erklären, was ihr grausamer Tod für
das Schiff bedeuten konnte. Er wollte Charlotte nicht grundlos verängstigen.
Aber er war auch nicht fähig, wieder zu gehen. »Ich habe dich vermißt«, gestand
er schroff, was auch stimmte, denn er hatte seine impulsive Scheidung von ihr
schon unzählige Male bereut — vor allem nachts, wenn er sich nach dem süßen
Trost sehnte, den nur sie ihm bieten konnte.



Sie faltete die Arme und legte den
Kopf schräg. »Du hast mir auch gefehlt«, gab sie zu. »Aber …«



Er dachte an all die seltsamen
Krankheiten, die in den Tropen so viele Opfer forderten, und streckte die Arme
nach Charlotte aus. »Komm, laß dich umarmen … Mehr verlange ich gar nicht.«



Zu seiner unendlichen Erleichterung
ließ Charlotte sich nicht lange bitten, sie nahm seine Hand und führte ihn zum
Bett. »Du siehst schrecklich aus, Patrick«, sagte sie leise. »Was war es, was
dich so beunruhigt hat?«



Patrick zog sie an sich und hielt
sie einen Moment stumm an sich gepreßt. Er konnte es ihr nicht erklären, noch
nicht. »Charlotte«, war alles, was er sagen konnte.



Nach einigen Minuten zog er das Hemd
aus, die Stiefel und die Hosen und kroch zu seiner Frau ins Bett. Charlotte
schmiegte sich in seine Arme, und er spürte ihren Herzschlag dicht an seinem.



»Ich brauche dich«, sagte er
schließlich, in banger Erwartung, abgewiesen oder sogar verspottet zu werden.
Statt dessen ließ Charlotte wortlos ihre Hand über seinen Bauch gleiten und
schloß ihre warmen Finger um sein Glied.



Patrick stieß ein leises Stöhnen
aus, eine Mischung aus Qual und Erleichterung. »Ich warne dich«, flüsterte er
rauh. »Wenn es nur ein Spiel ist, dann hör jetzt damit auf. Sofort.«



Sie küßte ihn aufs Kinn. »Was immer
dich auch beunruhigen mag, bei mir wirst du es vergessen«, versprach sie
lächelnd. Und so war es auch.



Charlotte summte vor sich hin, während sie
sich am nächsten Morgen wusch und anzog, und dachte an die Nacht,in der sie
Patrick den exquisitesten Qualen unterzogen hatte. Seine leidenschaftliche
Reaktion hatte sie mit einem wilden Triumph erfüllt, und zum erstenmal seit
Tagen hatten keine Alpträume ihren Schlaf gestört.



Sie frühstückte wie üblich in der
Kabine, nahm dann ihre Zeichenutensilien und ging an Deck.



Die Sonne stand hell an einem
strahlend blauen Himmel, aber es regte sich kein Lüftchen, und das Meer war
glatt wie blaues Eis. Eine spannungsgeladene Stille lag über dem Schiff, und
als Charlotte den Kopf hob, sah sie, daß das Segel schlaff am Mast hing.



»Wir liegen fest«, erklärte ihr
Tipper Doon, der mit einem Eimer kochendem Wasser vorbeikam. »Und überall sind
tote Ratten. Sie sollten lieber wieder in Ihre Kabine zurückgehen, Mrs.
Trevarren.«



Doch Charlotte paßte sich seinen
Schritten an. »Was soll das heißen — überall sind tote Ratten?« fragte sie.



Tippers junges Gesicht war blaß und
grimmig, trotz des herrlichen Wetters dieses schönen neuen Tags. »Es ist eine
Krankheit, Madam«, sagte er geduldig. »Die Ratten bekommen sie zuerst, aber
mit der Zeit werden wir wohl alle daran erkranken.«



Charlotte erschrak. Instinktiv legte
sie beide Hände über ihren Bauch. »O Gott!« hauchte sie. »Kann man nichts
dagegen tun?«



»Doon!« brüllte eine Stimme von
weiter oben auf dem Deck. »Ich muß jetzt gehen, Madam«, sagte Tipper schnell.
»Bevor das Wasser zu kalt wird, um etwas zu nützen.«



Charlotte suchte Patrick und fand
ihn am Bug. »Falls du eine Entschuldigung für gestern nacht erwartest«, sagte
er brüsk, ohne sich nach ihr umzudrehen, »muß ich dich leider enttäuschen.«



»Vergiß gestern nacht!« fuhr
Charlotte ihn an. »Sieh mich an!«



Er warf ihr einen kurzen Blick zu.
»Du hast also schon von den Ratten erfahren«, sagte er mit einem Anflug von
Resignation.



»Ja — aber was hat es zu bedeuten?«



»Daß die Ratten verseucht sind.
Cochran fand die erste gestern nacht, sie hatte ihre gesamten Eingeweide
erbrochen. Und seit dem frühen Morgen haben die Männer ein Dutzend weiterer
Tiere in ähnlichem Zustand entdeckt.«



Charlotte schwankte vor Entsetzen
und hielt sich an der Reling fest. »Dann besteht also Gefahr, daß auch die
Besatzung erkrankt!«



»Zweifellos«, erwiderte Patrick
grimmig.



»Vielleicht sollten wir lieber
irgendwo vor Anker gehen?«



»Selbst wenn wir in einem Umkreis
von hundert Meilen Land fänden — was nicht der Fall sein wird — hätten wir kein
Recht, die Seuche auf unschuldige Menschen zu übertragen, Charlotte.«



Sie begann zu zittern und schlang
die Arme um ihren Oberkörper. »Mein Baby«, wisperte sie. »O Gott, mein Baby!«



Patrick nahm sie in die Arme —
endlich, aber er schien wütend, als er sprach. »Und meins«, versetzte er
scharf.



Charlotte umarmte ihn und legte
ihren Kopf an seine Schulter. »Gott sei uns gnädig«, murmelte sie. »Möge er
uns allen beistehen!«



Der erste Seemann erkrankte am nächsten
Morgen an der Seuche, die von der Besatzung als >das verfluchte
Fieber< bezeichnet wurde. Es herrschte noch immer absolute Windstille,
und Charlotte hatte das unheimliche Gefühl, daß die Enchantress und all
ihre Passagiere in der Hand des Teufels dahintrieben.



Gegen Mittag wurden zwei weitere
Männer in ihre Betten getragen, und gegen Abenddämmerung starb das erste Opfer.
In eine Decke eingewickelt wurde er nach einem kurzen Gebet über Bord geworfen.



Anfangs war Charlotte noch wie
gelähmt vor Furcht, doch dann nahm sie sich zusammen und ging hinunter in die
Mannschaftsräume, um die Kranken zu pflegen. Doch Cochran schickte sie
augenblicklich wieder fort.



Bei Einbruch der Nacht stand
Charlotte an Deck, schaute zu den Sternen auf und betete um das Leben ihres
ungeborenen Kindes. Eine kühle Brise streifte ihr Haar, und da hörte sie den
Schrei des Mannes, der hoch oben im Ausguck saß.



»Es kommt Wind auf!« rief er, und
die Seemänner strömten an Deck, begierig, die Segel zu setzen und wieder
unterwegs zu sein. Charlotte vermutete, daß sie hofften, der Seuche auf diese
Weise zu entkommen.



Am nächsten Tag fanden weitere
Begräbnisse statt, am Tag darauf noch mehr. Charlotte blieb gesund und kräftig,
obwohl nicht einmal Patrick sie von den Krankenlagern fernzuhalten vermochte.
Sie kühlte fieberheiße Gesichter, schrieb Briefe an Mütter, Schwestern und
Ehefrauen, löffelte Brühe in unwillige Münder und leerte Nachttöpfe aus. Sie
sang den Männern Lieder vor, hielt fieberheiße Hände und betete dafür, daß die
scheidenden Seelen eine gnädige Aufnahme im Himmel fanden.



»Sie müssen sich jetzt ausruhen«,
sagte Cochran eines Nachts, als sie gerade das leblose Gesicht eines Jungen
zudeckte, der kaum mehr Jahre zählte als der älteste ihrer Brüder. »Sie müssen
an Ihr Kind denken und an den Captain.«



Patrick schuftete so unermüdlich wie
Charlotte, wenn nicht sogar noch mehr, seit seine Mannschaft sich verringert
hatte und Wind aufgekommen war. Erst spät nachts sank er todmüde und voll
angekleidet neben Charlotte nieder, um ein paar Stunden zu schlafen. Dann
stand er auf und fing wieder von neuem an.



»Ich kann mich nirgendwo vor diesem
Fieber schützen«, sagte Charlotte jetzt zu Cochran. »Patrick sagt, daß der
Erreger des Fiebers bis in die Planken des Schiffs eindringt.«



Cochran nickte. Er war sehr hager
geworden in den letzten Tagen. »Ich habe Schiffe nach einer solchen Seuche an
Land treiben sehen ohne eine einzige lebende Seele an Bord.«



Charlotte erschauerte. »Ich will
nicht sterben«, flüsterte sie. »Ich habe noch nicht lange genug gelebt.«



Cochran rang sich ein Lächeln ab.
»Wenn hier einer Chancen hat, zu überleben, dann Sie«, sagte er. »Ich glaube,
das Schicksal bringt Ihnen ganz besondere Sympathien entgegen.«



Tipper Doon, der ebenfalls erkrankt
war, stöhnte im Schlaf. Tränen der Verzweiflung brannten in Charlottes Augen,
als sie ihren Stuhl näher an seine Hängematte rückte und sanft sein Gesicht
kühlte. »Wage ja nicht, zu sterben, Tipper«, sagte sie. »Du hast auch noch
nicht genug gelebt.«



Und dann war ihre Kraft erschöpft,
sie schlug die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen.



Starke Hände hoben sie vom Stuhl,
harte Arme schlangen sich um ihre Taille. Patrick war gekommen, um sie zu
holen, und sie weinte hilflos an seiner Schulter, als er sie aus dem Raum trug,
der in ein Krankenlager verwandelt worden war.



In ihrer Kabine zog er sie aus und
brachte sie zu Bett. Als sie das Essen verweigerte, flößte er ihr heißen Tee
ein. »Wenn doch nur Lydia hier wäre«, flüsterte Charlotte. »Sie würde wissen,
was zu tun ist …«



»Psst«, sagte Patrick, ließ sich
neben ihr nieder und zog sie in die Arme. »In wenigen Tagen erreichen wir die
Insel. Dann kannst du an Land gehen, und die alte Jacoba wird dich pflegen,
bis du wieder gesund und stark bist.«



Die Worte ergaben wenig Sinn für
Charlotte, aber eins hatte sie begriffen: Die Insel war nicht mehr weit. Sie
klammerte sich an diese Hoffnung.



Sie schlief bis zum nächsten
Nachmittag und fühlte sich beim Erwachen schon sehr viel kräftiger. Nach einem
kargen Frühstück aus trockenem Brot und etwas Obst zog sie sich an und ging in
das improvisierte Lazarett, um nach den Männern zu sehen.



Zu ihrer Überraschung war es Patrick
und nicht Cochran, der an einem der Krankenlager saß, das Gesicht in den Händen
vergraben.



Sie trat hinter ihn und berührte
seine Schultern. Sie wußte, was der Anlaß seiner Verzweiflung war; er fühlte
sich verantwortlich für die Leiden seiner Mannschaft. »Es ist nicht deine
Schuld, Patrick«, sagte sie leise.



Er sprang auf, als hätten ihre
Finger seine Haut verbrannt, entfernte sich aus ihrer Reichweite und kehrte ihr
den Rücken zu.



»Wir erreichen bald die Insel«,
sagte Charlotte, um ihm die gleiche Hoffnung einzuflößen, die er ihr am Abend
zuvor vermittelt hatte.



Nun drehte er sich endlich um,
schwankte leicht und winkte Charlotte beiseite wie ein lästiges Insekt.
»Morgen«, bestätigte er mit einer Stimme, die sie fast nicht erkannte. »Aber
ich werde das Schiff nicht eher verlassen, bis der letzte Mann an Land gebracht
wird, und das kann Wochen dauern.«



»Aber du sagtest doch …«



»Ich sagte, daß du an Land gehen
wirst, und so wird es sein. Zwar setze ich damit das Leben aller Inselbewohner
aufs Spiel, aber etwas anderes kann ich nicht tun. Wir anderen jedoch bleiben
auf dem Schiff, bis die Gefahr gebannt ist.«



Charlotte ging auf Patrick zu, weil
sie ahnte, was geschehen würde, doch bevor sie ihn erreichte, erlitt er einen
Zusammenbruch und stürzte krachend auf den Boden. Mit einem gellenden Schrei
warf Charlotte sich über ihn, und es bedurfte Mr. Cochran und mehrerer anderer
Männer, um sie von ihm zu entfernen.
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Zehn



In den nächsten beiden Wochen verbrachte Patrick täglich
viele Stunden in der Werft, um die Reparaturen an der Enchantress zu
überwachen. Doch so sehr er sich auch um Konzentration bemühte, seine Gedanken
schweiften immer wieder zu der temperamentvollen kleinen Verführerin ab, die
in Riz seine Frau geworden war.



Was er am faszinierendsten an
Charlotte fand, war ihre Verwandlungsfähigkeit: eine Löwin nachts in seinem
Bett, wies sie am Tage das Verhalten einer perfekten Dame der Gesellschaft auf.
Es trafen jetzt täglich neue Kleider aus der Werkstatt der Schneiderin ein, die
Charlotte ihm so kühl und majestätisch wie eine Herzogin vorführte. Doch sobald
Patrick sich abends zu ihr ins Bett legte, kam die wildere Seite ihrer Natur
zum Vorschein: die hemmungslose Leidenschaft, mit der Charlotte nahm und gab,
verblüffte ihn jeden Tag von neuem.



Als er jetzt an Deck der Enchantress
stand und aufs Meer hinausschaute, begann er sich zu fragen, ob seine
Gefühle ihn in ein ängstliches altes Weib verwandelt hatten. Er wurde das
Gefühl nicht los, daß alles viel zu glatt lief, was er als sehr beunruhigend
empfand. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß im Leben stets mit Herausforderungen
zu rechnen war — vor allem dann, wenn es sich in eine angenehme Routine verwandelt
hatte …



Stimmengewirr und Geräusche am Pier
erregten seine Neugier, als er sich umdrehte, erblickte er Charlotte, die aus
einer Kutsche stieg. Mit dem rosa und weiß gestreiften Sonnenschirm und ihrem
langärmeligen, spitzenbesetzten Kleid, das ebenfalls in Rosa gehalten war, bot
sie einen sehr femininen Anblick in dieser rein männlichen Umgebung.



Charlotte winkte Patrick zu und kam
über die Planke an Deck. Obwohl er nicht übermäßig begeistert über ihr Erscheinen
war, weil ein Hafen kein Platz für eine Frau war, freute er sich, sie zu sehen.



Er ließ es sich jedoch nicht
anmerken und begrüßte sie mit einem Stirnrunzeln und einem knappen: »Was willst
du hier?«



»Ich möchte sehen, wie die Arbeiten
fortschreiten«, erwiderte sie unbekümmert, drehte kokett den Sonnenschirm und
schenkte Patrick ein Lächeln, das seine Knie in Wachs verwandelte. »Spanien
ist wunderschön und die Gastfreundschaft der Familie Querida unübertrefflich«,
fuhr sie lächelnd fort. »Doch trotz allem habe ich das Gefühl, Mr. Trevarren,
als hätte deine Wanderlust mich angesteckt. Ich kann es kaum erwarten, weiterzureisen
und zu sehen, was hinter dem Horizont liegt.«



Eine lustvolle Erregung erfaßte
Patrick, obwohl Charlotte nichts getan hatte, um sie auszulösen, und er fragte
sich, ob es den Reitern auffallen würde, wenn er mit seiner Frau für eine Weile
in seiner Kabine verschwand. Doch dann verwarf er die Idee. Wenn er nicht sehr
aufpaßte, würde sein Ruf als charmanter Wüstling bald zerstört sein, und es
würde sich auf allen sieben Weltmeeren herumsprechen, daß Patrick Trevarren
jetzt ein Ehemann war.



»Ich hatte dir verboten,
hierherzukommen«, sagte er schroff. »Ein Hafen ist kein Ort für eine anständige
Frau!«



Charlotte lächelte ihn auf eine
Weise an, die nur als rebellisch bezeichnet werden konnte. »Was könnte ich
schon zu befürchten haben, solange du an meiner Seite bist.?«



»Nach deiner Entführung und dem
Aufenthalt im Harem müßtest du dir diese Frage selbst beantworten können!«
meinte er ärgerlich.



»Wieso — soll das heißen, daß du
mich nicht schützen kannst?« Charlotte tat erstaunt. »Aber Patrick — gestehst
du mir damit etwa eine Schwäche ein?«



Wütend preßte er die Lippen zusammen
und verzichtete auf eine Antwort. Er besaß nur eine Schwäche — seine
Faszination für diese Frau.



Charlotte lächelte triumphierend und
öffnete ihr besticktes Retikül. »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier«,
sagte sie und reichte ihm einen Umschlag aus cremefarbenem Pergament. »Dieser
Brief wurde heute morgen für dich abgegeben.«



Eine düstere Vorahnung erfaßte
Patrick, als er Khalifs Siegel auf der Rückseite des Umschlags sah. Rasch brach
er es auf und nahm das einzelne Blatt aus dem Umschlag. Die Botschaft war in
einer weiblichen Handschrift verfaßt und in perfektem Englisch.






Ahmed hat durch Verrat die Macht an
sich gerissen und Khalif eingekerkert. Er wird den wahren Sultan töten, ihn und
seine Erben,und wir können nichts dagegen tun, weil Khalifs Männer auf einem
Wüstenfeldzug sind.

 
Wenn Sie wirklich sein Freund sind, dann kommen Sie
schnell!






Patrick las den Brief ein zweites Mal und
zerknüllte ihn dann in seiner Hand. Trotz der Unterschiede in ihren Kulturen
standen Khalif und Patrick sich näher als die meisten Brüder, und er durfte
einen solchen Hilferuf nicht ignorieren, obwohl es sich auch durchaus um einen
Trick oder um eine Falle handeln konnte.



»Cochran!« brüllte er und
erschreckte Charlotte damit so heftig, daß sie zusammenzuckte.



»Was ist, Patrick?« Sie nahm ihm das
zerknüllte Pergament ab und strich es wieder glatt. »O nein!« flüsterte sie
entsetzt. Der erste Maat erschien unverzüglich. »Ja. Captain?«



»Ich brauche ein Schiff, sofort!«
sagte Patrick erregt. »Und such unsere Männer und heuere mir alle anderen an,
die du sonst noch finden kannst. Wir segeln noch heute nach Riz zurück!«



»Wie soll ich Ihnen denn ein Schiff
beschaffen, Captain?« entgegnete Cochran verblüfft.



Patrick riß Charlotte den Brief aus
der Hand und gab ihn Cochran. »Wie, ist mir egal, verdammt — und wenn du einen
Fischkutter stehlen mußt! Aber tu, was ich dir gesagt habe!« Dann wandte er
sich an Charlotte und ergriff ihren Arm. »Und du wirst zum Haus der Queridas
zurückkehren und dort bleiben, bis ich dich hole!«



Charlotte blinzelte verwirrt, dann
stieg heiße Röte in ihren Wangen auf. »Ich will mit dir fahren!« protestierte
sie.



Er schob sie auf die Rampe zu. »Es
ist mir egal, was du willst, Mrs. Trevarren«, entgegnete er schroff. »Und
diesmal wirst du mir gehorchen!«



Sie begann zu protestieren, aber
Patrick ignorierte es und schob sie die Rampe hinunter und in die wartende
Kutsche. Als die Tür zuschlug und er dem Kutscher in Spanisch einen Befehl
zurief, steckte Charlotte den Kopf durchs Fenster und schrie in hilfloser Wut:
»Das werde ich dir nie verzeihen, Patrick, niemals!«



Obwohl er sonst vielleicht gelacht
hätte, reagierte er nicht auf Charlottes Worte. Im Augenblick galt seine ganze
Sorge Khalif. Dessen Halbbruder Ahmed galt als grausamer, brutaler Mensch,
dessen Machtgier kein Geheimnis war. Es war möglich, das Khalif bereits tot
war, und wenn, dann auf brutalste Weise hingerichtet. Einen raschen Tod würde
man ihm mit Sicherheit nicht gewähren, und auch seine Zwillingssöhne würden
ermordet werden, wie die Verfasserin des Briefs geschrieben hatte, weil sie
zwischen Ahmed und der Thronfolge standen.



Es dauerte nicht lange, da hatte
Cochran die Besatzung der Enchantress am Hafen versammelt, und die
Männer lauschten aufmerksam, als Patrick ihnen seinen Plan darlegte.



Er wollte sich dem Palast nicht von
der See her nähern, weil Ahmed und seine Bande damit rechnen und jedes
anlegende Schiff sofort durch Kanonenbeschuß versenkt würde, erklärte Patrick.
Sobald sie die Insel Riz erreichten und im Hafen der gleichnamigen Hauptstadt
geankert hatten, würden sie Pferde und Vorräte erstehen und Ahmed von der Wüste
her angreifen.



Wie die Schlacht ausging, lag dann
in Gottes Hand.



Im Gästezimmer der Queridas stampfte
Charlotte wütend mit dem Fuß auf und schleuderte den rosagestreiften
Sonnenschirm an die Wand. Obwohl sie sonst nicht zu Wutanfällen neigte, war sie
heute außerstande, ihren Zorn zu bändigen. Patrick war ihr Mann, und ihr Platz
war an seiner Seite, egal, wohin er sich auch wenden mochte. Nur eins erschien
ihr noch schlimmer als die Tatsache, daß er sich in tödliche Gefahr begab, und
das war, daß er es allein tat und sie nicht an seiner Seite haben
wollte. Und wenn er dabei umkam und sie ihn nie wiedersah …?



Rastlos wie ein gefangenes Raubtier
schritt Charlotte im Zimmer auf und ab. Patrick überreden zu wollen, sie
mitzunehmen, wäre sinnlos gewesen, selbst wenn sie ihn vor seiner Abreise noch
einmal gesehen hätte, was sehr unwahrscheinlich war. Nachdem er imstande
gewesen war, sie ihrer Sicherheit zuliebe in einem Harem zurückzulassen, würde
er erst recht darauf bestehen, daß sie nun unter der Obhut guter Freunde wie
den Queridas blieb.



Plötzlich kam Charlotte ein
tollkühner Gedanke. Sie hatte von Frauen gelesen, die, als Männer verkleidet,
in den amerikanischen Bürgerkrieg gezogen waren, um ihren Männern nah zu sein.
Auch sie konnte sich verkleiden und versuchen, ungesehen auf das Schiff zu
kommen, das Patrick für die Überfahrt nach Riz benutzen würde …



»Nein«, sagte sie und seufzte.
Niemand würde sich von einem solchen Aufzug täuschen lassen, es war nichts
Knabenhaftes an ihrer Figur. Jeder würde sofort erkennen, daß sie eine Frau
war.



Aber aufzugeben und brav in Costa
del Cielo zu bleiben, während Patrick in heroischer Weise seinem Freund zu
Hilfe eilte — nein, dazu war Charlotte nicht bereit. Auch sie besaß Freunde im
Palast. Alev, Rashad und die kleinen Prinzen, die sich in Lebensgefahr
befanden, weil sie zwischen Ahmed und dem Thron von Riz standen.



Charlotte konzentrierte sich darauf,
wieder ruhiger zu werden. Sie setzte sich auf die Kante des Bettes, in dem sie
mit Patrick so glücklich gewesen war, und versuchte, in Ruhe nachzudenken. Und
tatsächlich kam ihr eine Idee, viel tollkühner noch als jene, sich als blinder
Passagier auf Patricks Schiff zu verbergen…



Als alle anderen Hausbewohner sich
zur Siesta zurückgezogen hatten, nahm Charlotte den Beutel mit den
Goldstücken, die Patrick ihr für unerwartete Ausgaben überlassen hatte, schlich
aus dem Haus und eilte in Richtung Küste.



Zahlreiche Boote ankerten im Hafen;
es mußte einfach möglich sein, jemanden anzuheuern, der sie nach Riz
hinüberfuhr.



Vor der ersten einer Reihe schäbiger
Tavernen blieb Charlotte stehen, um Mut zu sammeln. Dann, als sie schon im
Begriff war, die drei Stufen zur Tür hinaufzusteigen, ging sie auf, und ein
Schankmädchen leerte einen Eimer aus. Nur ihre schnelle Reaktion bewahrte
Charlotte davor, durchnäßt zu werden. »Passen Sie doch auf!« protestierte sie
entrüstet.



Zu ihrer Verblüffung antwortete das
Schankmädchen in Englisch. »Ja, das könnte ich«, entgegnete die dunkelhaarige
Frau gelassen. »Aber ich kann es auch sein lassen.«



Charlotte stützte die Hände in die
Hüften und bedachte die Frau mit einem scharfen Blick, aber dann besann sie
sich und dachte daran, daß sie schließlich hergekommen war, um einen Gefallen
zu erbitten: »Ich brauche eine Überfahrt nach Riz, und ich kann dafür zahlen«,
sagte sie etwas freundlicher. »Gibt es jemanden hier in diesem …
Etablissement, der mich hinüberbringen könnte?«



Das Mädchen drehte sich um und sagte
etwas in Spanisch. Ihre Worte riefen wenig vertrauenserweckend aussehende Seemänner
aller möglichen Nationalitäten herbei, die Charlotte von den Fenstern und von
der Tür her grinsend anstarrten.



»Sind Sie wählerisch im Hinblick auf
die Leute, mit denen Sie fahren würden?«



Charlotte schluckte. »Nun ja … es
sollten keine Verbrecher sein.«



Die schäbig gekleidete Frau zuckte
die Schultern. »Dann gibt es hier niemanden — wahrscheinlich an der ganzen
Küste nicht — der Ihnen helfen könnte.« Sie schickte sich an, die Tür zu
schließen.



»Warten Sie!« rief Charlotte. »Ich
heuere jeden an, der noch nie eine Frau geschändet oder einen Mord begangen
hat.«



Das Schankmädchen übersetzte, und
die meisten Männer zogen sich ins Innere der Bar zurück. Unter den übrigen entstand
Gemurmel, und schließlich trat einer von ihnen vor.



Charlotte wich unwillkürlich einen
Schritt zurück. »Hallo«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.



»Hallo«, erwiderte der Seemann
grinsend. Sein Akzent verriet, daß er Amerikaner war. Er war von mittlerer Statur
und unbestimmbarem Alter und trug sein braunes Haar so kurz geschnitten, daß es
wie Stacheln von seinem Kopf abstand. »Was haben Sie in Riz zu tun, Miss?«
fragte er.



Charlotte war ängstlich, aber auch
begierig, die Reise anzutreten. Je eher sie aufbrach, desto eher würde sie
Patrick einholen. »Das ist meine ganz persönliche Angelegenheit«, erwiderte
sie. »Sie brauchen nur zu wissen, daß ich hinfahren will und für meine
Überfahrt bezahlen kann. Wie ist Ihr Name, bitte?«



Er wirkte überrascht, anscheinend
hatte er geglaubt, Herr der Situation zu sein. »Mabrey, Jack Mabrey.«



»Mein Name ist Mrs. Patrick
Trevarren«, erklärte Charlotte höflich lächelnd und freute sich, als sie
Mabreys pockennarbiges Gesicht erblassen sah. »Sie dürfen mich Mrs. Trevarren
nennen, sofern ein Grund besteht, das Wort an mich zu richten. Aber das
Steuern Ihres Schiffs wird Sie vermutlich so in Anspruch nehmen, daß Ihnen
keine Zeit zum Plaudern bleibt.«



Das lüsterne Glitzern wich aus
Mabreys Augen, und sein Adamsapfel zuckte aufgeregt. »Warum wollen Sie ein Boot
anheuern, wenn Sie einen reichen Kapitän zum Mann haben?«



Charlotte seufzte ungeduldig. »Sein
Schiff, die Enchantress, liegt im Trockendock. Ich bin sicher, daß er
bereits ein anderes Schiff übernommen hat und ohne mich losgesegelt ist.«



Mabrey rieb sich das stoppelige
Kinn. »Wieviel zahlen Sie?«



Charlotte zeigte ihm zwei
Goldstücke. »Sie bekommen eins bei der Abfahrt und das andere, sobald wir
angekommen sind«, erwiderte sie entschieden.



»Sie wollen doch nicht etwa Ihren Mann
verlassen?« fragte Mabrey argwöhnisch, obwohl ihm die Gier nach den Goldstücken
anzusehen war. »Ich will keinen Ärger mit jemandem wie Trevarren, nicht einmal,
wenn ich mir damit das Geld für einen ganzen Monat Trinken verdienen kann.«



»Er wird nie erfahren, daß Sie mich
hinübergefahren haben«, versprach Charlotte und unterzog den Mann noch einmal
einer gründlichen Musterung. Er war alles andere als präsentabel; unter
normalen Umständen hätte sie nicht einmal die Straße mit ihm überquert. »Lassen
Sie sich allerdings eins gesagt sein«, fügte sie warnend hinzu. »Sollte Ihr
Verhalten vor, während oder nach der Überfahrt in irgendeiner Weise zu wünschen
übrig lassen, wird Captain Trevarren davon erfahren. Und dann wird er nicht
eher ruhen, bis Sie Ihren Fehler mit Blut bezahlen!«



Mabrey befeuchtete seine Lippen,
zögerte und nickte dann. »Er wird keinen Anlaß haben, mir etwas vorzuwerfen«,
sagte er, und Charlotte blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.



»Wo ist Ihr Schiff?« fragte sie.



Mr. Mabrey ging zum Pier voraus und
deutete auf das schäbigste aller Boote, kaum größer als jenes, das Charlotte
und Millie als Kinder benutzt hatten, um Fische im heimatlichen Teich zu
fangen. Nach Steuerbord hin hatte es starke Schlagseite, und selbst aus der
Entfernung konnte Charlotte die verrotteten Stellen an den Planken sehen.



Die Vorstellung, in diesem
armseligen Boot von Haien wimmelnde Gewässer zu überqueren, war zu
erschreckend, daß sie fast von ihrem Plan zurückgetreten wäre. Aber dann sah
sie ein Segelschiff am Horizont, kleiner als die Enchantress, schlank
und schnell, und ihr Instinkt sagte ihr, daß Patrick den Klipper steuerte.
Schnelles Handeln war jetzt angesagt, wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens
bereuen wollte, ihrem Mann nicht gefolgt zu sein.



»Schnell!« rief sie und zerrte
aufgeregt an Mabreys Ärmel.



Der Mann zuckte die Schultern und
ging voran. Als Charlotte sein Boot aus der Nähe sah, erlebte sie erneut einen
flüchtigen Augenblick des Zweifels, doch dann biß sie die Zähne zusammen und
folgte Mabrey über die schmale Rampe an Bord.



Der Gestank auf dem Boot war fast
noch schlimmer, und der einzige Mast ächzte bedrohlich, als Mabrey das Segel
setzte, aber jetzt führte kein Weg mehr zurück. Charlotte gab dem Mann ein
Goldstück und stellte sich an den Bug, um den schnellen Segler am Horizont
nicht aus den Augen zu verlieren.



Doch schon bald verschwand der
Klipper aus ihrer Sicht, und je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto
stärker wurde der Seegang. Charlottes Magen begann zu revoltieren, und sie
befürchtete schon, seekrank zu werden. Doch mit der Zeit gewöhnte sie sich an
das beständige Schlingern des Schiffs und wurde ruhiger.



Es war stockfinster, als sie sich
der Insel näherten, was vielleicht nur gut war, weil Charlotte sich Tücher und
Schleier beschaffen mußte, um Arme, Kopf und Gesicht zu bedecken, damit man sie
nicht wegen unmoralischen Auftretens verhaftete. Am Hafen verbarg sie sich
hinter einer Gruppe von Kisten und Tonnen, während Mabrey loszog, um ihr die
Kleidungsstücke zu besorgen, die sie brauchte, um sich in einer islamischen
Gesellschaft frei bewegen zu können.



Der Souk lag ganz in der
Nähe, und während Charlotte wartete, hörte sie auf einmal den Klang einer
vertrauten Stimme — Captain Trevarrens, der lautstark mit einem Pferdehändler
feilschte.



Charlottes erster Impuls war,
Patrick herbeizurufen, aber dann zögerte sie aus Angst vor seiner Reaktion.
Bevor sie sich zu einem Entschluß durchgerungen hatte, kam Mabrey zurück und
reichte ihr zwei mottenzerfressene Schals aus schmutzig-braunem Tuch. Hastig
verhüllte sie sich damit und gab dem alten Seemann das vereinbarte zweite
Goldstück sowie Geld für die Tücher, die er ihr gebracht hatte. Dann eilte sie
zum Zelt des Pferdehändlers.



Eine Art Koppel befand sich rechts
davon, in denen Pferde unterschiedlicher Rasse und Qualität standen. Das
Geschäft zwischen Patrick und dem Pferdehändler schien abgeschlossen zu sein,
denn Patrick gab dem Araber Geld, während seine Begleiter schon die Pferde
sattelten.



Charlotte trat leise neben Patrick
und hielt alles außer ihren Augen mit den Tüchern bedeckt. Trotz allem,
vermutete sie, mußte sie in ihrem rosagestreiften Kleid Verdacht erregen.



»Captain Trevarren?« sagte sie
leise.



Patrick erstarrte, dann drehte er
sich langsam zu ihr um. »Charlotte?« fragte er nach langem, schockiertem
Schweigen.



Sie nickte. »Ich fürchte, so ist
es.«



Fluchend ergriff er ihren Arm und
zog sie in die Schatten hinter dem Zelt. »Was fällt dir ein, mir den Gehorsam
zu verweigern?« fuhr er sie zornig an. »Kennst du wirklich keine Furcht, oder
bist du bloß komplett verrückt?«



Charlotte schluckte. »Sei nicht so
grob! Du solltest inzwischen wissen, daß ich kein Mensch bin, der tatenlös zu
Hause sitzt und wartet, Patrick. Ich gehe hinaus und unternehme etwas!«



»Das kann ich sehen«, entgegnete er
und fluchte aus hilflosem Zorn heraus.



Charlotte zögerte nicht, ihren
Vorteil zu nutzen. »Und falls du vorhast, mich wieder fortzuschicken oder noch
einmal zurückzulassen, werde ich eben einen anderen Weg finden, dir zu folgen.«



»Eigentlich müßte ich dich jetzt
übers Knie legen«, knurrte Patrick und schüttelte sie recht unsanft.



Doch Charlotte, die spürte, daß sie
gewonnen hatte, lächelte. »Aber das würdest du nie tun«, entgegnete sie
sachlich. »Wenn du zu den Männern gehörtest, die eine Frau schlagen, und wenn
auch nur auf … den Po, hättest du es längst getan.«



Seine Nase war ihrer so nahe, daß
sie sich fast berührten. »Sei dir dessen nicht so sicher«, warnte er. »Wenn ich
es nicht so eilig hätte, würde ich dir deine spitzenbesetzten Höschen
herunterziehen und dir eine Tracht Prügel verabreichen, die dir für immer im
Gedächtnis bleiben würde!«



Damit schien der Fall erledigt,
zumindest für den Augenblick. Patrick zog Charlotte zurück zur Koppel, hob sie
auf den Araberhengst, der für ihn bereitstand, und schwang sich hinter ihr in
den Sattel.



»Sieh zu, daß du mir keinen Ärger
machst«, zischte er ihr zu, »sonst mache ich meine Drohung wahr. Vor meinen
Männern, vor Gott und vor der ganzen Welt!«



Charlotte glaubte ihm jedes Wort,
und außerdem war ihr Mut für den heutigen Tag erschöpft. Deshalb blieb sie
still sitzen und sagte nichts, und ihr Herz, obwohl nicht vorauszusagen war,
welchen Gefahren sie entgegenritten, klopfte wie wild vor Freude.



Was immer geschehen mochte, sie würde
dabei sein, und das war tausendmal besser, als an einem langweiligen Ort auf
einen Bericht aus zweiter Hand zu warten. Zufrieden lehnte sie sich an Patricks
breite Brust und schloß die Augen.



Als sie erwachte, dämmerte ein neuer
Tag herauf, und die kleine Truppe befand sich mitten in der Wüste. Araber, die
Patrick als Führer angeheuert hatte, errichteten Zelte im weißen



Sand, während die anderen Reiter aus
Feldflaschen Wasser tranken und laute Überlegungen anstellten, wie der Palast
zurückzuerobern war.



Patrick hob Charlotte vom Pferd, und
obwohl er nicht grob war, haftete seinen Bewegungen auch keine Zärtlichkeit an.
Ohne ein Wort zu sagen, schob er sie auf eins der Zelte zu.



Weiche Tierhäute lagen auf dem
Boden, und Charlotte ließ sich dankbar darauf nieder, um weiterzuschlafen. Doch
selbst im Halbschlaf war ihr noch bewußt, daß draußen vor dem Zelt ein
Kriegsrat abgehalten wurde.



Mit zunehmendem Tageslicht kam auch
die Hitze. Noch halb im Schlaf, zog Charlotte ihre Kleider aus.



»Hier«, hörte sie Patrick sagen.
»Trink ein bißchen Wasser.« Dankbar richtete sie sich auf und setzte die
Feldflasche an den Mund. Selbst in dem schattigen Zelt war die Hitze
unerträglich. Charlotte sah, daß auch Patrick sich ausgezogen hatte. Er strich
ihr sanft das Haar aus der Stirn, als sie sich auf die Häute zurücksinken ließ.
»Was soll ich bloß mit dir anfangen?« flüsterte er rauh. »Du bist
unverbesserlich.«



Charlotte seufzte. »Mich nie wieder
alleinlassen«, murmelte sie schläfrig. »Laß es dir eine Lehre sein.«



Patrick lachte, und etwas veranlaßte
Charlotte, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Er lag neben ihr, das Kinn
auf eine Hand gestützt. »Das Sagen in unserer Familie habe ich«, erklärte er,
während er in aller Ruhe die Bändchen an ihrem Mieder löste und ihre Brüste entblößte.
»Und wenn hier jemand eine Lektion benötigt, dann du, Mrs. Trevarren.«



Charlottes Muskeln schmerzten nach
der langen Nacht im Sattel, und sie konnte sich nicht entsinnen, je so müde
gewesen zu sein. Und doch war sie, als Patrick sich über sie beugte und seine
Lippen ihre Brust berührten, augenblicklich bereit für ihn.



»Und du nennst mich unverbesserlich«,
flüsterte sie.



Patrick schien keine Eile zu haben,
darauf zu antworten. Charlottes Begehren wuchs ins Unerträgliche, als seine
Lippen ihr erotisches Spiel begannen, und sie drängte ihm lustvoll ihren Schoß
und ihre Hüften entgegen. Ein leises Stöhnen, das fast wie ein Flehen klang,
entrang sich ihren Lippen … und da zeigte er endlich Erbarmen, und drang mit
einer heftigen Bewegung in sie ein.



Es war eine ungestüme, stürmische
Vereinigung. Weder Charlotte noch Patrick nahmen ihre Umgebung wahr. Es war
ihnen egal, daß sie sich in einem Zelt befanden, mitten in einem Lager voller
Männer, und ihr lustvolles Stöhnen draußen gehört werden konnte.



Als es vorbei war, weinte Charlotte
vor Glück, weil es so schön gewesen war und weil sie Patrick so sehr liebte. Er
küßte ihre Augenlider, bis sie sich beruhigt hatte, dann schliefen beide ein.



Bei Sonnenuntergang weckte Patrick
Charlotte. Sie aßen Nüsse und Datteln, tranken Wasser und liebten sich von
neuem.



Charlotte hatte weiche Knie und war
ziemlich benommen, als sie sich für eine weitere Nacht im Sattel anzog, aber
Patrick sprühte geradezu vor Energie. Pfeifend half er beim Abbauen des Lagers
mit, und Charlotte hörte, wie die anderen Männer ihn neckten.



Während sie bei der Vorstellung
errötete, was sie wohl sagen mochten, lachte Patrick über die Scherze.



Kurz darauf waren sie wieder
unterwegs, und Charlottes Muskeln protestierten, als der Hengst in einen unermüdlichen
Galopp verfiel, aber sie wäre eher gestorben, als sich zu beklagen.



Die Stunden verstrichen mit
unendlicher Langsamkeit, und Charlotte weinte fast vor Erleichterung, als sie
gegen Abend eine Oase erreichten und die Zelte aufgeschlagen wurden. Irgendwo
im Gepäck fand Charlotte eine Schüssel und füllte sie mit Quellwasser.



Sie stand nackt in ihrem Zelt und
hatte sich gerade gewaschen, als Patrick hereinkam. Der Blick, mit dem er sie betrachtete,
war arrogant wie eh und je, aber seine Worte klangen eher demütig.



»Du bist so unfaßbar schön«,
flüsterte er rauh.



Charlotte versuchte nicht, ihre
Blöße zu bedecken; sie blieb vor Patrick stehen und fühlte sich so rein wie Eva
vor dem Sündenfall. In jenen Momenten hätte sie fast zu der Überzeugung kommen
können, daß sie die einzigen beiden Menschen auf Erden waren und die Oase der
berühmte Garten Eden.



Sie ging zu Patrick, knöpfte sein
Hemd auf und küßte seine warme Brust, die ganz leicht nach Salz schmeckte.



Patrick schnappte nach Luft und
umfaßte ihre Schultern, als wollte er sie fortschieben, aber dann verschränkte
er seine Hände in ihrem langen Haar und zog sie an sich. »Ich habe noch nicht
vergessen, daß du dich meinen Anweisungen widersetzt hast«, warnte er heiser,
während sie ihre aufreizenden Liebkosungen fortsetzte. »Wenn wir dieses
Abenteuer überleben sollten, bringe ich dich vielleicht selbst um.«



Charlotte küßte seine Brustspitzen
und lächelte über sein lustvolles Aufstöhnen. »Ich werde daran denken«,
flüsterte sie, um einen möglichst fügsamen Ton bemüht.
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Das Buch



Wieoft hatte Charlotte davon geträumt, endlich einmal ein aufregendes Abenteuer zu erleben! Doch seit man sie auf jener 
kleinen Insel vor der afrikanischen Küste einfach entführt hatte,ist sie von ihrer Abenteuerlust gründlich kuriert!


Nicht nur, dass sie von Piraten geraubt, als Einsatz beim Glückspiel gesetzt und verloren, danach einem rauhen Kapitän zum 
Geschenk gemacht wurde um seine schlechte Laune zu verbessern - nun ist sie auch noch in einem Harem gefangen und weiß nicht, welches Schicksal sie 
noch erwartet …
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Charlotte trat einige zaghafte Schritte vor,
aber weder senkte sie den Kopf, noch wandte sie den Blick von dem Sultan ab.



»Ihr Name?« fragte er. Khalif war
atemberaubend attraktiv mit seinem ebenholzschwarzen Haar und den funkelnden
dunklen Augen. Charlotte konnte jetzt verstehen, warum Alev ihn unwiderstehlich
fand.



»Charlotte«, sagte sie und hob stolz
das Kinn.



Khalif lächelte. »Charlotte …?«



»Nur Charlotte.« Sie war nach wie
vor entschlossen, ihren Familiennamen vorläufig nicht preiszugeben.



Der Sultan seufzte philosophisch,
stieg von seinem Podium herunter und blieb vor Charlotte stehen. »Nun gut. Für
den Augenblick sollen Sie Ihr kleines Geheimnis behalten dürfen. Aber sagen Sie
mir doch, wie Ihnen mein Palast gefällt?«



»Er ist wie aus einem Märchenbuch«,
erwiderte sie aufrichtig. »Ich habe noch nie einen derartigen Luxus gesehen,
oder solch …«



Bevor sie den Satz beenden konnte,
erschien ein Diener, um die Ankunft einer dritten Person anzukündigen.



Und dann trat Patrick ein.



Bei seinem Anblick setzte Charlottes
Herz einen Schlag aus und begann dann wie wild zu pochen. Er hatte sie also
doch nicht im Stich gelassen!



Patrick betrachtete sie lange, sein
Blick glitt bewundernd über ihre gelbe Seidenrobe und den dicken Zopf aus
honigblondem Haar, der ihr über die rechte Schulter fiel. Alev hatte Bänder
und Perlen in den Zopf gewoben, Charlottes Augen mit Khol umrandet und ihre
Lippen leuchtendrot geschminkt.



Der Kapitän atmete tief aus, dann
erschien ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht. Er nahm Charlottes Hand,
drehte sie und küßte sie auf die Innenfläche, und sie hoffte, daß er nicht das
Erschauern spürte, das durch ihren Körper ging.



»Sie sind also noch hier«, sagte
sie.



Khalif unterbrach die Begegnung,
indem er sagte: »Es sei Ihnen gestattet, den Captain in seinen privaten
Gemächern zu begrüßen, Charlotte. Ein Diener wird Sie abholen, wenn es Zeit
wird, in den Harem zurückzukehren.«



Patrick wandte sich um und kehrte
zur Tür zurück, und Charlotte hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.



»Gehen Sie lieber hinter mir«,
warnte er flüsternd, »wenn Sie nicht einen langen Vortrag über weibliche
Verhaltensregeln riskieren wollen.«



Charlotte errötete vor Empörung,
fiel jedoch einen Schritt zurück. Irgendwann blieb Patrick vor einer Tür
stehen, öffnete sie und ließ Charlotte vorangehen.



Ein riesiger runder Diwan
beherrschte den Raum, und überall auf dem Boden lagen dicke bunte Sitzkissen. Auf
einem kleinen Tisch in einer Ecke verströmte ein Kohlenbecken einen rauchigen
Duft nach Jasmin. Ein Tablett mit exquisiten Nahrungsmitteln wartete auf der
breiten Bank unter dem einzigen großen Fenster.



Patrick deutete auf eine Ansammlung
von Kissen. »Setzen Sie sich«, sagte er schroff, und da sie eine gewisse
Schwäche in den Knien spürte, gehorchte sie ohne Widerspruch. »Wann reisen wir
ab?« fragte sie.



Er ging zum Fenster und holte das
Tablett. »Darüber reden wir später.«



Obwohl Charlotte sein Verhalten ein
wenig besorgniserregend fand, war ihr Hunger stärker. Sie verzehrte ihren
Anteil an dem Reis und den gebratenen Auberginen und bediente sich auch von den
mit Käse und Spinat gefüllten Pasteten.



Als das Gefühl der Leere in ihrem
Magen endlich nachließ, straffte Charlotte die Schultern und sagte: »Eine der
Frauen im Harem sagte, Sie hätten mich belogen und Sie würden mich nicht
mitnehmen, wenn Sie den Palast verlassen.«



Patrick hob den Kopf und erwiderte
ruhig Charlottes Blick. »Ich habe nicht gelogen«, antwortete er. »Aber ich
frage mich, ob Sie mir das nach heute abend noch glauben werden.«



In Charlottes Magen begann es zu
rumoren, das Essen kam ihr hoch, und sie erblaßte. »Wie meinen Sie das?«
flüsterte sie rauh.



Jetzt schob auch Patrick seinen Teller
fort. »Sie sind hier sicherer, zumindest in den nächsten Wochen. Sobald ich
meine Geschäfte in Spanien und der Türkei abgeschlossen habe …«



»Was für Geschäfte?« fiel Charlotte
ihm empört ins Wort. »Haben Sie noch eine Jungfrau geraubt, Captain, die Sie in
die Sklaverei verkaufen können — so wie mich an Khalif?«



Patricks Augen wurden schmal, er
sprang auf und starrte betroffen auf Charlotte herab. »Um Himmels willen — das
können Sie doch nicht allen Ernstes glauben!«



»Warum denn nicht?« rief Charlotte
wütend. »Sie haben Ihr Versprechen gebrochen und werden mich hier zurücklassen!
Genau wie Alev es mir prophezeite!«



Er schüttelte ärgerlich den Kopf und
setzte zu einer Erklärung an »Sie sind auf Befehl eines Piraten namens Raheem
entführt worden, und Khalif glaubt, daß Raheem versuchen wird, Sie
wiederzubekommen …«



»Dann schützen Sie mich!« rief
Charlotte und stellte zu ihrer Bestürzung fest, daß es fast flehend klang.



»Das kann ich nicht«, erwiderte
Patrick traurig. »Jedenfalls nicht ständig. Ich habe Dinge zu erledigen und
Orte aufzusuchen, an die Sie mich nicht begleiten können. Ich müßte Sie sehr
oft allein lassen, und das ist mir zu gefährlich.«



Charlotte spürte, wie ihr die Tränen
kamen. Sie hob die Fäuste, um in hilflosem Zorn auf Patricks Brust
einzuschlagen; aber er ergriff ihre Hände und hielt sie fest.



»Lügner!« schluchzte Charlotte. »Ich
hasse Sie! Wie konnten Sie mir das antun?«



Patrick schüttelte sie sanft. »Ich
würde Ihnen nie etwas zuleide tun«, sagte er rauh.



»Sie lügen!« beharrte Charlotte.
»Warum sollte ich einem Teufel wie Ihnen glauben, einem Sklavenhändler und Piraten
…«



»Deshalb«, erwiderte Patrick brüsk,
zog sie an seine Brust, bog ihren Kopf zurück und küßte sie.



Charlotte wehrte sich, doch bei der
Leidenschaftlichkeit seines Kusses wich die Kraft aus ihren Gliedern, und sie
gab ihren Widerstand auf. Sein Kuß war so heiß und drängend, daß er ihr den
Atem raubte, aber sie hätte bereitwillig auf jeden weiteren Atemzug
verzichtet, solange nur der Kuß nicht endete. Unter dem seidenen Stoff ihrer
Robe drängten sich ihre Brustspitzen gegen Patricks harte Muskeln, und in
ihrem Körper breitete sich eine träge Hitze aus, die bisher nie erlebte Emotionen
zu versprechen schien.



Patrick ließ sie sanft auf die
Kissen sinken, ohne den Kuß zu unterbrechen.



»Deshalb, Charlotte«, wiederholte
er, während seine Hand über ihre Brust glitt und sein Daumen ihre zarte Knospe
reizte. »Ich könnte dich nie einem anderen Mann geben … weil ich dich für
mich selber haben will.«



Charlottes aufgewühlte Sinne waren
durch etwas so Banales wie Logik nicht mehr zu beruhigen. Nach all ihren
Träumen über Patrick, nach all den erotischen Vorstellungen, die sie um ihn
gewoben hatte, kannte sie jetzt nur noch den einen Wunsch, sich ihm hinzugeben.
Sie wollte ihm gehören — egal, ob Pirat oder Retter.



Sie erbebte und stöhnte leise, als
er den Kopf beugte, um die empfindsame Stelle in ihrer Halsbeuge zu küssen.



Nach einem kurzen Moment intensiver
Empfindungen, in deren Verlauf Charlotte das schmale Band an Patricks Nacken
gelöst und ihre Hände unter die schwere Fülle seines schwarzen Haars geschoben
hatte, richtete er sich auf und schaute ihr in die Augen.



»Ich möchte dich ansehen,
Charlotte«, sagte er ernst. »Wirst du es mir gestatten?«



Verloren in einem Strom von Emotionen
und körperlicher Lust, vermochte sie nur stumm zu nicken.



Patrick zog ihr das seidene Gewand
aus, und als sie nackt und verwundbar vor ihm lag, fühlte sie sich zum
erstenmal in ihrem Leben wirklich schön.



Patrick berührte sie nicht, schaute
sie nur an und ließ seinen Blick verlangend über ihren Körper gleiten, aber das
genügte, um Charlottes innere Erregung ins Unerträgliche zu steigern. Als er
ganz sacht über ihre Brust strich, über ihre Hüfte und sie dann küßte, wo seine
Hände sie berührt hatten, seufzte Charlotte leise.



Als er seine Lippen um eine ihrer
Brustspitzen schloß und seine warme Hand zwischen ihre Schenkel glitt, krümmte
sie den Rücken. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen.



Sie spürte Patricks leises Lachen an
ihrer Brust, doch er unterbrach seine aufreizenden Liebkosungen nicht, sondern
knabberte sanft an ihrer rosigen Knospe, während seine Hände durch das weiche
Haar zwischen ihren Schenkeln zu ihrer intimsten Stelle glitten, wo die süße
Qual am größten war.



Unfähig, sich zu beherrschen,
spreizte Charlotte die Schenkel, ihre Hüften bewegten sich unter Patricks
Händen und nahmen ihren Rhythmus an. Nachdem Patrick sich auch ihrer anderen
Brust ausgiebig gewidmet hatte, begannen seine Lippen eine heiße Spur über
ihren Bauch zu beschreiben.



»Daran sollst du denken, während du
auf mich wartest, Charlotte«, murmelte er. »Vergiß nie, daß ich es war, der
deine Sinne geweckt hat.«



Sie spürte, wie seine Finger das
weiche Haar zwischen ihre Schenkeln teilten, sein heißer Atem streifte ihre empfindsame
Haut, als sein Mund ihre geheimste Körperstelle in Besitz nahm. Charlotte stieß
einen Ton aus, der halb Stöhnen, halb Schrei war, und verdrehte in hilflosem
Entzücken die Augen, als Patrick ihre Beine über seine Schultern zog und seine
Lippen und seine Zunge ein aufreizendes Spiel begannen.



Charlotte flüsterte sinnlose Worte,
in einem Delirium der Lust gefangen, umklammerte die Samtkissen und Patricks
Schultern, um sie schließlich in seinem dichten Haar zu vergraben. Ihre Fersen
preßten sich haltsuchend an seinen Rücken, während ihre Hüften immer höher
drängten, seinem hungrigen Mund entgegen.



Und dann, endlich, vereinigten sich
all diese unbekannten, herrlichen Gefühle zu einem wilden Crescendo, und mit
einem heiseren Schrei der Unterwerfung und des Triumphs gab Charlotte alles,
was sie hatte und alles, was sie war, an Patrick hin.



Danach war sie leicht benommen und
rechnete damit, daß er nun in sie eindringen würde, um seine eigene
Befriedigung zu finden, doch statt dessen hielt er sie in den Armen und beruhigte
sie mit sanftem Streicheln. Zuerst war sie gerührt über seine Selbstlosigkeit
und Beherrschung, dann kam ihr ein anderer Gedanke, der sie wie ein
schmerzhafter Stich durchzuckte.



Vielleicht wollte er schlicht und
einfach, daß sie unberührt blieb, damit Khalif sie auch weiterhin begehrte!



Sie versteifte sich und wollte sich
aufrichten, doch Patrick drängte sie sanft zurück. »Vertrau mir, Charlotte«,
sagte er. »Bitte. Hab Vertrauen zu mir.«



»Ich bin sicher, daß die Schlange so
etwas Ähnliches zu Eva sagte«, erwiderte Charlotte, beschämt, daß ihre Stimme
auch jetzt noch vor innerer Erregung bebte. Es war unfaßbar. Nie hätte sie
gedacht, daß Männer eine solch überwältigende Lust in einer Frau auslösen
konnten!



Patrick tätschelte ihr lachend den
Po. »Das mag sein«, gab er zu. »Aber vielleicht solltest du dich jetzt
anziehen, bevor die Diener dich so sehen.«



Verlegen griff Charlotte nach ihrer
Robe.



»Warum errötest du, Charlotte?«
fragte Patrick lächelnd. »Hat es etwas mit dem zu tun, was ich mit dir gemacht
habe?«



Sie schaute ihn an und war wütend,
weil sie seine Behauptung nicht entkräften konnte. Denn das wäre nach all
ihrem Gestöhne und Geschluchze und Gewimmere um mehr als einfach lächerlich
gewesen. »Deine Arroganz kleidet dich nicht, Patrick Trevarren«, sagte sie.



Sie kniete und wollte sich gerade
erheben, als Patrick unter ihren Kaftan griff und sie dort berührte, wo er sich
eben noch solche Freiheiten herausgenommen hatte. Während er mit einem Finger
in sie eindrang, ließ er seine Handfläche über die winzige Knospe gleiten, die
er vorher so meisterhaft beherrscht hatte.



Charlotte stöhnte und ließ den Kopf
zurücksinken. Wieder lachte Patrick. »O Göttin«, murmelte er, ohne seine
lustvolle Zauberei zu unterbrechen. »Deine Leidenschaft macht dich noch viel
schöner.«



Er setzte seine aufreizenden
Liebkosungen noch eine kurze Weile fort, dann zog er die Hand zurück und legte
sie unter Charlottes Kinn. »Denk an mich, wenn du heute nacht auf deinem Diwan
liegst«, sagte er und küßte ihre Augenlider, ihren Mund und die zarten Spitzen
ihrer Brüste.



Charlotte war noch immer leicht
benommen, doch vor allem wild enttäuscht, daß er sie ein zweites Mal erregt und
dann nicht befriedigt hatte. Sie war erstaunt, als er ganz unvermittelt in die
Hände klatschte, um einen Dienstboten herbeizurufen, und sie auf die Beine zog.



»Warum, Patrick?« flüsterte sie.
»Warum hast du das eben getan?«



Er lächelte und berührte mit dem
Zeigefinger ihre Nase, als ein Dienstbote eintrat. »Das habe ich dir schon
gesagt«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ich möchte, daß du an mich denkst,
heute nacht und jede Nacht, bis ich zurückkomme, um dich zu holen.«



Patrick sprach in Arabisch mit dem
Dienstboten, dann drückte er sanft Charlottes Ellbogen.



»Benimm dich, während ich fort bin«,
befahl er streng.



Charlotte holte tief Atem, um nicht
in Tränen auszubrechen. »Ich kann dir nichts versprechen«, entgegnete sie,
bevor sie dem Diener hocherhobenen Kopfes hinausfolgte.



Sie waren nur wenige Schritte weit
gekommen, als ein zweiter Mann auftauchte, in enganliegende schwarze Reithosen
und ein kostbares Seidenhemd gekleidet. Er sah Kalif verblüffend ähnlich, doch
er war kleiner und hatte ein schmaleres Gesicht.



»Wen haben wir denn da?« fragte er
mit offensichtlichem Entzücken und trat zwischen Charlotte und den Diener. »Hat
mein Bruder ein weiteres Juwel gefunden, das seinen Diwan zieren wird?«



Charlotte wich zurück, als er die
Hände nach ihr ausstreckte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte sie kühl,
»aber ich würde Ihnen nicht raten, mich anzufassen.«



»Ich bin Ahmed«, entgegnete der Mann
zuvorkommend, aber seine dunklen Augen funkelten vor Spott. »Der Sultan möge
Allah ihn segnen — ist mein Halbbruder.«



Charlotte sah, wie der Diener
davonschlich und wünschte, er wäre bei ihr geblieben. »Lassen Sie mich bitte
vorbei. Ich soll unverzüglich zum Harem gehen. Sonst … sonst bekomme ich
Ärger mit der Sultanin.«



Ahmed verschränkte die Arme, rührte
sich jedoch nicht vom Fleck. »Ja« sagte er. »Dieses verhutzelte alte
Mutterschaf wird Rashad Ihren hübschen kleinen Po entblößen lassen und Sie vor
dem versammelten Harem auspeitschen, als warnendes Beispiel für die anderen.
Aber ich versichere Ihnen, daß die Erinnerung an die Freuden, die ich Ihnen
verschaffen werde, den Schmerz wert ist.«



Charlotte wurde von Angst und Zorn
erfaßt und wich wütend vor Ahmed zurück. Seine Worte hatten sie so beleidigt
und verblüfft, daß sie zu keiner Erwiderung fähig war.



»Genug, Ahmed. Laß die Frau in
Ruhe.«



Ahmed versteifte sich beim Klang der
anderen Stimme, während Charlotte sich zusammennehmen mußte, um nicht vor
Erleichterung an die nächste Wand zu sinken.



Khalif trat aus den Schatten an der
Seite seines Bruders und musterte Charlotte mit einem Ausdruck von
Verwunderung. Er sprach nicht mit ihr, nur mit dem Diener, der ihn vermutlich
geholt hatte, und dieser forderte Charlotte mit einer Geste auf, ihm zu folgen.



Sie gehorchte, aber Ahmed ergriff
ihren Arm.



»Laß sie mich wenigstens heute nacht
haben, Khalif«, bat er. »Du hast so viele Frauen, du wirst sie nicht vermissen.«



Khalif löste die Finger seines
Bruders sanft von Charlottes Arm. »Gehen Sie«, sagte er ruhig zu ihr.



Charlotte eilte hastig dem Diener
nach, ohne sich noch einmal umzuschauen, obwohl Ahmeds und Khalifs ärgerliche
Stimmen noch lange zu hören waren.



Nach einer dreitägigen Reise legte die Enchantress
vor der spanischen Küste an. Patricks Stimmung war übler, als er oder die
Mannschaft es je an ihm gekannt hatten. Unter anderen Umständen wäre er auf
direktem Wege ins nächste Bordell gegangen, um das Verlangen zu befriedigen,
das Charlotte so nachhaltig in ihm ausgelöst hatte. Doch merkwürdigerweise ließ
sein Gewissen das nicht zu.



Und deshalb litt er, wie alle
anderen innerhalb der Reichweite seines Temperaments.



Er verkaufte die Gewürze und
Seidenstoffe, die er in Riz geladen hatte, und erstand Spitzen und Wein für die
Türkei. Doch keine Beschäftigung vermochte ihn von den Gedanken an Charlotte zu
befreien oder von seinem Verlangen, sie zu besitzen. Und vielleicht war es das,
was ihn so unvorsichtig machte.



Nach einer Auseinandersetzung mit
Cochran, seinem ersten Maat, der ihm seine schlechte Laune zum Vorwurf gemacht
und ihm geraten hatte, in den ersten Stock hinaufzugehen und sich von einer
Hure besänftigen zu lassen, war Patrick so wütend geworden, daß er sämtliche
Mitglieder der Mannschaft aufs Schiff zurückgeschickt hatte.



Der Angriff erfolgte aus dem
Hinterhalt, als er zu später Stunde die Hafentaverne verließ, noch immer von
schmerzhafter Erregung und tiefster Frustration beherrscht. Erst das Messer
an seiner Kehle ernüchterte ihn und riß ihn aus seiner Geistesabwesenheit.



Patrick stieß seinen
stiefelbewehrten Fuß hart gegen das Schienbein seines Angreifers, was den Mann
vor Schmerz aufschreien ließ. Aber es waren noch andere da, und sie schienen
aus allen Richtungen zu ihm aufzuschließen. Er hatte gerade einen von ihnen am
Kragen gepackt und die Faust zu einem vernichtenden Schlag gehoben, als er
erkannte, daß der Mann sein eigener Koch war.



»Verdammt, Captain«, brüllte er,
»kämpfen Sie gefälligst gegen die anderen! Wir sind auf Ihrer Seite!«



Sie haben also meinen Befehl
mißachtet und sind geblieben, dachte Patrick, bevor das Handgemenge seine volle
Aufmerksamkeit forderte. Er spürte zwar, daß Cochran und die anderen bei ihm
waren, aber er sah nur Fremde durch den Schleier von Zorn, der seine Sicht
trübte.



Patrick wußte nicht, wie lange der
Kampf andauerte, doch als er vorbei war, hockte er neben einem reglosen Körper
nieder und zerrte den Mann in die Höhe.



»Wer bist du?« fuhr er ihn an.



Die Augen des Mannes wurden rund und
schlossen sich. Patrick ließ ihn fallen und suchte sich einen anderen für seine
Fragen.



Dieser hier sprach einen sehr
schnellen arabischen Dialekt, aber Patrick entnahm seinen Worten, daß es sich
bei den Angreifern um Raheems Männer handelte.



»Bring mich zu ihm!« sagte er in
Arabisch. »Jetzt!«



Der Mann schüttelte den Kopf. »Er
würde mich töten. Lieber sterbe ich hier auf der Straße, als Raheems Strafe zu
ertragen.«



Patrick zog den Mann auf die Füße
und lehnte ihn mit dem Rücken an eine Mauer. »Dann sag ihm, daß er ein Feigling
ist«, zischte er. »Sag ihm, daß Patrick Trevarren, Kapitän der Enchantress, ihn
eine stinkende Schiffsratte geschimpft hat!«



Der Araber nickte und rannte davon,
als Patrick ihn freigab.



Falls diese Beleidigungen Raheem
nicht aus seinem Versteck hervorlockten, hatte Patrick noch eine Menge anderer
parat.



In den ersten Tagen nach Patricks
Abreise hielt Charlotte sich von den anderen Frauen fern und tat, wie ihr
geheißen wurde. Die Haremsdamen mieden sie nicht direkt, aber sie versuchten
auch nicht, sich ihr zu nähern. Nur Alev sprach mit ihr, die Sultanin ließ
Charlotte zu deren grenzenloser Erleichterung in Ruhe.



Eine volle Woche war verstrichen,
und die Abenddämmerung fiel über den Hof, als Charlotte auf der Bank vor der
großen Ulme saß. Rashad hatte ihr Papier und Stifte besorgt, und sie war
gerade dabei, ihr Elternhaus zu zeichnen, als Alev sich zu ihr gesellte.



»Sehr gut«, lobte sie. »Ist das das
Haus, in dem du gelebt hast?«



Charlotte schluckte. »Ja. Meine
Eltern werden sich furchtbare Sorgen machen, wenn sie hören, daß ich entführt
worden bin.«



Alev legte beide Hände um ihren
gewölbten Bauch. »Du könntest ihnen schreiben und erzählen, daß du mit jemandem
durchgebrannt bist und ihn geheiratet hast. Dann wären sie zwar sicher wütend,
würden aber nicht soviel leiden.«



»Wer würde den Brief aufgeben?«
fragte Charlotte aufgeregt. »Rashad könnte das arrangieren.«



»Aber wenn mein Vater wüßte, daß ich
hier bin …«



»Das kannst du ihm natürlich nicht
verraten«, warf Alev ein. »Und ich werde deinen Brief lesen, damit du nichts …
Unvorsichtiges berichtest. Rashad würde ihn dann aus Spanien oder Marokko
abschicken lassen.«



Charlotte stellte sich ihren Vater
und Lydia beim Lesen eines solchen Briefes vor. Papa würde zornig sein, aber
Lydia würde ihn beruhigen. Millie würde sagen, sie hätte schon immer damit
gerechnet, daß ihre Schwester so etwas Romantisches tun würde wie mit einem
Fremden durchzubrennen, und ihre Brüder waren noch zu klein, um über derlei Angelegenheiten
nachzudenken.



Die Heirat würde natürlich eine Lüge
sein, und Charlotte war ihrem Vater und ihrer Stiefmutter gegenüber noch nie
unaufrichtig gewesen. Aber wenn sie sie auf diese Weise vor Trauer und Leiden
schützen konnte …



»Schreib deinen Brief«, sagte Alev.
»Rashad und ich kümmern uns um den Rest.«



Charlotte nickte traurig.



Alev schnappte plötzlich scharf nach
Luft und umklammerte ihren Bauch. Anscheinend hatten ihre Wehen eingesetzt.



»Hast du Schmerzen? Soll ich
jemanden holen?« fragte Charlotte besorgt.



»Ja! Hol Rashad. Sag ihm, daß die
Zeit gekommen ist.« Charlotte eilte in den Harem, wo sie den Eunuchen an seinem
üblichen Platz auf dem Podium antrat.



»Alev ist bereit. Die Geburt
beginnt«, berichtete sie hastig. »Sie ist draußen, auf der Bank unter der
Ulme.«



Rashad eilte wortlos hinaus, und
Charlotte folgte ihm, um Alev in ihrer schweren Stunde beizustehen.



Der Eunuch hob sie auf und trug sie
hinein, wo eine hektische Aktivität einsetzte. Die Frauen schnatterten wie
aufgeregte Hennen, bis die Sultanin eintrat und sie mit einer Handbewegung zum
Schweigen brachte. Dann bedeutete sie Rashad, ihr zu folgen, und der Eunuch,
die alte Dame und die Schwangere verschwanden.



Charlotte wartete eine Weile mit den
anderen, bevor sie hinausging und auf die Ulme stieg, um aufs Meer hinauszuschauen.
Aber Patricks Schiff war nirgendwo zu sehen, und so drehte Charlotte sich zur
Wüste um und fragte sich, was dahinter liegen mochte.



Später, in einer stillen Ecke des Hamam,
schrieb sie einen langen Brief voller Lügen und adressierte ihn an ihre
Eltern.
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Zwei



Trotz ihrer Nacktheit und ihrer prekären
Lage verspürte Charlotte so etwas wie Hoffnung, als sie in Mr. Trevarrens
attraktives Gesicht blickte.



»Ich kann Ihnen alles erklären«,
sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.



Er schickte den Seeman fort und warf
Charlotte eine weiße Decke zu; die auf dem Bett gelegen hatte. »Das möchte ich
auch hoffen«, erwiderte er in nüchternem Ton.



Sie nahm die Decke, war jedoch zu
schwach, um sich zu erheben. »Ich wurde entführt, als meine Freundin und ich
den Souk verließen …«



Patrick reichte Charlotte einen
Holzbecher mit Wein und ließ sich dann an seinem Schreibtisch nieder.



»Es war ein ziemlich unangenehmes
Erlebnis, Mr. Trevarren …«



Stirnrunzelnd nahm er ihr den leeren
Becher ab und füllte ihn aus einer Karaffe. »Woher kennen Sie meinen Namen?«



Charlotte errötete und stürzte den
zweiten Becher Wein hinunter, erleichtert und zugleich verletzt, daß Patrick
sich nicht an ihre Begegnung vor zehn Jahren zu erinnern schien. »Wir sind uns
schon einmal begegnet«, sagte sie leise. »Könnte ich bitte noch etwas Wein
haben?«



»Auf keinen Fall«, entgegnete Mr.
Trevarren schroff und lehnte sich dann so gelassen in seinem Stuhl zurück, als
sei es etwas Alltägliches für ihn, ein nacktes Mädchen in einem Sack geschenkt
zu bekommen. »Sie sind jetzt schon beschwipst. Was Sie brauchen ist etwas zu
essen und ein heißes Bad.«



Einen derart unfreundlichen Empfang
hatte Charlotte sich in all ihren Träumen über Patrick Trevarren niemals
ausgemalt. »Wollen Sie nicht einmal meinen Namen wissen?« fragte sie
verwundert.



»Na schön.« Mr. Trevarren seufzte.
»Wer sind Sie?«



Sein Mangel an Interesse
erschütterte Charlotte, aber lieber wäre siegestorben, als sich ihre
Enttäuschung anmerken zu lassen. »Ich werde es Ihnen nicht verraten«,
entgegnete sie spitz. »So! Wie fühlt man sich, wenn man so unhöflich behandelt
wird?«



Er rieb sich den Nacken, wie
Charlotte es von ihrem Vater kannte, wenn er sich über Lydia ärgerte. Dann
stand Mr. Trevarren auf, packte Charlotte an den Schultern und zog sie auf die
Beine. »Hören Sie mit Ihren Spielchen auf! Wir sind hier nicht im Kindergarten!«
fuhr er sie an.



Kaum lockerte er seinen Griff, gaben
Charlottes Knie nach, und zu ihrer Beschämung sank sie auf den Fußboden zurück.



Patrick fluchte verhalten und hob
sie auf, trug sie zum Bett und ließ sie recht unsanft auf die Matratze fallen.



Charlottes Augen wurden groß. Sie
hatte sich diesen Moment unzählige Male vorgestellt, aber ihn wirklich zu erleben,
war etwas völlig anderes. Ihre Kehle zog sich vor Angst zusammen.



Patricks Gesichtsausdruck wurde
sanfter, er beugte sich über Charlotte und lächelte. »Ich habe nicht vor, Ihnen
etwas anzutun«, versicherte er ihr leise. »Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«



Charlotte begann jetzt die Wirkung
des Weins zu spüren, und ihre Furcht zog sich hinter eine zunehmende dunklere
Wand zurück. »Aphrodite«, erwiderte sie gähnend. »Tochter des Zeus.«



Als sie sich ihren Vater mit einer
Toga bekleidet auf der Spitze seines ganz privaten Bergs Olympus in Puget Sound
vorstellte, mußte sie lachen. »Zeus’ Zorn ist furchtbar«, sagte sie kichernd.
»Wenn mein Vater das erfährt, wird er außer sich sein.«



Seufzend richtete Patrick sich auf.
»Es wäre sinnlos, jetzt mit Ihnen zu reden«, sagte er. »Schlafen Sie, Göttin.«



Charlotte zog die Decke bis unter
die Nasenspitze. »Wagen Sie ja nicht, mir Gewalt anzutun!«



Wieder lächelte er nachsichtig.
»Keine Angst — reiche, verwöhnte Mädchen reizen mich nicht.«



»Verwöhnt?!« Charlotte wollte sich
aufrichten, aber ihr fehlte die Kraft. Sie schloß die Augen, ließ sich in die
Kissen zurücksinken und schlief augenblicklich ein.



Patrick schickte nach Cochran, der
sofort kam und eine Schüssel warmes Wasser, saubere Tücher und eine Salbe mitbrachte.
Er schaute das schlafende Mädchen lange an, bevor er mitleidig den Kopf
schüttelte.



»Armes Ding. Sie scheinen sie sehr
mißhandelt zu haben.«



Patrick runzelte die Stirn. »Wie
meinst du das?« fragte er und schaute seinen Freund so wütend an, als sei
Cochran persönlich für Charlottes bedauernswerten Zustand verantwortlich.



Der erste Maat lächelte. »Ich wollte
damit nicht sagen, daß ihr Gewalt angetan worden ist. Die Entführer wissen
genau, daß sie damit ihren Wert gemindert hätten … Obwohl ich zugeben muß,
daß es ein wahres Wunder ist, daß sie nicht doch der Versuchung erlegen sind.«



Patrick schluckte vor Erleichterung.
»Sie will mir nicht sagen, wie sie heißt.«



»Wahrscheinlich mißtraut sie dir.«
Cochran zuckte die Schultern. »Wundert dich das, nach allem, was sie erlebt
hat?« »Nein«, gab Patrick widerwillig zu.



Charlotte drehte sich auf die Seite
und wimmerte leise.



»Sie haben sie schlimm
herumgestoßen«, bemerkte Cochran und deutete auf die dunklen Flecken an
Charlottes Armen und Schultern. »Vielleicht sollten wir Ness kommen lassen …«



»Ich werde ihre Wunden selbst
versorgen«, fuhr Patrick auf, um dann etwas ruhiger hinzuzufügen: »Wir werden
bald wissen, wer sie ist. Und dann schicken wir sie heim.«



»Hm«, erwiderte Cochran. »Dabei
solltest du vielleicht bedenken, daß es Leute gibt, die in derartigen
Situationen ein sehr eigentümliches Verhalten zeigen.«



»Was soll denn das schon wieder
heißen?«



Cochran stand schon an der Tür.
»Egal, ob die junge Dame nun entjungfert wurde oder nicht, gibt es Eltern, die
sie als Ware aus zweiter Hand betrachten würden, als eine Art Familienschande.
Viele würden sich sogar weigern, sie zurückzunehmen.«



Patrick schaute das schlafende
Mädchen auf seinem Bett an, aber er sah nicht die Frau in ihm, sondern das
Kind, das er vor so langer Zeit in Seattle aus der Takelage gerettet hatte. Es
schmerzte ihn, daß ausgerechnet jene Menschen, denen sie vertraute und die sie
liebte, sie nun vielleicht verstoßen würden. »Geh«, sagte er niedergeschlagen
zu Cochran und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloß.



Sehr sanft schlug er dann die
Bettdecke zurück und reinigte die zahlreichen Wunden der jungen Frau, bevor er
sie mit Brandy abtupfte. Das Mädchen erwachte nicht, selbst dann nicht, als
Patrick sie aufrichtete und in eins seiner Hemden kleidete.



Offensichtlich war sie zu Tode
erschöpft. Der Gedanke erfüllte Patrick mit ungewohnter Zärtlichkeit, und er
blieb eine Weile vor dem Bett stehen und betrachtete sie nachdenklich. Dann
drehte er den Docht der Lampe herunter und ging an Deck.



Als er zurückkehrte, hatte sein
schöner Gast im Schlaf die Decke abgestreift und ihre langen, wohlgeformten
Beine entblößt, die so weiß und durchsichtig waren wie feinstes Porzellan.



Patrick setzte sich auf die
Bettkante, streifte die Stiefel ab und begann seine Hose aufzuknöpfen. Dann
folgte das Hemd — ein weites, am Hals offenstehendes Hemd von der Art, wie es Piraten
trugen.



Vorsichtig, um die Schlafende nicht
zu wecken, kroch Patrick ins Bett und rollte sich gähnend auf die Seite. Die
Frau bewegte sich, streckte eine Hand aus und legte sie auf Patricks Po.



Sein ganzer Körper versteifte sich,
vom Kopf bis in die Fußsohlen, und sein Glied stand plötzlich aufrecht wie der
Hauptmast seines Schiffs. Mit einem verhaltenen Fluch rückte Patrick von dem
schlafenden Mädchen ab, doch oben auf Deck wechselte die Wache und wurde noch
einmal abgelöst, bevor er endlich Ruhe fand.



Als Charlotte erwachte, strömte heller
Sonnenschein durch das geöffnete Bullauge, und sie war allein in der
Kapitänskajüte. Zumindest nahm sie an, daß Mr. Trevarren der Kapitän des
Schiffes war, wenn er eine solch komfortable Unterkunft sein eigen nannte.



Während sie sich wohlig räkelte, sah
sie, daß sie eins von Patricks Hemden trug. Er mußte es ihr angezogen haben,
als sie schlief.



Der Gedanke beschämte Charlotte,
aber sie verschwendete nicht allzu viel Energie darauf. Eine andere Sorge
beschäftigte sie viel mehr. Gestern, als sie Patrick erblickt hatte, war sie
überzeugt gewesen, sich nun in Sicherheit zu befinden, in der Obhut eines
Landsmannes. Doch nun, während sie über den sichtbaren Abdruck auf dem
Kopfkissen neben ihr nachdachte, begann diese Überzeugung zu schwanken.



Eine jähe Angst erfaßte Charlotte.
Sie hatte Wein getrunken gestern nacht und war danach in einen tiefen Schlaf
gesunken … War es möglich, daß Patrick die Situation ausgenutzt und sie …
entehrt hatte?



Errötend spreizte sie die Schenkel
und berührte sich. Aber sie war weder wund, noch spürte sie sonst irgend etwas
Ungewöhnliches — allerhöchstens ein leises Gefühl der Lust bei der skandalösen
Vorstellung, Patrick könnte sie auf solch intime Weise berührt haben.



Beschämt zog Charlotte die Hand
zurück.



Da klopfte es, und bevor Charlotte
rufen konnte, daß sie allein sein wollte, trat Patrick ein.



Charlotte maß ihn mit einem
ärgerlichen Blick. »Es schickt sich nicht, daß Sie hier drinnen sind!«



Mr. Trevarren lachte. »Irrtum. Es schickt
sich nicht, daß Sie hier sind, Göttin. Denn dies ist immerhin meine Kabine.«



»Sie haben in diesem Bett
geschlafen«, warf Charlotte ihm vor.



»Richtig, dasiuedas tueehr oft«, gab
Patrick heiter zu. »Fühlen Sie sich heute morgen etwas besser?«



Die Erinnerung an die sinnliche
Erregung, die sie eben noch verspürt hatte, ließ Charlotte erröten. »Ja«,
erwiderte sie knapp. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich heimzuschicken
…«



»Gern.« Patrick hatte ein Tablett
mitgebracht und schenkte aromatischen türkischen Kaffee ein. »Sie brauchen mir
nur zu sagen, wie Sie heißen.«



»Charlotte.« Es ärgerte sie, daß er
sich nicht an sie erinnerte, und aus einem Instinkt heraus verzichtete sie
darauf, ihm ihren Familiennamen zu nennen. Der Name >Quade< war im Staate
Washington ein Symbol für Reichtum und Macht. Die Möglichkeit, daß Patrick
nicht bloß der attraktive Kapitän eines schnellen Seglers war, sondern auch ein
Sklavenhändler und Entführer, war nicht von der Hand zu weisen. Falls er
merkte, welch hohes Lösegeld Charlotte einbringen würde, bedeutete das
vielleicht erst den Beginn ihrer Leiden statt deren Ende.



Er brachte ihr eine Tasse Kaffee.
»Charlotte«, wiederholte er nachdenklich. »Charlotte was?«



»Nur Charlotte.«



Patricks blaue Augen wurden schmal,
und Charlotte machte sich schon auf eine Auseinandersetzung gefaßt. Doch da
lächelte er ganz plötzlich. »Sie machen es mir nicht leicht«, meinte er
freundlich. »Vielleicht sollte ich Sie besser verkaufen, wenn wir anlegen, oder
meinem Freund Khalif für seinen Harem schenken.«



Charlotte ließ vor Schreck fast ihre
Tasse fallen. »Über solche Dinge scherzt man nicht! Finden Sie nicht, daß ich
schon genug durchgemacht habe?«



»Sie sind eine freche Göre …«
Patrick verdrehte die Augen. »Und um einiges zu entgegenkommend nachts, wenn
ein Mann nichts als seinen Schlaf will …«



»Wie bitte?«



Patrick lachte und verschränkte die
Arme. »Gut, jetzt scheinen Sie mir also endlich zuzuhören! Ja, Sie und ich
haben gestern nacht im selben Bett geschlafen, meine liebe Charlotte, und ich
will verdammt sein, wenn Sie nicht die Hand ausstreckten und sie auf meinen Po
legten!«



Zum ersten Mal in ihrem Leben
errötete ChärloCharlotteftig, daß ihre Wangen schmerzten. »So etwas würde ich
niemals tun!«



Patrick lächelte. »Doch. Gestern.
Sie können froh sein, daß Sie es mit einem Gentleman zu tun haben.«



Charlotte war fassungslos: Mr.
Trevarrens Dreistigkeit kannte keine Grenzen. O nein, das war ganz
entschieden nicht der Mann, von dem sie zehn Jahre lang geträumt hatte! In
einem jähen Anfall von Zorn griff sie auf ihr Holzfällerlager-Vokabular
zurück.



»Wagen Sie es bloß nicht, sich in
meiner Gegenwart als Gentleman zu bezeichnen, Sie … Sie Teufelsbraten! Sie
Sohn einer verlausten …«



Patrick hob lachend die Hand und
verbeugte sich vor Charlotte. »Keine Ursache, Miss Charlotte-ohne-Namen. Sie
brauchen sich wirklich nicht bei mir zu bedanken.«



»Hinaus! Verschwinden Sie!« zischte
Charlotte.



»Das ist meine Kabine«, entgegnete
Patrick ruhig. »Falls hier irgend jemand verschwindet, Göttin, dann höchstens
Sie.«



»Gern! Sie brauchen mir nur etwas
zum Anziehen zu geben, und dann bin ich so schnell weg, daß Sie glauben werden,
eine Halluzination gehabt zu haben!«



Ihr Zorn schien Patrick zu
amüsieren, pfeifend öffnete er eine Truhe und nahm eine schwarze Hose und einen
breiten Ledergürtel heraus. Beides warf er Charlotte wortlos zu.



»Hosen?« fragte sie verunsichert.



Patrick nickte lächelnd. »Ich
fürchte, das ist alles, was ich habe, liebste Charlotte. Da ich selbst keine
Kleider trage, sehe ich auch keinen Grund, welche in meiner Truhe mitzuführen.«



Charlotte schloß die Augen. »Wenn
Sie mich bitte allein lassen würden«, sagte sie mit mühsam erzwungener
Beherrschung.



»Selbstverständlich«, erwiderte er
höflich, ging jedoch nicht hinaus, sondern drehte ihr nur seinen breiten Rücken
zu.



Indem sie die Decken als eine Art
Zelt benutzte, zog Charlotte rasch die Hosen an, die ihr viel zu weit um die
Taille und um den Po herum zu eng waren, stopfte das Hemd in den Hosenbund und
befestigte den Gürtel. Sie verspürte ein dringendes Bedürfnis, den Nachttopf
zu benutzten, aber das war natürlich ausgeschlossen, solange Mr.
Trevarren in diesem Raum war.



»Wo sind wir?« fragte sie, um sich
abzulenken, und trat an das Bullauge. Weit und breit nichts als türkisfarbenes
Meer und weiße Sandstrände, hinter denen die endlose Wüste begann. »Gibt es
hier eine amerikanische Botschaft?«



»Ich fürchte, nein, Göttin«,
erwiderte Patrick belustigt. »Wir befinden uns allerdings ganz in der Nähe der
Residenz des Sultans von Riz. Aber ich würde Ihnen nicht raten, an Land zu
schwimmen, denn das Schiff ist von mindestens hundert Haien umringt, die auf
die Küchenabfälle warten.«



Bevor Charlotte etwas erwidern
konnte, knurrte ihr Magen, der an ein herzhaftes Frühstück gewöhnt war. »Ich
will nach Hause«, murmelte sie kläglich, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.



Zu Charlottes Überraschung verhielt
Patrick sich jetzt doch wie sein Ebenbild aus ihren Träumen. Sanft strich er
mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Bald«, sagte er rauh. »Ich verspreche
es, Charlotte. Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun.«



Sie hätte ihm so gern geglaubt — so
verzweifelt gern —, aber sie war nicht dumm und wußte daher, daß die Regeln in
ihrem Leben seit ihrer Entführung eine bedeutende Veränderung erfahren hatten.



»Ihre Familie … Würden Ihre Eltern
Sie zurücknehmen?« fragte Patrick nachdenklich.



»Warum sollten sie das nicht tun?«
erwiderte Charlotte empört.



Patrick musterte sie forschend.
»Selbst angesichts der Tatsachen, daß Sie selbst keine Schuld an der Entführung
trugen — abgesehen von der idiotischen Idee, ohne männlichen Schutz im Souk herumzulaufen
— ist Ihr Ruf jetzt nicht mehr das, was er einmal war, Charlotte. Es gibt
Leute, die Sie nicht mehr in ihren Salons empfangen und Sie auch nicht mehr auf
der Straße grüßen würden.«



Patricks Feststellung war nicht nur
unfair, sondern nur allzu wahr, und Charlottes Zorn entsprang zum Teil ihrer
Verzweiflung. »Die Leute, die mir wichtig sind — mein Vater, meine
Stiefmutter, meine Geschwister, meine Tante und mein Onkel, meine Cousins und
meine Freunde — würden mich nicht nur zurücknehmen, sondern freudig
willkommen heißen!« entgegnete sie aufgebracht.



Patrick zog sie in die Arme.
»Natürlich werden sie das. Ganz bestimmt. Aber lassen Sie mich Ihnen
jetzt etwas zu essen holen.«



Patrick war kaum hinausgegangen, da
schob Charlotte hastig einen Stuhl unter die Türklinke und benutzte den Nachttopf.



Sie hatte ihn gerade wieder an
seinen ursprünglichen Platz zurückgestellt, als Patrick zurückkehrte und ihr
ein Tablett mit Porridge, Brot, Butter, Marmelade und Kaffee brachte.



»Ich würde mich gern einmal auf Deck
umsehen«, sagte Charlotte, als sie ihren ärgsten Hunger gestillt hatte.



Patrick blätterte in einem Logbuch.
»Ein andermal«, erwiderte er gleichgültig. »Wir werden im Palast erwartet,
Göttin. Mein Freund, der Sultan, haßt Enttäuschungen.«



Enttäuschungen? Also wollte Patrick
sie anscheinend doch verkaufen … oder verschenken. Charlottes Appetit war ihr
vergangen, aber sein Blick auf ihre schlechtsitzende Kleidung brachte sie auf
eine verzweifelte Idee. »Ich kann doch nicht in diesem Aufzug zu einem Besuch
zu einem Sultan gehen!«



Patrick klappte das Buch zu. »Kein
Problem«, erwiderte er geistesabwesend. »Es gibt genug Frauen im Palast. Sie
können Ihnen etwas Passendes geben.«



Damit wandte er sich zur Tür.



»Warten Sie!« rief Charlotte.



»Ja?«



»Ich will nicht in irgendeinen Harem
verschleppt werden!«



Jetzt schien Patrick zu begreifen,
ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dachten Sie, ich würde Sie an Khalif
verkaufen? Das war bloß ein Scherz, Göttin. Es handelt sich nur um einen Besuch
beim Sultan, und es wäre schade, wenn Sie die exotischen Speisen, die Musik
und den Tanz verpassen würden.«



Etwas in Charlottes Abenteurerseele
regte sich, doch ihr Mißtrauen war noch nicht ganz erloschen. Immerhin war ihre
Lage sehr prekär. »Woher soll ich wissen, daß Sie die Wahrheit sagen?«



Patrick zuckte die Schultern.
»Vertrauen Sie mir einfach«, sagte er und ging hinaus. Charlotte hörte, wie
sich ein Schlüssel im Schloß herumdrehte.



Eine Stunde später erschien ein
Seemann, um sie abzuholen und an Deck der Enchantress zu begleiten.
Charlotte hatte so oft von dem Schiff geträumt und es so oft gezeichnet, daß
sie sich auf dem Klipper schon fast zu Hause fühlte.



Patrick wartete an der Reling neben
einer Strickleiter. »Soll ich Sie tragen?« erkundigte er sich mit einer
Zuvorkommenheit, die nur als Spott gewertet werden konnte.



Charlotte hatte als Kind mit ihrer
Schwester Millie unzählige Bäume bestiegen und würdigte ihn daher keiner
Antwort. Nach einem hochnäsigen Blick auf ihn schwang sie ein Bein über die
Reling und stellte ihren nackten Fuß auf die erste Sprosse der Strickleiter.



Aber der Abstieg war schwieriger,
als sie erwartet hatte, hauptsächlich wegen der dunklen Schatten, die sich unter
der Wasseroberfläche tummelten. Charlotte bemühte sich, nicht zu den Haien
herabzuschauen. Als starke Arme sie umfingen und ins Beiboot hoben, atmete sie
erleichtert auf.



Zwei Männer in Burnussen und
Turbanen warteten am Strand. Bei ihrem Anblick drängte sich Charlotte näher an
Patrick und hoffte, daß er sein Wort halten und sie wieder mitnehmen würde,
wenn er den Palast verließ.



Doch dann forderte er sie zu
ihrem Schrecken auf, den beiden Arabern zu folgen. »Und was auch geschehen
mag«, fügte er warnend hinzu. »Sie dürfen ihnen niemals widersprechen! Wenn die
Zeit zum Aufbruch kommt, lasse ich Sie holen.«



Als der größere der beiden Männer
Charlottes lange Hosen und das weite Hemd sah, verzog er mißbilligend das
Gesicht, klatschte in die Hände und schrie etwas. Zwei Frauen in seidenen
Gewändern, aus denen nur Hände und Augen hervorschauten, erschienen und nahmen
Charlotte in ihre Mitte.



Über einen gepflasterten, von hohen
Wänden umgebenen Hof führten sie sie in das Innere des Palastes. Ihre dunklen Augen
verrieten Verwunderung und Betroffenheit, während sie Charlotte über einen Gang
scheuchten, der in einem prächtigen Raum mit Kissen, Sofas, Teppichen und
Springbrunnen endete.



Eine der Frauen klatschte in die
Hände, so herrisch wie der Mann am Strand, und überall erhoben sich Frauen von
Sofas und Sitzkissen und begannen Charlotte zu umringen. Kichernd deuteten sie
auf ihre Männerhosen und ihre nackten Füße und berührten zaghaft, als
fürchteten sie sich vor Läusen oder Flöhen, ihr schmutziges Haar.



Charlotte konnte sich nicht
entsinnen, sich jemals in ihrem Leben so erniedrigt gefühlt zu haben. Doch
neben ihrer Angst empfand sie auch eine gewisse Neugierde. Immerhin war sie die
erste junge Frau in ihrem Freundeskreis, die einen Sultanspalast betreten hatte.
»Spricht hier jemand Englisch?« fragte sie höflich.



Ein Schwall von Gelächter und
Getuschel war die Antwort: Charlotte wurde an der Hand genommen und zu einem
großen Wasserbecken geführt. Dann zogen die Frauen ihr die geborgten Kleider
aus, und obwohl Charlottes erster Impuls war, sich zu wehren, wußte sie, daß es
sinnlos wäre. Ein Dutzend Frauen, die alle recht kräftig wirkten, umringten
sie.
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Während Patrick seinen düsteren Gedanken
nachhing, beschloß Charlotte, das Haus und den Garten zu erforschen.



Das Erdgeschoß war weitläufig und
elegant, sowohl von der Aufteilung wie von der Einrichtung her. Die Räume waren
hell und freundlich, die Fenster boten einen beeindruckenden Ausblick auf
gepflegte Rasenflächen, farbenprächtige Blumenbeete und exotische Sträucher,
hinter denen blau das Meer schimmerte.



Charlotte war so entzückt, daß sie
das Gefühl hatte, endlich nach Hause gekommen zu sein. Tränen stiegen in ihren
Augen auf. Obwohl sie noch nie auf dieser Insel gewesen war, schien ihre Seele
sich dieses Orts zu erinnern und schon lange nach ihm gesehnt zu haben.



Sie war fasziniert von Patricks
Arbeitszimmer, das Hunderte ledergebundener Bücher enthielt und mit kostbaren
Perserteppichen und bequemen Ledersesseln ausgestattet war. Ein massiver
Schreibtisch aus feinstem Mahagoni war mit kunstvollen Schnitzereien versehen.



Der Raum spiegelte auf nahezu
perfekte Weise Patricks Persönlichkeit wider, und die Erkenntnis vermittelte
Charlotte neue Hoffnung. Der Kapitän war stark, körperlich wie geistig, und
sobald er den Verlust der Enchantress überwunden hatte, würde er zu
seinem alten Ich zurückfinden.



Durch die gläsernen Terrassentüren
des Arbeitszimmers betrat Charlotte einen stillen Garten mit einem moosbewachsenen
Brunnen und unzähligen tropischen Blumenarten und Sträuchern. Hinter diesem
Garten schlossen sich die Rasenflächen an und dann der schneeweiße Strand und
das im Sonnenschein funkelnde blaue Meer.



Anders als am Puget Sound war der
Sand hier warm und trocken, was Charlotte veranlaßte, ihre Schuhe auszuziehen
und barfuß weiterzulaufen. Als sie nach etwa fünfzehn Minuten eine kleine
Bucht erreichte, ein wahres Flecken Eden, setzte sie sich zum Ausruhen auf
einen flachen Felsen.



Während sie auf das Meer
hinausschaute und die Stille des Orts genoß, tauchte ein merkwürdig geformter,
glänzender Kopf aus dem Wasser auf, nur wenige Meter vom Strand entfernt. Das
seltsame Wesen stieß ein fröhliches Schnattern aus, und Charlotte lachte vor
Entzücken, stand auf und näherte sich vorsichtig der Küste, um sich das Tier
genauer anzusehen.



Der Delphin begrüßte sie mit einem
weiteren Schnattern, das wie ein Lachen klang, stieg halb aus dem Wasser und
tauchte dann anmutig wieder unter.



Charlotte klatsche vor Vergnügen in
die Hände. »Angeber!« rief sie lachend.



Das schimmernde, perlgraue Wesen gab
schnatternd Antwort und verschwand dann so überrascht, wie es aufgetaucht war.



»Komm zurück«, flüsterte Charlotte
enttäuscht, obwohl sie wußte, daß Wunder sich nicht befehlen ließen. Eine
Zeitlang wartete sie im warmen Sand und hoffte, daß der Delphin noch einmal
erscheinen möge, aber das war leider nicht der Fall, und so schlenderte sie
schließlich weiter.



Staunend betrachtete sie die hohen
Palmen, die den Strand säumten, schwer von Kokosnüssen, dazwischen wuchsen Bananenstauden.
Charlotte nahm sich eine Frucht, die auf den sandigen Boden herabgefallen war,
doch als sie gerade die gelbe Schale abzulösen begann, ertönte ein
markerschütternder Schrei.



Charlotte hielt erschrocken inne,
schaute zu dem hohen Baum auf und erblickte ein pelziges kleines Gesicht, das
auf sie herabstarrte. Nach einem weiteren schrillen Schrei begann der Affe
aufgeregt auf seinem Ast herumzuhüpfen.



Die Botschaft hätte nicht
eindeutiger sein können.



Charlotte biß ein Stück von der
Banane ab, was eine weitere Serie schriller Schreie auslöste.



»Versuch es doch einmal anders zu
sehen«, sagte Charlotte lachend zu dem Tier. »Es ist ja nicht so, als würdest
du ohne diese Banane verhungern. Es gibt genug davon, und du kannst so viele
essen, wie du willst.«



Das gelenkige kleine Wesen kletterte
den halben Stamm hinab, sprang dann und landete, dramatisch wie ein Pirat in
einer billigen Komödie, direkt vor Charlottes Füßen.



Lächelnd hockte sie sich vor ihn
hin. »Hallo«, sagte sie und reichte ihm ihre freie Hand.



Der Affe ignorierte sie und schaute
schmollend auf ihre halbgegessene Banane.



»Mathilda«, ließ sich plötzlich eine
weibliche Stimme vernehmen, »das ist keine Art, einen Gast zu behandeln.«



Charlotte sah überrascht auf. Nicht
weit von ihr entfernt stand eine hübsche junge Frau mit blondem Haar und blauen
Augen.



»Hallo«, sagte Charlotte. »Ich bin
Charlotte Trevarren.«



Die Fremde schien zu erblassen, aber
ihr Lächeln blieb unverändert freundlich. »Dann hat er also geheiratet«, seufzte
sie. »Na ja, das war wohl zu erwarten. Mein Name ist Eleanor Ruffin, aber ich
werde Nora genannt.«



»Leben Sie hier in der Nähe?« fragte
Charlotte.



Nora nickte und deutete über ihre
rechte Schulter. »Etwas weiter den Strand hinunter. Meine Freundinnen und ich
pflegen dort in einem alten Bauernhaus die kranken Seeleute der Enchantress.
Aber Sie sollten sich lieber von ihnen fernhalten.«



Der Affe zupfte neugierig an
Charlottes Rock und aß die erbeutete Banane. »Der Zustand der Männer hat sich
doch hoffentlich nicht verschlimmert?« fragte Charlotte besorgt.



Nora schüttelte den Kopf. »Nein«,
sagte sie. »Aber Patrick und Mr. Cochran wollen sichergehen, daß die Männer
isoliert bleiben, bis die Gefahr einer Ansteckung endgültig gebannt ist.«



Charlotte hätte gern den ersten Maat
gesehen und Tipper Doon, aber sie war bereit zu warten. Lächelnd zeigte sie auf
das Äffchen. »Ein Freund von Ihnen?«



»Ja«. Nora lachte. »Mattie hat uns
adoptiert. Sie ist wild und ziemlich dreist — aber wir alle lieben sie sehr.«



»Wir?« fragte Charlotte unbehaglich,
weil sie sich an Jacobas Bemerkung über >die anderen< erinnerte.



Nora verschränkte die Arme und
lehnte sich an einen Baumstamm. Ihr helles Haar fiel ihr offen auf die
Schultern, hinter ihrem rechten Ohr steckte eine cremefarbene Orchidee.
»Patrick hat Ihnen also nichts von uns erzählt«, stellte sie gelassen fest.



»Nein, das hat er nicht«, entgegnete
Charlotte. »Aber ich würde gern alles über Sie und Ihre Freundinnen erfahren.«



Nora runzelte die Stirn. »Wir sind
vier Mädchen, Stella, Jayne, Deborah und ich, und wir alle sind in den Captain
verliebt — wenn auch ziemlich hoffnungslos, wie es scheint.«



Der Boden schien unter Charlotte zu
schwanken, aber sie bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Und Patrick … unterhält
Sie?«



Die hübsche Blonde lachte. »Das
dürfte eine passende Beschreibung der Lage sein. Aber wir sind kein Harem.«



Das Wort Harem versetzte
Charlotte einen Stich. Ohne ein weiteres Wort zu Nora wandte sie sich ab und
ging.



Trotz ihrer Betroffenheit suchte sie
jedoch nicht gleich Patrick auf, sondern setzte sich auf eine Bank im Garten,
bis ihre Aufregung sich etwas gelegt hatte. Als ihr zorniges, furchtsames Herz
zu einem normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, strich sie ihr Haar und Ihre
Röcke glatt und betrat das Haus.



Patrick war in seinem Zimmer, wo er,
majestätisch wie ein König, auf einem großen Lehnstuhl thronte und sich von
Jacoba das Haar schneiden ließ.



Charlotte bedachte er mit einem
scharfen Blick. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst gehen!«



An Konfrontationen gewöhnt, war
Charlotte so leicht nicht einzuschüchtern. »Mag sein, daß alle anderen auf
dieser Insel springen, wenn du mit den Fingern schnippst, Captain«, entgegnete
sie kalt. »Aber ich habe keine Angst vor dir.«



Er beugte sich mit schmalen Augen
vor. »Was willst du?« Charlotte bückte sich; um verstohlen eine schwarze Locke
aufzuheben, die sie in ihre Tasche steckte. Dann sagte sie: »Was ich von dir
will, ist ein Minimum an Respekt und Höflichkeit. Denn immerhin bin ich deine
Frau, wenn auch vielleicht nur sozusagen, wie du es bezeichnest, und für
den Fall, daß du es vergessen hast, möchte ich dich daran erinnern, daß ich ein
Kind von dir erwarte.«



Patricks Blick glitt für einen
Moment auf ihren noch immer flachen Bauch, dann hob er in einem stummen Befehl
die Hand, und Jacoba ging hinaus.



»Hat das Kind sich schon bewegt?«
fragte er, sobald er mit Charlotte allein war.



Seine Worte brachten Charlotte zu
einer völlig neuen Einsicht; anscheinend fürchtete Patrick ebensosehr um das
Leben des Babys wie sie selbst. »Dazu ist es noch zu früh, Patrick«, erwiderte
sie sanft. »Das Kind ist noch sehr klein.«



Stirnrunzelnd wandte er den Kopf ab.
»Es tut mir leid, Charlotte«, sagte er dann leise.



Daß er sich entschuldigte, flößte
ihr mehr Angst ein als sein abweisendes Verhalten. »Warum, Patrick?« fragte sie
verwirrt.



»Wie kannst du so etwas fragen?«
entgegnete er gereizt. »Meinetwegen hast du die Hölle durchgemacht!«



Charlotte nickte zum Fenster
hinüber, das den Rahmen für ein prachtvolles Gemälde aus Himmel, Meer und
Strand bildete. »Die Hölle? Die Insel scheint mir eher ein Paradies zu sein.«



Patrick seufzte. »Mag sein. Aber du
gehörst nicht hierher ebensowenig wie in Khalifs Harem oder auf die Enchantress.«



»Na schön«, sagte Charlotte ruhig,
obwohl in ihrem Innersten ein Sturm tobte, der jeden Augenblick seinen
Ausbruch finden konnte. »Und wo ist deiner Ansicht nach mein Platz?«



Patrick schloß für einen Moment die
Augen. »Ich halte es für das Beste, wenn du das nächste Schiff nimmst, das hier
anlegt, und nach Hause zu deiner Familie zurückkehrst.«



Einen Augenblick lang war Charlotte
vor Entsetzen wie gelähmt. »Und unser Kind?« fragte sie dann erschüttert.
»Willst du nicht einmal dein Kind sehen?«



Patrick sprang auf, aber dann sank
er in einem Anfall von Schwäche wieder auf den Stuhl zurück. Er war
leichenblaß.



»Wenn es ein Junge wird«, sagte er
hart, »hole ich ihn zu mir, wenn er sechzehn oder siebzehn ist. Er wird lernen,
diese Plantage zu führen und ein Schiff zu lenken.«



Nun war es Charlotte, die erblaßte.
Unglaublicher Zorn stieg in ihr auf. »Eher sehe ich dich in der Hölle wieder,
als dir einen Sohn zu überlassen, damit du ihn ruinieren kannst! Und wie kannst
du es wagen, einen Sohn einer Tochter vorzuziehen?«



»Verdammt, Charlotte — ich ziehe niemanden vor!
Aber ein Mädchen gehört zu seiner Mutter!«



Charlotte verschränkte die Arme und
bereitete sich auf einen harten Kampf vor. »Und ein Junge sollte bei seinem
Vater sein?« entgegnete sie angriffslustig.



Ein harter Zug erschien um Patricks
Kinn. »So ist es.«



»Ich würde niemals ein Kind von mir
abgeben, ob es nun ein Junge oder ein Mädchen wäre«, erklärte Charlotte ruhig.
»Und falls du befürchtest, daß deinem Sohn der männliche Einfluß fehlen wird,
kannst du ganz beruhigt sein. Mein Vater und mein Onkel Devon sind sehr
erfahren im Aufziehen kleiner Jungen.«



»Meinen Sohn werde ich erziehen,
und niemand sonst.«



»Falls dir diese irrige Vorstellung
als Trost dienen sollte, dann klammere dich ruhig daran«, entgegnete Charlotte
kühl und wandte sich ab, um hinauszugehen.



»Charlotte«, knurrte Patrick
warnend, doch sie beachtete ihn nicht, bis sie an der Tür war. Erst dort drehte
sie sich zu ihm um, und es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, als sie
sah, wie niedergeschlagen und gebrochen er wirkte.



»Was ist?« fragte sie, freundlicher
als beabsichtigt.



»Geh nicht einfach weg, wenn ich mit
dir rede!«



Charlotte lachte höhnisch. »Ich bin
nicht deine Dienerin, Patrick, und auch kein Haustier. Wenn das, was du sagst,
unannehmbar oder beleidigend für mich ist, höre ich es mir nicht an.«



Ihre Worte trugen ihr einen bösen
Blick von Patrick ein, dann hob er die Faust und brüllte ein derbes
Schimpfwort.



»Nimm dich zusammen, Patrick!« sagte
Charlotte tapfer, obwohl sie vor Angst und Sorge zitterte. »Du hast kein Recht,
deine düsteren Stimmungen an mir auszulassen.«



Nach einem letzten Blick auf sein
wütendes Gesicht ging sie hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.



Als Patrick allein war, begann er
hemmungslos zu fluchen. So war das also — er bemühte sich, das Beste für
Charlotte und ihr ungeborenes Kind zu tun, und sie behandelte ihn wie einen
gewissenlosen Schurken! Begriff sie denn nicht, nach allem, was bereits
geschehen war, wie verdammt gefährlich es war, jemanden wie Patrick
Trevarren zu lieben?



Vom Augenblick an, als Charlotte ihn
wie ein Sack Kartoffeln vor die Füße gelegt worden war, hatten die Gefahren
für sie stetig zugenommen. Nach ihrem mißglückten Fluchtversuch in die Wüste,
bei dem sie fast verdurstet wäre, hatte sie einen Piratenangriff auf die Enchantress
miterlebt, der für sie alle mit Gefangenschaft oder sogar mit dem Tod hätte
enden können. Danach das kleine Abenteuer im Palast, als Ahmed ihr
Gewalt antun und sie töten wollte. Und als wären all jene dramatischen
Ereignisse noch nicht genug gewesen, hatte Charlotte sich dann als Passagier
auf ein Schiff begeben, das eine tödliche Krankheit in seinen Planken barg.



Und obwohl sie selbst wie durch ein
Wunder von der Seuche verschont geblieben war, bestand Gefahr, daß das winzige
Lebewesen, das in ihr heranwuchs, bleibenden Schaden genommen hatte …



Manchmal kam der Tod noch vor der
Geburt statt lange Zeit danach, und die Vorstellung, daß seinem Sohn oder
seiner Tochter ein solches Schicksal bevorstehen sollte, war Patrick
unerträglich.



Er stand auf und ging auf die
Terrasse, wo er sich an die Balustrade lehnte und zu der Stelle hinschaute, an
der die Enchantress mit der ganzen Glorie eines alten Kriegsschiffs
versunken war. Eine grenzenlose Trauer überwältigte ihn.



Solcherart ist das Schicksal, dachte
er niedergeschlagen, das Dingen und Menschen bevorsteht, denen ich meine
Zuneigung schenke.



Von Schwäche übermannt, kehrte er in
sein Zimmer zurück und streckte sich seufzend auf dem Bett aus. Als sein Blick
auf die Malutensilien auf Charlottes Nachttisch fiel, nahm er den Block in die
Hand und begann die Seiten umzublättern.



Ein wehmütiges Lächeln spielte um
seinen Mund, als er Charlottes Zeichnungen betrachtete. Viele stellten
Mitglieder ihrer Familie dar — Brigham Quade und seine schöne Frau Lydia,
Millie, Charlottes bezaubernde Schwester, Onkel, Brüder und Cousins. Sie alle
sahen wie anständige, charakterstarke Menschen aus, Charlotte und das Kind
würden gut bei ihnen aufgehoben sein.



Patrick legte den Block zurück,
verschränkte die Hände im Nacken und versuchte sich vorzustellen, wie er in
sechzehn Jahren mit einem neuen Schiff in Quade’s Harbor einlaufen würde.
Charlotte würde noch immer sehr schön sein, dessen war er sicher, während ihr
Charakter jedoch durch Erfahrung und Reife sanfter geworden sein würde … Sein
Herz zog sich beim Gedanken an ein Wiedersehen nach so langer Trennung
schmerzhaft zusammen; der Tagtraum war quälend real.



Patrick versuchte, seine Vision auf
eine Tochter zu erweitern, ein entzückendes Mädchen mit Charlottes goldbraunen
Augen und seinem schwarzen Haar. Es würde sehr temperamentvoll sein, dieses
Mädchen, und wahrscheinlich wenig Verwendung für einen Vater haben, der zwar
regelmäßig Geld und Geschenke aus allen Teilen der Welt geschickt hatte, aber
nie zu Besuch gekommen war. Gequält verzog Patrick das Gesicht, als er sich
ihren idealistischen, jugendlichen Zorn ausmalte.



Doch vielleicht würde Charlotte ihm
ja einen Sohn schenken…



Es würde ein hübscher junger Bursche
sein, breitschultrig wie er selbst und die Männer der Familie Quade. Der Junge
würde seine blauen Augen haben, beschloß Patrick, und Charlottes helles Haar.
Zu hoffen, daß er auch seinen Namen tragen würde, war vermutlich zuviel
verlangt, da zu erwarten stand, daß Charlotte dem Vater ihres Sohns vom
Augenblick ihres Exils an nur noch sehr geringe Achtung entgegenbringen würde.



Wahrscheinlich würde sie den Jungen Quade
nennen, was Patrick eigentlich sogar recht gut gefiel. Quade Trevarren .
kein schlechter Name für einen Jungen.



Doch wie würde Quade zu seinem Vater
stehen, wenn er ohne ihn aufgewachsen war?



Ein harter Zug erschien um Patricks
Kinn. Wenn der Junge das Herz am rechten Fleck hatte, würde er seinem Vater ins
Gesicht spucken und ihn zum Teufel schicken. Sein Charakter würde von seinem
Großvater und seinen Onkeln geformt sein, nicht von seinem Erzeuger.



Vielleicht hat Charlotte recht,
schloß Patrick bedrückt. Vielleicht war es besser, wenn er sich von Quade’s
Harbor und von seinem Kind fernhielt … für immer.



Die Aussicht erfüllte ihn von neuem
mit Verzweiflung und um ihr zu entfliehen, überließ er sich dem Schlaf.



Charlotte hielt sich den ganzen Tag von
Patricks Zimmer fern, doch abends, nachdem sie eine köstliche, aber einsame
Mahlzeit zu sich genommen hatte, kehrte sie in das gemeinsame Schlafzimmer
zurück. In ihrem Herzen war Patrick der Gefährte ihres Lebens, wenn nicht sogar
ihr rechtmäßiger Ehemann, und die Tatsache, daß sie ein Kind von ihm
erwartete, erzeugte für sie eine Bindung, die durch nichts mehr aufzulösen war.



Patrick schlief, mit zurückgelegtem
Kopf und entblößter Brust, auf die der helle Mondschein fiel. Selbst in seinem
geschwächten Zustand wirkte er so imponierend männlich, daß Charlottes Herz
schneller klopfte, als sie sich neben ihm niederließ. Er war arrogant,
starrsinnig und ganz und gar unmöglich, und doch kam es ihr so vor, als liebte
sie ihn für seine Fehler noch mehr statt weniger. Ihr Stolz war ungebrochen,
und die Erkenntnis, daß sie einen Mann liebte, der ihre Gefühle nicht
erwiderte, löste keine Scham in ihr aus, nur einen tiefgreifenden, nagenden
Schmerz.



Patrick bewegte sich, aber er
erwachte nicht, und Charlotte schmiegte sich an ihn und legte beschützend einen
Arm um seine Taille. Am Morgen konnte er ruhig wütend werden und sie wieder fortschicken,
aber heute nacht würde sie ihren rechtmäßigen Platz neben ihm einnehmen.



Es dauerte lange, bis sie Schlaf
fand, und mitten in der Nacht erwachte sie von Patricks erfahrenen
Zärtlichkeiten, mit denen er sie so gründlich und unerbittlich erregte, bis sie
seine Küsse zu erwidern begann. Da spreizte er sanft ihre Schenkel und schob
sich zwischen sie.



»Charlotte«, flüsterte er, und
dieses eine Wort drückte eine verwirrende Vielfalt von Gefühlen aus — eine
Bitte, eine Anklage, eine Niederlage und eine Herausforderung.



Patricks Kraft kehrte zurück, er
begehrte Charlotte wieder, was für ihre leidenschaftliche Natur Anlaß genug zum
Feiern wir. In einer uralten Aufforderung, die keiner Worte bedurfte, ließ sie
ihre Hand über seinen Rücken gleiten und hob ihm ihren Schoß entgegen.



Patrick stöhnte lustvoll und ließ
sie das ganze Ausmaß seiner männlichen Erregung spüren.



Charlotte seufzte und krümmte
verlangend ihren Rücken.



»Ich brauche dich so sehr«, sagte
Patrick widerstrebend, bevor er mit einem ungestümen Stoß in sie eindrang, dann
einen Moment innehielt, um sich entnervend langsam aus ihr zurückzuziehen und
dann wieder von neuem einzudringen.



Charlotte seufzte vor Vergnügen,
denn in diesem einzigartigen, ganz privaten Bereich war Patrick ihr Herr und
Meister. Leise und voller Eifer flüsterte sie ihm aufmunternde Worte zu, als er
sich in ihr zu bewegen begann. Ihr Atem kam schnell und unregelmäßig, ihre
Hüften drängten sich Patricks entgegen, und sie rief seinen Namen, immer
wieder, voll hemmungsloser Lust.



Sie wollte ihm alles geben, was sie
besaß, und alles nehmen, was er zu geben hatte, wollte dieses erregende
Liebesspiel fortsetzen bis zur wilden Raserei, die, wie sie inzwischen wußte,
in grenzenloser Ekstase enden würde.



Charlotte war im Paradies, ihr
heiserer Aufschrei, als Patrick sie auf den Gipfel der Ekstase führte, ein
leidenschaftliches Gebet.



Als sein mächtiger Körper sich
versteifte und erschauerte und sie spürte, wie sich seine Leidenschaft in ihr
entlud, erfaßte sie eine so überwältigende Liebe zu ihm, daß sie überzeugt war,
ihr Herz müsse daran zerbrechen.



Patrick, der ermattet neben ihr
niedergesunken war, küßte ihre Augenlider. »Was sollen wir nur tun?« murmelte
er traurig.



Charlotte wußte, daß er keine
Antwort erwartete, und sie hatte auch keine bereit. Stumm legte sie die Hand
auf seinen Bauch und streichelte ihn, bis der Schlaf seinen Tribut von ihnen
forderte.



Am nächsten Morgen beim Erwachen war
Patrick mürrisch wie eh und je und behandelte Charlotte, als hätte sie ihm im
Schlaf die Unschuld geraubt oder etwas ähnliches Schlimmes. Und da beschloß
sie, ihn zu bestrafen.



Ohne jede Vorwarnung schloß sie ihre
Hände um sein Glied.



Verlangen und Eigensinn fochten
einen stummen Kampf auf seinen Zügen aus; während er einerseits entschlossen
war, Charlottes verführerischen Zärtlichkeiten zu widerstehen, hieß sein
verräterischer Körper sie bereits willkommen. Als Charlotte den Kopf senkte,
um ihn mit ihren Lippen und ihrer Zunge zu verwöhnen, stieß er einen
unterdrückten Fluch aus und versteifte sich.



Charlotte schaute auf und sah seinen
Adamsapfel auf und nieder hüpfen, seine Augenlider sanken herab, er stöhnte flehend
ihren Namen. Aber sie war nicht bereit, Gnade walten zu lassen.






